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Die allgemeine Verſammlung der Proteſtanten 
zu Chatellerault war bereits eroͤfnet, da der Koͤ— 
nig einen Brief von dem Herzog von Bouillon 
aus Deutſchland durch einen gewiſſen Ruͤßy er— 
hielt. Bouillon meldete Sr. Majeſtaͤt in demſel⸗ 
ben / es ſeyen wirklich einige deutſche Fürften, von 
welchen aber in dem Schreiben keiner genannt war, 
im Begriffe, ein Buͤndtniß gegen das Haus Oeſt⸗ 
reich zu ſchlieſſen, und da dieſelben ſich durch die 
Macht und die Unterſtuͤtzung des franzoͤſiſchen Mo⸗ 
narchen zu verſtaͤrken wuͤnſchten, ſo haben ſie die 
Augen auf ihn geworfen, um dieſe Sache zwiſchen 
Sr. Majeftät und Ihnen zu vermittlen. Er vers 
ſprach von ihrer Seite eine vollſtaͤndige Garantie 
für den König und fein Reich, und von der Seis 
nigen erbot er ſich, mit einer Ergieſſung der edels 
ſten Geſinnungen, dieſe Sache mit ſeiner Perſon 
und allen ſeinen Kraͤften zu unterſtuͤtzen, wobey er 
ganz entzuͤckt that, daß er einmal den Anlas ge⸗ 
funden hätte, das zu befolgen, was ihm Montluͤet 
in den Briefen, die er im Namen Sr. Majeſtaͤt an 
ihn geſchrieben, ſo oft vorgeſagt haͤtte; nehmlich 
er könne nur durch Thaten, und wichtige Dienſte 
(Denkw. Sully. 6. B.) A 
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nicht durch bloſſe Worte Se. Majeſtaͤt von der Recht. 
ſchaffenheit ſeiner Geſinnungen uͤberzeugen. 
Heinrich fuͤhlte beym Leſen dieſes Briefs eben 
keine ſonderbaren Bewegungen zu Gunſten des 
Herzogs von Bouillon in ſeinem Herzen, noch hatte 
er ein groſſes Gefallen an dem vorgeblichen Pros 
jekte. Statt alſo ein dem Scheine nach fuͤr ſeine 
Entwuͤrfe fo guͤnſtiges Anerbieten anzunehmen, fuͤrch⸗ 
tete er vielmehr, er möchte denſelben durch allzus 
groſſe Eilfertigkeit ein unuͤberſteigliches Hinderniß 
in den Weg legen. Ueberdas war die Schlinge, 
die Bouillon ihm geſtellt hatte, zu grob, als daß 
er haͤtte drein fallen koͤnnen: es war im hoͤchſten 
Grad unwahrſcheinlich, daß die deutſchen Fuͤrſten 
dem Herzog von Bouillon die Stelle eines Ver 
mittlers und Stifters einer naͤhern Verbindung 
auftragen wuͤrden, da jedermann wußte, daß er 
vor dem franzöfifchen Staatsrath die Rolle eines 
Angeklagten ſpiele. Deswegen begnügte ſich auch 
der König nicht blos damit, daß er dem Ruͤßy 
antwortete: die Nachricht ſey unvollſtaͤndig und 
ſie komme zu ſpaͤt; Bouillon haͤtte gewiß von 
dieſem Ranke nichts erwartet, wenn er gewußt 
hätte, daß Sr. Majeſtaͤt zu gleicher Zeit ein an⸗ 
drer Brief in die Haͤnde gefallen war, den er 
an die Verſammlung der Proteſtanten zu Chatelle⸗ 
rault geſchrieben hatte. Ich muß ihn dem Leſer 
auch mittheilen. Er iſt eine Art von Antwort auf 
jenes Schreiben, das er, wie man oben gehört, 
empfangen hatte, und man wußte, daß er ihn 
dem Urheber deſſelben , d. i. dem St. Germain⸗de⸗ 
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Clan wollte einhaͤndigen laſſen, ungeachtet er dar- 
in von St. Germain, als von einer dritten Vers 
fon redet. Noch deutlicher wird man daraus fols 
gendes ſehn, daß dieſer aus Deutſchland gefchries 
bene Brief wahrſcheinlich keinen andern Zweck hats 
te, als den Koͤnig zu vermoͤgen, daß er den Her— 
zog in der Verſammlung mit deſto mehr Nachſicht 
behandeln moͤchte, oder ihm uͤber ſein Betragen 
ein Blendwerk vorzumachen. 

Der Herzog von Bouillon vergaß in dieſem 
Schreiben nicht, feinen Raug, als Anführer der 
Parthey gelten zu machen, weil daffelbe gleichſam 
eine Vorſchrift war, was man in der Verſamm⸗ 
lung behandeln ſollte. Die Ernennung der De— 
putirten iſt derjenige Punkt, den er zuerſt und 
hauptſaͤchlich berührt. Er eröfnet feine Gedanken 
uͤber jede von den Perſonen, welche auf dieſe 
Wuͤrde Anſpruch machen konnten, z. B. la Noue, 
duͤ Pleßis, Belluͤſon, und St. Germain ſelbſt, 
für welchen Bouillon ſeine Stimme dahin gab, 
daß er in dieſer Bedienung beſtaͤtigt werden ſollte 
(denn er hatte ſie bereits bekleidet) und zwar ſo 
nachdruͤcklich, daß er die Ermahnung beyfuͤgte, 
man ſollte die Wahl mit vereinigten Kraͤften durch⸗ 
ſetzen. Er giebt zwar dem la Noue groſſe Lob⸗ 
ſpruͤche, allein er wuͤnſcht doch, daß St. Ger 
main ihm vorgezogen werde: Der Auftrag, den 
jener zum Nutzen ihrer Religionsparthey zu Genf 
vollſtreckte, giebt ihm einen guten Vorwand, 
denſelben von der Stelle eines Deputierten aus⸗ 
zuſchlieſſen, ohne daß er ſich dadurch beleidigt fin: 
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den konnte. Von dü Plefis ſagt er, er ſey feiner 
Meinung allzu eigenſinnig ergeben, uͤbrigens aber 
fähig, fich bey Lesdiguieres Gehör und Reſpekt zu 
verſchaffen, welches dem Herzog ein ſo wichtiger 
Punkt ſchien, daß er dem Belluͤjon aus dem Ges 
gentheil beynahe ein Verbrechen macht. Dieſer 
war ein verſtaͤndiger und vorſichtiger Mann, mit 
einem Wort, er hatte die wenigſten Fehler, und 
nach St. Germain die meiſten Anſpruͤche auf die 
Stelle eines Deputierten, beſonders koͤnnte ſeine 
Verbindung mit St. Germain Wunder thun; aber 
feine Anhaͤnglichkeit an Lesdiguieres war ein un⸗ 
ausloͤſchlicher Fleck in Bouillons Augen, der frey⸗ 
lich beſſer gethan, wenn er es rund heraus geſagt 
haͤtte, er ſey auf das Anſehn eiferſuͤchtig, welches 
Lesdiguieres ſich bey der Parthey erworben hatte. 
Ein andrer Fehler, den der Herzog ohne Aus— 
nahme, und in gleichem Grad an allen Praͤten⸗ 
denten fand, war der Eigennutz, den er aber, we⸗ 
gen feiner Allgemeinheit, nicht in Anfchlag brachte. 
Hierauf faͤngt Bouillon an, von ſich ſelbſt zu 
reden, und hier ſieht die Eitelkeit aus jedem Wor⸗ 
te hervor. Er benachrichtigt den St. Germain, 
es gehe ein Geruͤcht in Deutſchland, daß der 
König ſich mit ihm wieder auszuföhnen ſuche, 
und deswegen ungeſaͤumt entweder Parabere oder 
Montluͤet an ihn abſchicken werde. Um jeden Ver⸗ 
dacht, der dieſer Sache wegen entſtehn konnte, 
zu heben, uͤberſendet ihm Bouillon einen Brief, 
den ihm, feinem Vorgeben nach, Montluͤet ges 
ſchrieben hatte, und in welchem dieſer ihn auffo⸗ 
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dert, einige Perſonen zu ſuchen, die jene Auſſoͤh⸗ 
nung zu Stande bringen koͤnnten. Aus allem die⸗ 
ſem zieht Bouillon tauſend Folgerungen in Abſicht 
auf die Achtung, die man ihm in Deutſchland ers 
weist, auf den Nutzen, den die proteſtantiſche 
Parthey von ihm hat, auf die Furcht, die er dem 
König und feinem Staatsrath einfloͤßt. Er ge⸗ 
ruhet, feine Mitbruͤder über die Beſorgniſſe, wel⸗ 
che bey ihnen etwa daruͤber entſtehn konnten, daß 
er zulezt die Vorſchlaͤge Sr. Majeſtaͤt anhören 
moͤchte, dadurch zu beruhigen, daß er ihnen ſagt, 
er ſey überzeugt, dieſe Vorſchlaͤge ſeyen nichts ans 
ders, als eine Schlinge, um ihm das Anſehn zu 
rauben, welches er ſich unter dem Volke erwor⸗ 
ben habe. Dann beruͤhrt er das Begehren, daß 
er jemanden in feinem Namen an die Verſamm⸗ 
lung ſenden ſollte, als eine Sache, welche vielen 


Schwierigkeiten unterworfen ſey, die ihn hindern, 


einen Schluß zu faſſen, und woruͤber man Lesdi⸗ 
guieres, di Pleßis und St. Germain zu Rathe 
ziehn muͤßte. 1 a 

Hierauf redet er mit groſſem Nachdruck und 
Weitlaͤuftigkeit von den feyerlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten in feiner Wohnung, bey welchen die vornehm⸗ 
ſten und angeſehnſten Maͤnner in ganz Deutſchland 
zugegen waͤren. Seiner Meinung nach muͤßte 
dieß von unendlichem Nutzen fuͤr ihre Religions⸗ 
parthey ſeyn. Aus der Hitze, mit welcher er hier 
über Lesdiguieres herfaͤlt, laͤßt fich vermuthen, 
daß derſelbe feine Meinung über dieſe fo geruͤhm— 
zen Zuſammenkuͤnfte ein wenig frey her ausgeſagt 
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habe. Um feinem Correſpondenten einen vollſtaͤn⸗ 
digen Begrif davon zu geben, verſichert Bouillon, 
die bloſſe Furcht vor dem, was etwa darin abge⸗ 
ſchloſſen werden möchte, ſey mehr, als hinrei⸗ 
chend, des Koͤnigs Ruhe zu ſtoͤren, und ihn zu 
bewegen, daß er alles moͤgliche thaͤte, um ihn 
zu gewinnen. Er ſagt ſogar, die Mitglieder dies 
fer Verſammlung haben ihm einige Vorwürfe dar⸗ 
über gemacht, daß er feine Wichtigkeit dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Hof nicht fuͤhlbar genug zu machen wiſſe, 
und haben ſich augebotten, fie wollen dieſe Mühe 
für ihn uͤbernehmen; allein er habe ſich dieſen Wirz 
kungen ihrer Zuneigung widerſetzt, (man bemer⸗ 
ke folgenden Zug von auſſerordentlicher Beſchei⸗ 
denheit) und zwar dadurch, daß er ihnen geſagt 
hätte, ihre Fuͤrbitte für ihn würde nur dazu dies 
nen, die Eiferſucht, die der Koͤnig auf ihn gemorz 
fen haͤtte, und die der einzige und wahre Grund 
ihrer gegenſeitigen Abneigung waͤre, zu vergroͤſ⸗ 
ſern, und ihnen ſelbſt ſchaden, ohne ihm zu nuͤ— 
zen. Das beßte Mittel, den König in dieſer Abs 
ſicht zur Vernunft zuruͤckzufuͤhren, ſey nach aller 
dieſer Freunde und ſeiner eignen Meinung, daß 
man ihn durch die Furcht und die Nothwendigkeit 
ihnen alle ihre Foderungen zu bewilligen, dahin 
zu bringen trachte. 

Wenn dieſer gewiß ſonderbare Brief in irgend 
einer Ruͤckſicht verdient in Betrachtung gezogen zu 
werden, ſo iſt es nur deswegen, weil man ſich 
deſſelben bedienen konnte, um gewiſſen Foderuns 
gen zuvorzukommen, welche man vielleicht in der 
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Verſammlung auf die Bahn bringen wuͤrde. Denn 
wen konnte Bouillon ſonſt durch dieſen ſelbſtgenug⸗ 
ſamen und prahlenden Ton zu blenden hoffen 2 
Ich brauche keine andern Beweiſe, als dieſe un⸗ 
verſchaͤmten Aufſchneidereyen dafuͤr, daß die Par⸗ 
they der Aufruͤhrer noch nichts, weder in noch 
auſſer dem Koͤnigreich, in Bereitſchaft hatte „daß 
ſie ſogar noch nicht einmal ſo weit gekommen 
waren, ſich wechſelweiſe zu verſtehn, oder eins 
ander ihre Gedanken uͤber ihr allgemeines und 
beſonders Intereſſe zu entdecken. Was dieſe neue 
angebliche Ligue, zu Gunſten der Reformierten, 
betrift; ſo kann man die gleiche Meinung davon 
haben, wie Lesdiguieres, und frey heraus ſagen, 
daß fie einzig in der Einbildungskraft des Her⸗ 
zogs von Bouillon beſtand. Caumartin gedachte 
ihrer in ſeinen Briefen an den Koͤnig mit keiner 
Sylbe, ungeachtet er mit dem Landgrafen von 
Heſſen eine Unterredung uͤber alles, was mit 
Bouillon in einiger Beziehung ſtand, gehabt hats 
te. Der Landgraf hatte ihn dieß einzige gefragt, 
ob es wahr ſey, daß der Koͤnig von Frankreich 
zu den Reiſen, die er nach Sedan hatte machen 
laſſen, ſich Montluͤets bedient habe. Dieſe Fra 
ge, die einzige, die der Landgraf in Abſicht auf 
den Herzog von Bouillon zu thun hatte, ruͤhrte 
daher, daß ein Geruͤcht in Deutſchland gieng, 
Se. Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt ſuchen Sedan durch 
Ueberraſchung einzubekommen, und die reformier⸗ 
te Religion daſelbſt abzuſchaffen. Man ſieht fer⸗ 
ner wol, daß dieß Gerüchte nur von Bouillon 
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ſelbſt herruͤhren konnte, welcher auf der einen 
Seite dadurch feinen Haß gegen den König bes 
friedigen, und auf der andern zugleich zu ver; 
ſtehn geben konnte, Heinrich ſehe ſeine Feſtung 
fuͤr ſo ſtark an, daß er ſie nicht anderſt, als 
durch Ueberraſchung in feine Gewalt zu bekom— 
men hoffe. Das heißt wol, die Kunſt verſtehn, 
den Uebermuth, die Bosheit und die Falſchheit 
mit einander zu verbinden. Alle Talente des 
Herzogs von Bouillon ſchienen ſich jezt auf eine 
groſſe Fruchtbarkeit im Erfinden, und auf eine 
ſehr geuͤbte Fertigkeit in Verbreitung nachtheili— 
ger Gerüchte gegen feine Feinde einzufchränfen. 
Das Gerüchte von einem angeblichen, dem Ins 
tereſſe unſrer Krone durchaus zuwiderlaufenden 
Schluß der zu Baden verſammelten Abgeordneten 
der Schweizerkantonen ruͤhrte von der gleichen 
Hand her. Man war einige Augenblicke in Frank; 
reich daruͤber in Verlegenheit, um ſo viel mehr, 
da die Angelegenheit, welche die Graubuͤndner 
beſchaͤftigte, und von welcher ich im verfloßnen 
Jahre Nachricht gab, noch nicht berichtigt war. 
Allein da man ſah, daß Caumartin, welcher nicht 
ermangelt hätte, Sr. Majeſtaͤt ſogleich Nachricht 
davon zu geben, jenes Schluſſes mit keinem 
Wort gedachte; fo wird man ohne Mühe erra⸗ 
then koͤnnen, daß es eine Erfindung derer war, 
welche einen Vortheil davon hatten, wenn man 
es glaubte, daß unſre Sachen in der Schweiz 
eben nicht die beßte Wendung naͤhmen. 

Ich haͤtte ſehr gewuͤnſcht, daß Se. Majeſtaͤt ges 
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gen die Nachrichten jener Miethlinge, welche ſich 
fo zu häufen anfiengen, daß fie wirklich uͤberlaͤſtig 
wurden, die gleiche Verachtung bezeiget haͤtten, 
und frey heraus: Mich reuete alle das Geld von 
Herzen, welches man zur Bezahlung ſolcher Dien⸗ 
ſte weggab, die mir wegen des Nutzens ſehr ver⸗ 
daͤchtig waren, den dieſe Herren ſowol fuͤr ſich ſelbſt 
daraus zogen, als auch in Abſicht darauf, daß ſie 
durch dieſes Mittel fuͤr eine Stadt die Bewilligung 
des Koͤnigs zur Verſtaͤrkung ihrer Garniſon, oder 
ein betraͤchtliches Geſchenk an Geld erhielten. Ein 
gewiſſer benachrichtigte den Koͤnig von einer zu 
Puͤylaurens in Oberlanguedok gehaltenen Zuſam— 
menkunft, und ſandte eine ſchriftliche Erzaͤhlung 
von demjenigen ein, was darin vorgefallen war; 
noch mehr, er verſicherte, er habe derſelben perſoͤn⸗ 
lich beygewohnt. Ein andrer Offizier oder Soldat 
aus Quercy, vermochte den Herrn von Vivant, 
ihn an den Koͤnig zuſchicken, weil er vorgab, er 
ſey von einem ſeiner Cameraden, der von Sarlat 
gebuͤrtig ſey, ermahnt worden, ſich von Domme 
in Perigord Meiſter zu machen. Er nannte diejeni⸗ 
gen, welche mit beyden geredet hatten, und dies 
ſes bewegte den Koͤnig, den Herrn von Themines 
dahin zuſenden, um ſich ihrer Perſonen zu vers 
ſichern. Alle dieſe Nachrichten waren beynahe 
immer entweder falſch, oder entſezlich vergroͤßert. 
Meine Meinung war freylich nicht, man ſollte 
durchaus alle Vorſicht verachten: vielmehr hatte 
ich dem Koͤnig ſelbſt gerathen, er ſollte in Peri⸗ 
gord und Quercy einige vertraute Perſonen hal⸗ 
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ten; und dieſes verurſachte ihm nicht wenig Un⸗ 
ruhe, weil er eben nicht gewohnt war, mich ſo 
reden zu hören: jd ich war genoͤthigt, ihn zu vers 
ſichern, daß ich aus dieſen zwoen Provinzen keine 
ſchlimmen Nachrichten erhalten habe. 

Aber der Entſchluß, den man, meiner Meinung 
nach, allen dieſen unbedeutenden Nachforſchungen 
vorziehn, und als das ſicherſte und kuͤrzeſte Mittel 
befolgen ſollte, war dieſes, daß man von Zeit zu 
Zeit, und bey ſchicklichen Anlaͤßen, ein ernſtliches 
Exempel ſtatuiere, wie das gegen die Gebruͤder 
Luͤguißes gefaͤllte Urtheil war, welches zwey Edel⸗ 
leute aus Provence waren. Man hatte ſchon vor 
meiner Abreiſe im Arſenal ein Projekt zu einem 
Verſuche, ſich ihrer zu bemaͤchtigen, entworfen. 
Der Koͤnig bediente ſich in dieſem Geſchaͤfte des 
Leibarztes des Connetable, Namens Ranchin, der 
dieſe Meutierer ſo ſicher machte, daß der Cheva⸗ 
lier von Montmorency auf einmal neun oder zehn 
von der gleichen Rotte, nebſt den zween Anfuͤh⸗ 
rern, beym Kopf nahm, und dieſe Verſchwornen 
zu Aiguesmortes ins Gefaͤngnis warf: Sie waren 
ſo dumm, daß ſie in der erſten Ueberraſch ung ſich 
ſelbſt eines verraͤtheriſchen Verſtaͤndniſſes mit dem 
ſpaniſchen Hofe beſchuldigten. Heinrich, der feſt 
entſchloſſen war, ſie zu beſtrafen, ſchickte den Che⸗ 
valier von Montmorency und Ranchin, da ſie zu⸗ 
ruͤckgekommen waren, nach Chantilly, um dem 
Connetable zu ſagen, er ſollte gleich den folgenden 
Tag nach Paris kommen, und ihnen den Prozeß zu 
machen anfangen. Der Gouverneur von Aigues⸗ 
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mortes, und der Herr von St. Genis, leiſteten in 
dieſer Sache wichtige Dienſte. Dieſe Verſchwoͤ, 
rung brachte den Koͤnig von neuem auf den Ent⸗ 
ſchluß, dies Jahr eine Reife nach Provence zu mas 
chen. Ein zweyter Grund beſtaͤrkte ihn darinn, 
und dieſer war das Geruͤchte von der Ausruͤſtung 
einiger Galeen, die die Spanier zu Neapel veran⸗ 
ſtalteten; ob ich gleich nicht ſehn konnte, daß man 
dießmal mehr Urſache habe, Verdacht hieraus zu 
ſchoͤpfen, als alle andere Male, in dem Spanien 
alle Jahre zur Bedeckung ſeines Levantehandels 
ungefaͤhr das gleiche that. 

Man meldete dem Koͤnig ferner, einige von den 
Vornehmſten in der Verſammlung der Proteſtanten 
ſuchen weiter nichts, als die Zeit mit unnuͤtzem Zeug 
zu verderben, damit ich aus Verdruß die Sache 
fallen laſſe, oder damit wenigſtens die Regierungs— 
geſchaͤfte waͤhrend meiner Abweſenheit auf einer an⸗ 
dern Seite Schaden leiden moͤchten: man habe 
ſich in dieſer Abſicht entſchloſſen, verſchiedne Aus⸗ 
flüchte zu gebrauchen; z. B. geradezu an den Kö 
nig Deputierte zuſenden, um ihre Bitten ihm vor 
zulegen, oder um ihm zu danken, gleich als ob 
man die Verſammlung, als etwas unnuͤtzes anſaͤhe. 
Heinrich machte dem Herrn von Parabere, wel⸗ 
cher eben den Hof verließ, um nach feinem Gous 
vernement abzugehen, den Auftrag, ſich mit mir 
hieruͤber zu unterreden, indem er ſich in Abſicht 
auf die ſchnelle, aber doch vollftändige, Beſorgung 
der in dieſer Verſammlung vorkommenden Geſchaͤf⸗ 
te auf meinen Fleiß und Eifer verließ. Ich hatte 
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mirs bereits ſelbſt verſprochen, mich deswegen ei 
nes Mittels zu bedienen, das um fo viel maͤchti⸗ 
ger wirken mußte, da es der Eitekkeit aller Depu⸗ 
tierten ſchmeichelte. Der Koͤnig ſchaͤrfte Parabere 
ferner ein, er ſollte mir aus allen Kraͤften helfen, 
die Urheber dieſer Raͤnke zu entdecken: aber uͤbri⸗ 
gens wollte ers doch nicht wagen, ihm die wich⸗ 
tigſten Geheimniſſe zu entdecken; und er glaubte 
ſogar, da er ihn an mich abſchickte, um mit mir 
über einen gewiſſen Aufſatz Nachforſchungen anzu⸗ 
ſtellen, er muͤſſe mir dieſen Aufſatz durch jemand 
anders uͤberliefern laſſen, damit ich Zeit hätte, 
ihn zu unterſuchen, und vor Paraberes Ankunft 
meine Maas regeln zu nehmen. Nicht, daß der 
König ihn fahig glaubte, die Treue gegen ihn zu 
verletzen: aber Parabere hatte einen Fehler, der 
nur in Staatsgeſchaͤften ein Fehler iſt — er konnte 
nie nichts boͤſes von jemandem glauben: mit die⸗ 
ſem verband ſich, als eine gewoͤhnliche Folge des 
erſtern, ein zweyter, daß er ohne Unterſcheid mit 
Leuten aller Art, gut und uͤbelgeſinnten, Freund⸗ 
ſchaft machte. Was man ihm auch von den Meu⸗ 
tierern ſagte, das alles machte keinen Eindruck 
auf ihn, und nie gedachte der König in feiner Ge⸗ 
genwart des Herzogs von Bouillon, daß er ihn 
nicht mit der groͤßten Treuherzigkeit entſchuldigte; 
und alles, was man demſelben vorwarf, der Bos⸗ 
heit ſeiner Feinde zuſchrieb. Deswegen verbarg 
der Koͤnig dem guten Manne zwar nicht, wie ſehr 
er mit dem Herzog von Bouillon unzufrieden war; 
allein er ließ ihn glauben, dieſe Unzufriedenheit 


Zwey u. zwanzigſtes Buch. 13 


ruͤhre nur von den alten Urſachen her, und ver⸗ 
ſchwieg ihm die neueſten ſorgfaͤltig, und ſo ſollte 
ich mein Betragen gegen ihn ebenfalls einrichten. 
Doch genug von allen den Nachrichten, die der 
König erhielt: wir wollen lieber ſehn, was wirk⸗ 
lich in der Verſammlung vorgieng. Der Anfang 
derſelben war genau ſo ſtuͤrmiſch, als ich es ers 
wartet hatte. Die Unruhigen ſuchten die Gemuͤ— 
ther zur Meuterey und zu feindſeligen Geſinnun⸗ 
gen zu verleiten, weil ſie glaubten, es wuͤrde 
ihnen nach der Hand, wenn ſie die Geſchaͤfte ein⸗ 
mal einen ruhigen Gang nehmen ließen, weit 
ſchwerer feyn , die Parthey wieder in Feuer zu 
ſetzen. Sie bedienten ſich alſo ihrer gewoͤhnlichen 
Raͤnke, und unterſtuͤtzten aus allen Kraͤften das 
falſche Geruͤcht, das ſie verbreitet hatten; der 
Koͤnig werde ihnen ihre Privilegien nehmen, ihre 
Synoden aufheben, und ſich der gegenwaͤrtigen 
Verſammlung bedienen, um fie zu. benachrichtis 
gen, daß er in Zukunft alle Befoldungen, die er 
im Brauch hatte, den reformierten Predigern zu 
geben, aus ſeinen Finanzverzeichniſſen ausſtreichen 
werde. Heinrich ſagte bisweilen, wann er ſich 
Über die Abneigung beklagte, die die Proteſtanten 
gegen ihn, und gegen diejenigen bezeigten, die er 
in feinen Geſchaͤften gebrauchte; fie haͤttens wol 
verdient, daß er ihnen ihre Jahrgelder, Bedies 
nungen und Gouverneurſtellen naͤhme; und dieß 
Wort ward der Verſammlung als ein unwieder⸗ 
ruflicher Entſchluß, und eine beſtimmte Erklaͤrung 
hinterbracht. 8 
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Da es mir nicht unbekannt war, aus welcher 
Quelle alle dieſen vergifteten Nachrichten herkamen, 
ſo ſezte ich mich, nachdem ich ihre Falſchheit deut⸗ 
lich bewieſen hatte, ſtandhaſt dawider, daß in der 
Verſammlung irgend etwas unter dem Namen, 
oder von Seiten der Herzoge von Bouillon, und 
Lesdiguieres oder dü Pleßis vorgelegt würde, und 
geſtattete nicht, daß jemand das Wort nehme; 
diejenigen ausgenommen, welche als Deputierte 
der Provinzen, das Recht dazu hatten. Dem duͤ 
Pleßis ließ ich unter der Hand ſagen, er habe die 
Wahl, entweder freywillig von Chatellerault ent⸗ 
fernt zu bleiben, oder als ein bloßer Zuſchauer, 
und nur als Privatmann dahin zu kommen. Dieß 
verdroß ihn gewaltig, und er waͤhlte das erſtere, 
entweder, weil er alle Hoffnung eines guten Er⸗ 
folgs verlohren hatte, und es vermeiden wollte, 
wegen eines in ſeiner Gegenwart gefaßten, und 
doch allen feinen Entwürfen zuwiderlaufenden Ent⸗ 
ſchluſſes getadelt zu werden: oder weil er das Hilfs⸗ 
mittel, oder wenn man lieber will, die Rache fuͤr 
unausbleiblich gewiß hielt, daß er in der Ver⸗ 
ſammlung eine Empörung zu feinem Vortheil wuͤr— 
de erwecken koͤnnen. In der That hatte er die 
Deputierten von Dauphine ſo ſehr in Eifer zu 
ſetzen gewuſt, daß ſie ſchrieen, man muͤſſe ohne 
ihn nichts unternehmen: allein ich wußte die Sa⸗ 
chen ſo zu lenken, daß di Plefis eben fo gut ent⸗ 
behrlich war, als der Herzog von Bouillon. Dies 
ſes Zeichen der Empfindlichkeit des du Pleßis war 
mir nicht unerwartet: aber daß Lesdiguieres nicht. 
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erroͤthete, ſich bis zur Rolle eines Aus poſauners 
herabzuwuͤrdigen, die er durch ſeine Abgeſchickten 
zu Gunſten eines Mannes ſpielte, der bey dem 
Koͤnig mit Recht verſchrieen war, — er, der ſo 
ganz neulich eine ausgezeichnete Gnade fuͤr ſeinen 
Eidam Crequy von Sr. Majeſtaͤt erhalten hatte, — 
das kann ich ihm kaum verzeihen. Bey allen dies 
ſen Gelegenheiten ſah ich, wie nuͤtzlich es mir war, 
daß ich ſchon ſeit langem vor dieſer Verſammlung 
mich des groͤßtentheils der Stimmen zu verſichern 
geſucht hatte. 
So wie ich meine Parthey ſich verſtaͤrken ſah, 
erhob ich meine Stimme. Alle unnuͤtze und ver⸗ 
fängliche Fragen wies ich kurz ab. Ich wuͤnſchte, 
daß man weiter kaͤme, und vor allem aus, daß 
man alles, was die koͤnigliche Gewalt betraf, als 
heilig betrachtete. Dieſer Punkt hatte dem Koͤnig 
immer am meiſten Sorge gemacht, und die Wahr⸗ 
heit noͤthigt mich zu geſtehn / daß feine Beſorgniß 
nicht ungegruͤndet war. Es iſt und bleibt ein un⸗ 
ausloͤſchlicher Schandfleck fuͤr Bouillon, di Pleſ⸗ 
ſis, d'Aubigne, Conſtant, St. Germain, und eis 
nige andre, beſonders aber, ich wiederhole es, 
für Lesdiguieres , daß fie einen Aufſatz mit ihrer 
Unterſchrift beftätiaten , deſſen Daſeyn nur zu gut 
erwieſen iſt, in welchem der Grund zu einer freyen 
und von dem Koͤnig durchaus unabhaͤngigen, cal⸗ 
viniſtiſchen Republik mitten in Frankreich geleget 
wurde. Ich weiß wol, daß dieſe Ausdrucke in 
dem Aufſatze ſich nicht befinden; man hatte fie 
mit einer Sorgfalt, welche offenbar ſtudiert iſt, 
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vermidten; aber Ausdrücke kommen da nicht in 
den Anſchlag, wo die Sache ſelbſt zugegen iſt 
und ich will alle dieſe Herren ſelbſt urtheilen laſſen, 
was man unter der Stiftung einer Parthey, deren 
Haͤupter unter ſich ſo enge verbunden, und von 
den übrigen Gliedern des Staats eben fo ſehr ges 
trennet find, und unter der Errichtung von Pros 
vinzialrathsverſammlungen, die von einem allge⸗ 
meinen hoͤchſten Gerichtshof abhaͤngen, verſtehen 
kann; — was der Beyſtand, den man laut des 
Aufſatzes bey fremden Fuͤrſten ſucht, die Verbind⸗ 
lichkeit gewiſſe Eide zu leiſten, die man in dem—⸗ 
ſelben allen Gouverneurs und Beamten auflegt; 
und endlich was das ſagen will, daß man alle Ca⸗ 
tholiken, und jeden, den ſeine Bedienung in naͤ⸗ 
here Verbindungen mit dem Koͤnig ſezt, von den 
Bedienungen, Wuͤrden und Geſchaͤften der neuen 
Parthey ausſchließt. Duͤ Pleßis, welcher wahr 
ſcheinlich Gruͤnde hatte, zu befuͤrchten, ich moͤchte 
Sr. Majeftät von dem Antheil, den er an dieſem 
Aufſatz hatte, Nachricht geben, fand es kluͤger, 
da der Erfolg der Verſammlung das darinn ent, 
haltene Projekt vereitelt hatte, der Gefahr des 
Stilleſchweigens zu entgehen, und uͤberſandte des⸗ 
wegen dem König eine foͤrmliche Losſagung von 
dem ganzen Innhalt der Schrift, nebſt einer 
Entſchuldigung, daß er der Verſammlung nicht 
beygewohnet habe. 

Dies war eine von denjenigen Sachen, deren 
Wirkung man ohne Geraͤuſch hindern muß: Da 
ich alſo zu wiſſen begehrte, ob ein großer Theil 

der 
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der Proteſtanten hiervon Wiſſenſchaft gehabt, und 
das Unternehmen gutgeheißen habe; ſo redete ich 
nur in allgemeinen Ausdrücken mit den Deputier⸗ 
ten daruͤber, und bediente mich keiner andern Ber 
nennung, als einer Verbindung, die von Zuruͤck⸗ 
haltung und Mißtrauen zeuge, welche gleichwol, 
wie ich fie fühlen ließ, nicht ganz frey von Ver⸗ 
brechen waͤre. Die Antwort, die ich erhielt, war 
folgende: Wenn Heinrich unſterblich wäre, fo wis 
den die Proteſtanten, mit ſeinem Worte zufrieden, 
in dieſem Augenblick allem, was die Behutſam— 
keit erfodre, entſagen, ihre Sicherheits plaͤtze ver 
laſſen, jeden Beyſtand von Außenher verwerfen, 
und alle beſondre Verordnungen zur Erhaltung 
ihrer Geſellſchaft als unnuͤtze anſehn. Allein die 
Beſorgniß, ſie moͤchten bey einem ſeiner Thron⸗ 
folger einſt ganz verſchiedne Geſinnungen antreffen; 
noͤthige fie , die Maasregeln beyzubehalten, die 
man ihnen für ihre Sicherheit zugeſtatten geruhet 
hätte, Dieſes Geſtaͤndnis machte mir mehr Vers 
gnuͤgen, als jede andre gemildertere Antwort. 
Wenn die Verſammlung an dem obigen Entwurf 
Antheil gehabt hätte, ſo würden die Deputier— 
ten ſich nicht bloß, wenn ich ſo ſagen darf, bey 
der Einkleidung meiner Anrede, aufgehalten ha⸗ 
ben; ſondern ſie haͤtten angefangen, dieſen Vor⸗ 
wurf durch alle möglichen Verſicherungen, und 
durch foͤrmliches ann 3 von ſich 
abzulehnen. 

Ich war alſo verſichert, daß das Gift der ge 
ruͤhriſchen Reden und des ſchlimmen Beyſpiels 
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noch nicht mehr, als diejenigen ſechs oder ſieben 
Perſonen angeſteckt hatte, die ich genannt: Allein 
ſo leicht fiel es mir nicht, den König ebenfalls da; 
von zu uͤberzeugen, oder ihm die Furcht, das 
Uebel möchte ſich bald weiter verbreiten, zu beneh⸗ 
men. Die blinde Leichtigkeit des Poͤbels, den Eins 
gebungen derer zu folgen, die es als feine Anfuͤh⸗ 
rer und Vertheidiger anſieht, und die ungluͤckli⸗ 
chen Folgen, die dieß nach ſich ziehen konnte, 
wenn Frankreich das Ungluͤck haben ſollte, ihn zu 
verlieren, ehe noch der Dauphin die Jugendjahre 
zuruͤckgelegt hatte, dieß ruͤhrte ihn auf das lebhaf⸗ 
teſte. Er ſagte mir bisweilen, mein beſondres 
Intereſſe ſey in dieſer Sache mit dem allgemeinen 
verbunden, weil ich einer von den vornehmſten 
Kronbedienten ſey, und Lieutenant der Compagnie 
ſeines zweyten Sohnes werden ſollte, wenn Gott 
ihm, wie es wirklich geſchah, einen zweyten gaͤbe. 
Aber was wuͤrden am Ende ein herumirrender 
und verachteter Herzog von Bouillon, ein duͤ Pleß 
ſis mit ſeiner Feder, ein Conſtant und d'Aubigne 
mit ihrer Zunge gegen ein ſo feſt gegruͤndetes An⸗ 
ſehn ausrichten, als dasjenige war, welches Heinz 
rich jezt ſchon im Stande war, feinem Sohne zu 
hinterlaſſen? Ungewißheit in Abſicht auf die Thron⸗ 
folge hatte mir auf gewiſſe Art die einzige wirkliche 
Gefahr geſchienen, die man zu fürchten Hätte, 
Dieſe Sache ward zwiſchen den Deputierten der 
Verſammlung und mir gelegentlich vorgenommen, 
ohne daß der erſte und vornehmſte Gegenſtand der 
Berathſchlagungen, naͤmlich die Ernennung der 
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Provinzialdeputierten, die ich gleich anfangs vor⸗ 
geſchlagen hatte, etwas darunter leiden mußte. 
Die Proteſtanten behaupteten, dieſe Ernennung 
gehe den Koͤnig durchaus nichts an, und muͤſte 
allein von ihnen geſchehen. Ich benahm ihnen 
dieß Vorurtheil, indem ich ihnen zeigte, daß Se. 
Majeſtaͤt, als Koͤnig, den, meiſten Antheil an ei⸗ 
ner Sache haben muͤſſe, die einen ſo unmittelbaren 
Einfluß auf gute Ordnung, und eine ſo augen⸗ 
ſcheinliche Verbindung mit der Polizey hätte: daß 
von dem guten oder ſchlimmen Charakter der ge⸗ 
waͤhlten Deputierten die Eintracht oder die Un⸗ 
einigkeit zwiſchen beyden Religionspartheyen groſ⸗ 
ſentheils abhaͤnge, und dieß bewies ich mit einem 
Beyſpiel, welches aus eben dieſer Sache herge⸗ 
nommen war, naͤmlich aus dem Beyſpiel des 
raͤnkevollen und treuloſen Betragens eines Man⸗ 
nes, der ehmals dieſes Amt bekleidet hatte. 

Um dieſe Verſchiedenheit der Meinungen zu 
heben, ſchlug ich vor, die Verſammlung ſollte 
ſich auf eine gewiſſe Zahl von Perſonen, die zu 
dieſer Bedienung tüchtig waͤren, einſchraͤnken; und 
aus dieſen koͤnnte der König die zween ihm be⸗ 
liebigen auswaͤhlen; und ich hatte, ungeachtet 
des Widerwillens, den ich auch gegen, dieſes Mit⸗ 
tel bemerkte, noch nicht alle Hoffnung verloren, 
es durchzuſetzen, weil ich zu Gunſten derer, welche 
ſich nach den Abſichten Sr. Majeſtaͤt zu handeln 
bequemen wuͤrden, anſehnliche Geſchenke in mei⸗ 
ner Gewalt hatte. Heinrich hätte beynahe, ohne 
es zu wiſſen, die Sache gehindert. Es hatte aus 
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dem allgemeinen Widerſtand der Verſammlung g ge⸗ 
ſchloſſen, ſie würde niemals in dieſen Punkt willi⸗ 
gen; und er ſchrieb mir, ich ſollte mich damit 
begnügen, daß die zweern Deputierten mit ſeiner 
und der Proteſtanten Uebereinſtimmung vorgeſchla⸗ 
gen und gewaͤhlt wuͤrden, welches die Verſamm⸗ 
lung noch mehr in ihrem Entſchluß beſtaͤrken muſte. 
Denn alle Gedanken des Koͤnigs wurden eben ſo 
geſchwinde, und eben fo vollſtaͤndig der Verſamm⸗ 
lung bekannt, als dem Staatsrath ſelbſt; ſey es 
nun, daß Se. Majeſtaͤt ſich uͤber den Innhalt ih⸗ 
rer Briefe offentlich erklart hatten, oder daß die⸗ 
jenigen, welche darum wuſten, das Geheimniß 
ſchlecht bewahrten. Villeroi benachrichtigte mich 
hiervon; allein ich wuſte es beſſer, als er; und 
dieß machte, daß ich von ihm und Sillerh begehr⸗ 
te, ſie ſollten mir immer eigenhaͤndig ſchreiben, 
welches ich auch ſelbſt that; allein dieß ermuͤdete 
mich bisweilen ſo ſehr, daß ich genoͤthigt war, ſie 
alle beyde auf die Brieſe zu verweiſen, die ich an 
Se. Majeftät ſchrieb, und die man hernach aus 
Sorgfalt verbrannte. Indeſſen erhielt mein Zweck 
zulezt in der Verſammlung, in Abſicht auf die von 
dem König aus ſechs vorgeſchlagnen zumachende 
Auswahl von zwoen Perſonen, die Oberhand; 
und ich wuſte es noch zu vermitteln, daß man 
unter dieſe ſechs Perſonen keine aufnahm, welche 
Öffentliche Zeichen von Ungehorſam oder Empoͤ⸗ 
rung gegeben hatte. Heinrich ſah dieſe Erfüllung 
ſeines Wunſches, als einen der betraͤchtlichſten 
Dienſte an, die ich ihm leiſten konnte. 


* 
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Einige von den Abgeordneten erfanden nunmehr 
das Kniffchen, die Erwaͤhlung eines dritten Des 
pulierten zu begehren, welcher allezeit ein refor⸗ 
mierter Prediger ſeyn ſollte. Man ſagte, der Pre 
diger Berault habe ſich viele Mühe gegeben „ dieſe 
Stelle zu bekommen, und deswegen muſte er der 
Verſammlung beywohnen, ungeachtet er keiner 
von den Provinzialdeputierten war. Ueberdas 
hatte er, wie man verſicherte, noch viele andre 
Projekte im Kopf, beſonders zu Gunften. des Her⸗ 
zogs von Bouillon; auch war er derjenige, wel⸗ 
cher in der Verſammlung zu Mauveſier in Armagnak 
es durchgeſezt hatte, man ſollte dem Herzog in 
einem Schreiben melden, die proteſtantiſche Par— 
they in Frankreich nehme immer noch den gleichen 
Antheil an ſeiner Perſon und an feinem Intereſſe, 
Diefimal wagte ers nicht, ſich zu zeigen, fo kuͤhn 
er ſonſt war; und der Vorſchlag ward unwider⸗ 
ruflich verworfen, ‚fo wie noch ein andrer, welcher 
auf Gerathewol von drey oder vier Perſonen vor; 
gebracht wurde, — die Parthey ſollte nicht mehr 
bey der Perſon des Koͤnigs, ſondern in einigen 
Staͤdten der vornehmſten Provinzen des Koͤnig⸗ 
reichs eben fo. viel Abgeordnete haben, die nur 
von ihnen gewaͤhlt werden, und unmittelbar mit 
den Generaldeputierten bey Hof in Verbindung 
ſtehn ſollten. Haͤtte dieſes Begehren Statt gefun⸗ 
den, fo ‚hätte man nothwendig die Aufmerkſamkeit 
auf das Betragen aller dieſer Unterabgeordneten 
verdoppeln muͤſſen; allein es war blos ein Stroh⸗ 
feuer, welches ich leicht erſticken konnte. 
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Was die Beſchaffenheit der Deputierten betriſt, 
ſo wollte der Koͤnig keinen von dieſer Bedienung 
ausſchließen, wenn er nur den Ruf eines recht⸗ 
ſchaffnen und friedeliebenden Mannes haͤtte: und 
er vermied ſorgfaͤltig alles, was nur einigermaſſen 
den Anſchein von Gewaltthaͤtigkeit haben konnte. 
Dieß zeigte ſich bey dem Anlas, wo der Koͤnig, 
da es in die Frage kam, ob die Befehlshaber von 
Staͤdten zu Deputierten ernannt werden koͤnnten, 
ſich durch die Gründe der Verſammlung für die 
verneinende Antwort überzeugen ließ; wie auch 
bey der Frage, ob die Herren von la Noue und 
duͤ Coudray, die die Reformierten nicht auf die 
Liſte ſetzen wollten, weil fie die Abweſenheit des 
erſtern, und die Bedienung des leztern vorſchuͤz⸗ 
ten, Sr. Majeſtaͤt vorgeſchlagen werden koͤnnten. 
Alle nahmen jedoch in Abſicht auf la Noue nachher 
ihre Meinung zuruͤck. Auf meiner Seite ſchloß ich 
St. Germain aus, obſchon man die groͤſte Luſt 
ſehn ließ, ihn in dieſer Bedienung zu beſtaͤtigen, 
und ihm Bellujon an die Seite zu ſetzen. Der 
König war dieſem leztern, fo wie auch dem du 
Coudray, nicht ſehr gewogen. Allein da er glaub⸗ 
te, er muͤſſe dem Herzog von Lesdiguieres etwas zu 
Gefallen thun, ſo wollte er die Wahl anf den Ab— 
geordneten von Dauphine fallen laſſen. Man re⸗ 
dete ferner auch von Desbordes und Marabat, 
Der Koͤnig war dem leztern ſchon lange gewogen, 
ungeachtet ich ihm bewieſen hatte, er ſey eine 
Creatur von Bouillon: Allein er aͤnderte feine 
Meinung, da die thörichte Kuͤhnheit deſſelben, 
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dem Herzog ſeine beyden Kinder zuzuſchicken, ihn 
uͤberzeugt hatte, daß alles wahr ſey, was ich ihm 
von dieſem Manne geſagt, und dieſe einzige Hands 
lung ſchloß ihn von der Wahl aus. Unter allen 
denjenigen, deren Name zum Vorſchein kam, war 
keiner fo würdig, einſtimmig gewählt zu werden) 
als ein Advokat von Caſtres, Namens la Devefe, 
Nichts, als der Ruhm eines tugendhaften und 
von allem Partheygeiſt entfernten Mannes, war 
ihm bey feinen Glaubensgenoſſen ſchaͤdlich: er er 
hielt nichts, als die Ehre, das Vertrauen des Koͤ⸗ 
nigs gewonnen zu haben, der einen Brief an ihn zu 
ſchreiben geruhete. Ich uͤberlieferte ihm denſelben 
ſo geheim, als die Nothwendigkeit es erfoderte 
um ihm nicht den Haß der Proteſtanten auf den 
Hals zu laden; und da ich ihn noch beſſer kennen 
lernte, fo ſchien er mir ein Mann, der es in al⸗ 
len Abſichten wuͤrdig war, daß ich mich feiner Eins 
ſichten bediente. Die ganze uͤbrige Zeit des Julius 
gieng auf dieſe Weiſe mit vorſchlagen, unterſu— 
chen, genehmigen oder verwerfen verſchiedner per 
ſonen vorbey. 

In den erſten Tagen des folgenden Monats 
ward dieſe Sache mit der gleichen Warme betries 
ben. Die Verſammlung beſtand von neuem auf 
St. Germain und andern, denen der Koͤnig den 
Herrn von Marabat noch vorgezogen haͤtte. AL 
lein da eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung von dieſen 
Zaͤnkereyen nicht fo unterhaltend iſt, daß man 
ſich lange dabey aufhalten koͤnnte, fo will ich ak 
les mit dieſer Nachricht beſchließen, daß der Ks 
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nig, da la Noue ihm durch Roquelaure und mich 
verheiſſen ließ, er wollte mit dem Herzog von 
Bouillon brechen, und ſeine Kinder von Sedan 
zuruͤcknehmen, ihn aus den drey von dem Adel 
vorgeſchlagnen zum Deputierten waͤhlte. Aus den— 
jenigen drey Perſonen, die die Gerichtsperſonen 
vorgeſchlagen, fiel feine Wahl auf duͤ Cros, wel— 
chen Lesdiguieres, auf fein Bitten hin, empfoh⸗ 
len hatte. Dieſer Schluß des Geſchaͤftes, wel— 
cher dem König ſehr angenehm war, und ſelbſt 
von ſeinen Miniſtern gelobt wurde, kam eben zur 
gelegenſten Zeit, um einigen Verlaͤumdern das 
Mau zu ſtopfen, welche ausſtreuten, der König 
habe unlaͤngſt einen Brief von mir bekommen, 
nach deſſen keſung man ihn fo ſehr zornig geſehn 
haͤtte, daß dieſes von keiner andern Urſache her— 
ruͤhren koͤnnte, als daher, weil wahrſcheinlicher 
Weiſe ſeine Projekte in meinen Haͤnden nicht gut 
ausſchluͤgen. Ein kleiner unbedeutender Brief war 
das Mittel, deſſen man ſich bediente, um dieſem 
Gerüchte Credit zu verſchaffen. Als Villeroi mir 
eine Copie davon uͤberſandte, antwortete ich ihm, 
niemand ſtelle dieſem Geruͤchte weniger Glauben 
zu, als gerade die, welche es ausſtreuten. 
Was den gluͤcklichen Erfolg betrift, wovon man 
die Ehre mir zuſchrieb; fo will ich, ohne mich 
mit einer falſchen Beſcheidenheit zu bruͤſten, nur 
dieſes ſagen, daß mich die Sache weiter nichts, 
als die Muͤhe koſtete, die proteſtantiſche Parthey 
lebhaft zu überzeugen, daß fie ſich in Abſicht auf 
ihre Erhaltung und ihren Vortheil ganz zuver⸗ 
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sichtlich auf Heinrichs Geſinnungen verlaſſen koͤnn⸗ 
te, und daß die kleine Anzahl von ſtrengen, ddet 
vielmehr gerechten Beſtrafungen, woruͤber ſie ſich 
beklagten, noch nicht einmal in gehoͤrigem Ver⸗ 
haͤltniß mit den Beleidigungen ſtehen, die fie ihm 
angethan haͤtten. Deswegen darf man aber doch 
nicht vermuthen, ich habe dadurch, daß ich in 
dieſem Tone redete, den Reformierten nur den 
geringſten Schimmer von den ihrer Parthey fo 
vortheilhaften Anſchlaͤgen des Koͤnigs, mit denen 
er ſich beſchaͤftigte, ſehn laſſen. Einem Fuͤrſten 
mit Aufopferung ſeiner Geheimniſſe dienen, heißt, 
ihn verrathen. Ich beobachtete ſogar gegen die 
Miniſter Sr. Majeftät die genauſte Verſchwiegen⸗ 
heit, und ich weiß mich nicht zu erinnern, daß 
ich in allen den Briefen, die ich von Chatellerault 
an den König ſelbſt ſchrieb, dieſe Sache mit frz 
gend einem Worte beruͤhrt habe; einen einzigen 
ausgenommen, worinn ich ihn an meine Geſand⸗ 
ſchaft in England erinnerte, weil der Gegenſtand, 
von welchem die Rede war, dieß nothwendig mach; 
te: ich bat ihn über das noch inſtaͤndig, den Brief 
zu verbrennen, aus Furcht vor dem, was ſchon 
mit einigen andern, wie er wol wuͤßte, begegnet 
war. in; 

Die gerechteſte Urfache zum Unwillen, die der 
Koͤnig bey der Wahl der Deputierten hatte, war 
dieſe, daß ſieben von den proteſtantiſchen Provin⸗ 
zen einſtimmig di Pleßis zu Rath zogen, da die 
Abſicht Sr. Majeſtaͤt, die Deputierten ſo, wie 
man eben geſehn hat, ſelbſt zu ernennen, der 
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Verſammlung war eroͤfnet worden. Heinrich ſchrieb 
dieſes, mit vieler Wahrſcheinlichkeit, den Herrn 
von Conſtant und d'Aubigne' zu. Die lezte Bitte, 
mit welcher die Reformierten, dieſer Sache mes 
gen, einkamen, war dieſe, daß man es ihnen 
überlaſſen ſollte, die Dauer der Zeit, die die De⸗ 
putierten am Hofe zubringen ſollten, zu beſtim⸗ 
men, und daß idieſes in dem koͤniglichen Beftals 
lungsbrief, oder wenigſtens in dem Ernennungs⸗ 
patent aus druͤcklich gemeldet werde. Immer wuͤr⸗ 
den fie einen Grund gefunden haben, dieſe Gere 
monie jedes Jahr zu wiederholen, und deswegen 
eine Verſammlung zu fodern, und fo hatte der 
König die gleichen Beweggruͤnde, ihnen ihre Bitte 
zu verweigern. Ich hatte ſie hierauf vorbereitet. 
Zulezt nahmen fie die Beſtallung in der Geſtalt an, 
in welcher man ſie ihnen gab: aber nicht eher, 
als nach wiederholten Verſuchen. 

Hierauf nahm man die Frage vor, welche die 
Sicherheitsplaͤtze betrafk Ungeachtet der Termin 
von acht Jahren, welcher in dem Patent vom 
lezten Auguſt 1598. zufolge des Edikts von Nan⸗ 
tes, beſtimmt war, nicht eher, als in einem Jahr 
zu Ende gieng; ſo war es doch nothwendig, dies 
fe Sache bereits in dieſem Jahr entſcheiden zu laß 
fen, wenn man nicht dadurch der proteſtantiſchen 
Parthey einen Vorwand verſchaffen wollte, ſich 
ſchon wieder in dem folgenden Jahre zu verſam⸗ 
meln. Allein es iſt gewiß, daß die Frage zu 
Chatellerault aus keinem andern Grund zum Vor⸗ 
ſchein gekommen waͤre, als um fie ganzlich dem 
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Gutbefinden Sr. Majeftät zu uͤberlaſſen, ohne 
daß man daran gedacht hätte, einen neuen Ter 
min von drey oder vier Jahren, oder ein neues 
Patent von dem König zu begehren, wenn man 
nicht auf die gleiche Art, von der ich eben gere⸗ 
det, in der Verſammlung Nachricht erhalten haͤt⸗ 
te, nicht nur müßten fie von dem König alles ber 
fürchten , ſondern ich habe wirklich ein Patent 
von Sr. Majeſtaͤt auf drey und ein andres auf 
vier Jahre bey mir. Der Koͤnig war deswegen 
genoͤthigt „ihnen die Verlängerung auf vier Jah⸗ 
re zu geſtatten. Man moͤchte vielleicht ſagen, 
ein Jahr mehr oder weniger ſey etwas unbedeu⸗ 
tendes: wirklich wollte der Koͤnig auch weiter 
nichts, als ſie gewoͤhnen, nicht alles zu erhalten, 
was ſie ſich in den Kopf kommen lieſſen zu be⸗ 
gehren, und ſich mit den Gnadenbezengungen zu 
begnügen, die er ihnen geben würde. Uebrigens 
war das, was ich ihnen in meiner Rede beym 
Anfange der Verſammlung von den Sicherheits⸗ 
plaͤtzen geſagt hatte, vollkommen wahr. Heinrich 
erlaubte mir, den Deputierten zu zeigen, daß 
fie die uneingeſchraͤnkte Bewilltgung dieſer Gnade 
meinen Bitten zu verdanken haͤtten. 

Da dieſe zween Punkte abgethan waren, ſo 
konnte man die Verſammlung fuͤr geendet anſehn. 
Allein da an den Patenten, von denen ich Ueber⸗ 
bringer war, etwas geaͤndert werden mußte, und 
da der Koͤnig ihnen als eine lezte Gnade noch 
ein anders Patent zu ertheilen geruhete, in wel⸗ 
chem er ſich erklaͤrte, die acht erſten Jahre ſollten 
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nur von dem Tage an gezahlt werden, da das 
Edikt von Nantes in die Protokolle der Parla⸗ 
menter war eingetragen worden; fo mußte man 
noch ſo lange warten, bis dieſe zwey Patente 
verfertigt und zu Chatellerault angekommen waren. 

Das Geſchaͤfte von Orange machte damals ſo 
viel Aufſehn, daß jedermann davon redete. Man 
wollte dieſe Stadt dem Prinzen von Oranien, 
ihrem rechtmäßigen Herrn wieder ausliefern, fo 
wie ich eben ſchon zum Theil gemeldet habe: al⸗ 
lein erſt mußte man den Herrn von Blaccons 
daraus ziehn, der im Namen der Proteſtanten da⸗ 
ſelbſt kommandierte. Der Koͤnig wollte dieß dem 
Herzog von Lesdiguieres auftragen; der aber, 
meiner Meinung nach, ſo ganz der unrechte 
Mann dazu war, daß man nur dieß Mittel er⸗ 
greiffen durfte, um die Sache zu erſchweren. 
Jeder andre, als Lesdiguieres, den Blaccons 
nicht ohne Urſache fuͤr ſeinen Todfeind anſah, 
haͤtte das Geſchaͤft bald ins Reine gebracht. Ich 
ſage dieß mit der voͤlligen Gewißheit. Blaccons, 
der ſchon lange gewußt hatte, daß er Orange 
verlaſſen müßte, hatte mir geſchrieben, er wuͤrde 
ohne Zeitverlurſt den Befehlen Sr. Majeftät ge⸗ 
horchet haben, wenn nicht die Schande, daß er 
genoͤthigt waͤre, dieſe Stadt einem Manne zu 
uͤberliefern / welchem dieſe Ceremonie ein Triumph 
ſeyn wuͤrde, den empfindlichſten Verdruß verur⸗ 
ſachte. In meiner Antwort an ihn glaubte ich ihm 
Hofnung machen zu koͤnnen ; daß der König ihm 
die Bitterkeit dieſes Schrittes verfüffen würde, 
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und ich ſchmeichle mir in der That, die Sache 
wäre ganz anderſt ausgefallen, wenn ich zugegen 
geweſen waͤre. Allein Heinrich meldete mir von 
der Sache weiter nichts als, er habe Buͤllion 
und Belluͤſon mit Befehlen an Ferdiguiereg abge⸗ 
ſchickt, und befahl mir, Verfuͤgungen zu treffen, 
daß einige Stuͤcke von ſchwerem Gefchüß nach 
Orange gebracht wuͤrden. Ich vermuthete gleich 
beym Empfange dieſes Briefs, was vorgefallen 
war, und gab deswegen dem König auf der Stel⸗ 
le Nachricht von den Geſinnungen des Herrn von 
Blaccons. Ich gab ihm den Rath, und bat ihn 
ſogar, nur einen bloſſen Gefreyten von ſeiner Leib⸗ 
wache nach Orange gehn zu laſſen, damit Lesdi⸗ 
guteres nicht mit feinem Feinde zuſammen kaͤme. 

Allein dieſe Nachricht kam zu ſpaͤt. Lesdiguie⸗ 
res, welcher nur ſeinem Haß gegen Blaccons Ge⸗ 
hör gab, bediente fich der Gewalt, die ihm der 
Koͤnig ertheilt hatte, und ließ dem Gouverneur 
und den Einwohnern den Befehl Sr. Majeſtaͤt, 
ihm die Feſtung zu uͤberliefern , in einem gebietri⸗ 
ſchen Tone eroͤfnen. Er ſezte noch aus ſeinem eig⸗ 
nen Kopfe hinzu, wenn ſie nicht gehorchten, fo 
wuͤrde er es dem Koͤnig hinterbringen. Inzwi⸗ 
ſchen ſchrieb er dieſem, er ſollte ſich nicht um den 
Ausgang der Sache bekuͤmmern, weil er Mittel 
genug habe, den Befehlshaber von Orange zum 
Gehorſam zu bringen, ohne daß in der Provinz 
die geringſte Unruhe entſtehn ſolte. Man möchte 
beynahe denken, Lesdiguieres habe gefuͤrchtet, er 
werde nicht genug Widerſtand finden. Blaccons, 
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der dieſe Beleidigung nicht erwartet hatte, ſchick⸗ 
te ſogleich zwey Couriere nach einander an den 
Koͤnig, um ihn zu verſichern, er ſeye bereit, die 
Feſtung derjenigen Perſon zu überliefern „ die Se. 
Majeftät ernennen würden, wenn fie auch katho⸗ 
liſch waͤre. Dieſer Schritt hatte zum Zweck, den 
Koͤnig durch die Rathſchlaͤge derer, welche, wie 
Blaccous hofte, ihn bey demſelben unterſtutzen 
würden, zu bewegen, daß er in Abſicht auf Less 
diguieres ſeine Meinung aͤudern moͤchte, und das 
Anzı uͤcken des leztern zu verzögern, das, wie er 
nicht zweifelte „ ſich naͤchſtens ereignen würde. 
Allein Blaccons hatte weit mehr Feinde bey Hof, 
als Freunde. Sie fanden in ſeinem Betragen 
eine groſſe Neigung zum Ungehorſam und ein 
boͤſes Gewiſſen, und machten, daß der König 
eben ſo davon dachte; allein dieß war eine bloſſe 
Erfindung ihrer Bosheit. 

Gleichwol war der Konig, ungeachtet aller der 
gewaltſamen Rathſchlaͤge, die man ihm einblies, 
nicht ſogleich geneigt, das aͤuſſerſte gegen Blac⸗ 
cons zu verſuchen. Statt der Antwort ſchickte er 
ihm einen proteſtantiſchen Gefreyten von der Leib⸗ 
wache zu, der ihm ſagen mußte, Se. Majeſtaͤt 
befehle ihm, bis auf weitere Verordnung, die Fe⸗ 
ſtung dem Gefreyten zu uͤbergeben, und zu dem 
Koͤnig zu kommen, welcher ihm alle moͤgliche Ge⸗ 
nugthuung geben, und die ehrenvollſte Behand⸗ 
lung würde wiederfahren laſſen. Zu gleicher Zeit 
ließ Heinrich dem Herzog von Lesdiguieres durch 
Buͤllion ſagen, wenn Blaccons dieſen leztern Bez 


Zwey u. zwanzigſtes Buch. 31 


fehl befolgte, ſo ſollte er ruhig zu Grenoble blei⸗ 
ben, und nicht eher zu gewaltſamen Mitteln 
ſchreiten, als wenn der Gouverneur ſich weigern 
würde, zu gehorchen. Zu dieſem Ende hin ſchick⸗ 
te er ihm ſchriftliche Auftraͤge zu, durch die er 
die Vollmacht erhielt, zehn Compagnien, jede 
von zweyhundert Mann, anzuwerben, ſich der 
fuͤnf Compagnien des Regiments „du Bourg zu 
bedienen, welche ebenfalls auf zweyhundert Mann 
waren geſezt worden, da ſie vorher nicht mehr, 
als ſechszig Mann enthielten, und nach Verhaͤlt; 
niß Canonen mitzunehmen: denn die Hoͤflinge 
hatten dem Koͤnig eingeſchwazt, Blaccons wuͤrde 
ſeine Vorſchlaͤge nicht annehmen. Lesdiguieres, 
welcher ihm bereits geſchrieben hatte, das ſchwe⸗ 
re Geſchuͤtz in ſeiner Provinz Dauphine' habe kei⸗ 
ne Laveten, foderte, man ſollte ihn, weil es ſonſt 
zu lange waͤhren wuͤrde, aus dem Arſenal zu 
Lyon mit Canonen verſehn, die man leicht auf 
der Rhone ſortbringen koͤnnte. Wahrſcheinlich 
hatte er nicht Luſt, ſeine Feſtungen zu entbloͤſſen, 
und dieſes noͤthigte den Koͤnig, mir noch ein⸗ 
mal zu ſchreiben, ich ſollte dem Generallieutenant 
der Artillerie in Lyonnois und Dauphine' die noͤ⸗ 
thigen Befehle in Abſicht auf dasjenige geben, 
was Lesdiguieres foderte. Ich war freylich der 
Meinung, daß der Koͤnig im ſtrengſten Verſtand 
alles Nothwendige that, um in ſeinem Verfahren 
gegen die Proteſtanten die Gerechtigkeit und ſo⸗ 
gar die Maͤßigung auf ſeinee Seite zu haben: 

allein weder dieſe auſſerordentlichen Zuruͤſtungen, 
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noch dieſe abermaligen unnuͤtzen Ausgaben waren 
nach meinem Geſchmacke. Wenn ich alſo gleich 
alle Ehrfurcht für die Befehle Sr. Majeftät bezeig⸗ 
te, welches meine Pflicht war; ſo glaubte ich doch, 
ich muͤſſe mich dem widerſetzen , was Lesdiguieres 
haben wollte, beſonders in Abſicht auf das ſchwe⸗ 
re Geſchuͤtz von Lyon, welches, meiner Meinung 
nach, in jener Stadt weit mehr am rechten Or⸗ 
te war, als in irgend einer Feſtung von Dauphine'. 

Ich weiß nicht, wie es kam, daß Heinrich ſo 
lange nicht ſah, daß Lesdiguieres weiter nichts ge⸗ 
ſucht hatte, als ſich mit ſeinem koͤniglichen Anſehn 
zu wafnen, um einen Mann mit der aͤuſſerſten 
Heftigkeit zu verfolgen, den er haßte; ſobald er 
dieſes mit einigem Anſchein von Recht thun zu koͤn⸗ 
nen glaubte; ſo that er noch aus eignem Trieb 
mehrere Schritte, welche machten, daß die Sache 
bald eine andre Geſtalt bekam, ehe noch die Eos 
riere Sr. Majeſtaͤt an dem Ort ihrer Beſtimmung 
anlangten. Er ſtand bereits an der Spitze eines 
Corps Truppen nur zwey Meilen von Orange, 
und ließ von da dem Gouverneur ganz trotzig 
ſagen, er ſollte ihn in die Stadt aufnehmen. 
Buͤllion ſuchte bey feiner Ruͤckkehr aus Dauphine' 
den Herzog in Abſicht auf dieſen uͤbereilten Schritt 
(dieß iſt der gelindeſte Name, den man ſeinem Be⸗ 
tragen geben kann) damit zu entſchuldigen, er 
habe dieſen Schritt nur deswegen gethan, um 
vorlaͤufig die Angelegenheiten der Feſtung ins 
Reine zu bringen, einen Theil der Beſatzung ab⸗ 
zudanken, und einige Soldaten „die die Dffuiere 

des 
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des Prinzen von Oranien angeworben hatten, zu 

entfernen. Es iſt eben nichts Wunderbares, daß 
Blaccons, da besdiguieres fo weit über feine Bol; 
macht hinausgieng, in ihm weiter nichts, als ei⸗ 
nen Feind ſah, welcher ſeinen perſoͤnlichen Haß 
befriedigen wollte. Er ließ ihm in einem Ton 
antworten, der den Herzog noͤthigte, ſich mit 
einiger Verwirrung bis nach Montelimart zuruͤck⸗ 
zuziehn. Aus Zorn hieruͤber beobachtete Lesdiguie⸗ 
res in dem Schreiben, in welchem er Sr. Majes 
ſtaͤt von dem Vorgefallnen Nachricht gab, keine 
Maͤßigung mehr, und gab dem Gouverneur alles, 
was ihm nur einfiel, Schuld. Dieſer ließ eben⸗ 
falls durch einen Courier ſich bey dem Koͤnig be⸗ 
ſchweren. Er beſchuldigte Lesdiguieres , er habe 
ſich ſchon ſeit langem von Orange Meiſter zu maz 
chen geſucht, vermittelſt eines Verſtaͤndniſſes mit 
einem Prediger, Namens Maurice. Die Anhaͤn— 
ger des Herzogs ſchoben dieſen Vorwurf auf Blac⸗ 
cons zuruͤck, indem ſie ſagten, man koͤnne durch 
einen Brief, den derſelbe an ſeinen Schwager ge— 
ſchrieben hatte, beweiſen, daß er zu eben der Zeit, 
da er dem Koͤnig Verſicherungen ſeines Gehorſa— 
mes gegeben, und den Herzog ſo hoͤflich eingela⸗ 
den haͤtte, nach Orange zu kommen, ganz andre 
Geſinnungen gehabt habe. Allein ich möchte weder 
für die Gewißheit der einen noch der andrn Bez 
ſchuldigung Buͤrge ſey n. 

Inzwiſchen dieſe Zaͤnkerey die Abſchlieſſung des 
Geſchaͤftes mit Orange verzoͤgerte, gieng die Ver⸗ 
ſammlung zu Chatellerault zu Ende. Mit Freude 

(Denkw. Suͤlly. 6. B.) € 
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ſah man hier die zwey Patente ankommen, die 
Se. Majeſtaͤt dem Herrn von Fresne aufgetragen 
hatte, mir zu uͤberſenden. Sie ſind datiert vom 
4. Auguſt 1605. Nach den Ausdruͤcken dieſer Pa; 
tente bewilligt der König dieſelben den Proteſtan⸗ 
ten, als eine Gnade, die fie in dem ihm ſchuldi⸗ 
gen Reſpekt und Gehorſam beſtaͤrken ſoll. Da ich 
ſie der Verſammlung einhaͤndigte, ſo ſagte ich zu⸗ 
gleich, es ſey der Wille Sr. Majeſtaͤt, daß fie 
aus einander gehn ſollten, ſobald ſie aus meinem 
Munde die lezten Befehle des Koͤnigs wuͤrden an⸗ 
gehört haben, damit die Gemuͤther in den Bro; 
vinzen nicht laͤnger in Ungewißheit verblieben; denn 
die verſchiednen Geruͤchte von dem Erfolge der 
Verſammlung hatten, wie man mir meldete, da⸗ 
ſelbſt einen Lerm verurſacht, der dem Lerm zweyer 
Partheyen aͤhnlich waͤre, die einander in die Haa⸗ 
re fallen wollten. Ich ſchaͤrfte den Deputierten 
ein, fie ſollten bey ihrer Ankunft in den Provinz 
zen, die Art, wie der Koͤnig und ſeine Miniſter 
fie behandelt hätten, aufrichtig erzählen, und ſich 
ſorgfaͤltig vor dem unehrerbietigen Betragen und 
den Verlaͤumdungen hüten , welche in der Vers 
ſammlung zu Gap zum Vorſcheine gekommen waͤ⸗ 
ren. Hierauf fügte ich eine rechtfertigende Wie, 
derholung aller Befehle und Foderungen des Ro, 
nigs bey. Ich ſuchte es zu hindern / daß bey der 
Trennung nicht neue Foderungen zuſammengetra⸗ 
gen wuͤrden. Da ich ihnen im Namen des Koͤnigs 
ausdrücklich unterſagte, fie ſollten ohne Erlaubniß 
keine allgemeine Verſammlung zuſammen berufen; 
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fo ſagte ich ihnen, Se. Majeftät würden ſich nie 
weigern, ihnen eine zu bewilligen, woferne der 
Gegenſtand es erfoderte. Aber zugleich gab ich ih⸗ 
nen zu verſtehn, dieſe Verſammlungen werden in 
Zukunft viel ſeltener ſeyn, als ſie bisher geweſen 
wären. Ich vergas nicht beyzufuͤgen, daß der 
Koͤnig dadurch keineswegs einen Eingrif in das 
Recht, die gewoͤhnlichen Colloquien und Syno⸗ 
den zu halten machen wolle, woferne ſich dieſel— 
ben auf bloſſe kirchliche Angelegenheiten einſchraͤn⸗ 
ken würden, Endlich wiederholte ich das Ber 
bot, keine Verbindung mit allen denjenigen Per⸗ 
ſonen zu unterhalten, die dem König verdächtig 
ſchienen. Ich war mit den Geſinnungen, die ich 
in der ganzen Verſammlung bemerken konnte, zu⸗ 
frieden, und daß ich mich hierinn nicht betrog, 
ſah ich daraus, weil die Verſammlung ſich in 
eine Berathſchlagung einließ, um Deputierte zu 
waͤhlen, welche dem Koͤnig fuͤr ſeine Guͤtigkeit 
danken, und ihn ihrer unverbruͤchlichen Ehrfurcht 
verſichern ſollten. Zuerſt wollte man aber wiſſen, 
ob Se. Majeftät dieſen Schritt billigen würden, 
und da die Antwort fo ausfiel, wie man es ge 
hoft hatte, fo giengen die hierzu ernannten Des 
putierten ab, um dieſe Pflicht zu erfüllen. 

Was mich betrift, fo vereiste ich an eben dem 
Tag, an welchem die Verſammlung geſchloſſen 
ward, weil der Koͤnig mir durch Sillery ſeine 
Erlaubniß hierzu hatte ertheilen laſſen, und mir 
ſogar mehr, als einmal bezeuget hatte, er fühle 
es, wie ſehr nothwendig meine Gegenwart in 
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Abſicht auf die Geſchaͤfte des Staatsraths ſey. 
Er geruhete, an mich zu ſchreiben, nur um mich 
zu loben, und mir fuͤr den Dienſt zu danken, den 
ich ihm, nach ſeinem Ausdruck geleiſtet haͤtte. 
So ſehr er aber meine Gegenwart wuͤnſchte; fo 
gab er mir doch die Erlaubniß, meine Laͤndereyen 
in Berry zu beſuchen. Allein ich wollte mich der⸗ 
ſelben nicht bedienen, damit nicht durch laͤngern 
Verzug mehr Geſchaͤfte ſich zuſammenhaͤuften, als 
ich zu beendigen im Stande geweſen waͤre. Dieß 
war der Ausgang einer Verſammlung, auf welche 
jedermann aufmerkſam geweſen war. Wenn ich 
das Innerſte meiner Seele genau durchforſchte; 
fo fand ich, daß die Verzweiflung, die dieſer Aug; 
gang bey einer ſehr kleinen Anzahl von meinen 
Glaubensgenoſſen verurſachte, die Freude, die 
ich daruͤber in meinem Herzen fühlte, nicht ftöre, 
und nicht ſtoͤren koͤnne, weil ich bey dieſer Unter⸗ 
ſuchung nie nichts anders finden konnte, als dies 
ſes, ich habe meiner Religion und ihnen ſelbſt 
durch ein gemaͤßigtes und friedliches Betragen 
mehr genuͤzt, als ihr blinder und heftiger Eifer 
haͤtte thun koͤnnen. Dieſe Gruͤnde waren in dem 
Brief, den ich an duͤ Pleßis ſchrieb, deutlich ge. 
nug auseinander geſezt, wenn gleich meine Haupt⸗ 
abſicht in demſelben dahin gieng, ihm einen groſſen 
Theil von feinen geſetzwidrigen Handlungen herzuzaͤ, 
len. Er rechtfertigte ſich bey mir in einer ſehr gekuͤn⸗ 
ſtelten Antwort , die er gut fand, dem König 
ebenfalls, nebſt meinem Schreiben, zu uͤberſen⸗ 

den, gleich als wenn er haͤtte zeigen wollen, daß 
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er keinen von den Klagepunkten unbeantwortet 
gelaſſen habe. 

Nunmehr legte ich bey dem König Rechen 
ſchaft von meinen Verrichtungen ab. Er hatte 
Monceaux verlaſſen, wo er einige leichte Anfaͤlle 
vom Podagra gehabt, und war am Ende des 
Julius nach Paris gekommen „ von wo er nach 
St. Germain gieng, und daſelbſt die erſten acht 
Tage vom Auguſt zubrachte. Hier plagten ihn 
eine Geſchwulſt am Backen und Zahnſchmerzen; 
allein kaum hatte er die Geſchwulſt oͤfnen laſſen, 
ſo verloren ſich die Schmerzen ebenfalls. Dieſer 
Zufall noͤthigte ihn, die Waſſer zu gebrauchen, 
welche nebſt der Diät fein vornehmſtes Heilmittel 
waren. Ich fand ihn zu Fontainebleau, wohin 
er von St. Germain gegangen war. Er umarmte 
mich zweymal mit den groͤßten Liebkoſungen, und 
erlaubte meinen Sekretarien und meinem ganzen 
Gefolge, ihm ihre Ehrerbietung zu bezeugen, und 
nachdem er mich noch einmal feſt an fein Herz ge 
druͤckt, fuͤhrte er mich in die lange Galerie des 
Fichtengartens, wo wir eine Unterredung von 
zwey Stunden hatten. 

Zuerſt gab er mir Nachricht von allem, was in 
fremden Laͤndern merkwuͤrdiges vorgefallen war, 
und hierauf von demjenigen, was waͤhrend mei— 
ner Abweſenheit ſowol in dem Staatsrath in Ab⸗ 
ſicht auf die Finanzen, als auch bey Hofe ſich er— 
eignet hatte, wo die haͤuslichen Zwiſtigkeiten, 
welche ſich von neuem auf das heftigſte entzuͤnde⸗ 
ten, ihn, wie er ſagte, mehr als zwanzigmal wun— 
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ſchen gemacht haͤtten, daß ich bey ihm waͤre. 
Dann mußte ich ihm ebenfalls eine umſtaͤndliche 
Nachricht von meiner Reiſe geben, beſonders von 
den Geſinnungen, die, zufolge deſſen, was ich 
davon habe entdecken koͤnnen, theils die prote— 
ſtantiſchen Kirchen, theils einige Anführer der 
Parthey gegen ihn haͤtten, die er mir nannte. 
Er fühlte die lebhafteſte Freude bey den Beweis 
ſen, die ich ihm im Namen jener Kirchen von 
ihrer freywilligen Unterwerfung gab, weil dieſes 
ihn von dem gezwungnen Gehorſam dieſer leztern 
verſicherte. Ich zeigte ihm augenſcheinlich, daß 
Lesdiguieres, dieſer Partikular, deſſen Macht, 
Reichthuͤmer, Feſtungen und Faͤhigkeit er ſo ſehr 
erhob; der wegen der Furcht ſeine zweydeutigen 
Schritte möchten zulezt mit einer Öffentlichen Ems 
poͤrung ſich endigen, die Ruhe ſeines Herrn 
ſtoͤrte, doch in allen Abſichten fo ſchwach ſey, 
daß der Koͤnig, wenn er nur mit einer Armee 
von ſechstauſend Mann, ohne ſich vor einem 
Platze zu ſauͤmen, gerade auf ihn losgehn würde, 
ihn ſogleich in ſeine lezte Verſchanzung treiben 
koͤnnte, wo er durchaus in ſeine Haͤnde fallen 
muͤßte. Freylich waͤre es nicht rathſam, dieß 
gerade jezt gegen Lesdiguieres zu unternehmen, 
weil er noch keinen hinreichenden Grund dazu 
gegeben haͤtte. Ich zeigte dem Koͤnig, daß es, 
um den Empoͤrungsgeiſt zu erſticken, Zeit, und 
eine Sache von der aͤuſſerſten Wichtigkeit waͤre, 
gegen den Herzog von Bouillon dieſen Schritt zu 
thun. Nur muͤßte man die Vorſichtsregel beob⸗ 
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achten, daß man an die Stelle der Befehlsha— 
ber, die man aus den Plaͤtzen deſſelben wegneh⸗ 
men würde, keine andern, als proteſtantiſche Of 
fisiere ſetze. Ich war dem König Bürge dafür, 
daß man vor keiner von dieſen Staͤdten das 
ſchwere Geſchuͤtz würde aufführen muͤſſen. 

Dieſe Betrachtungen brachten den Koͤnig zulezt 
dahin, daß er ſich, wiewol immer noch mit eis 
nigem Widerwillen, entſchloß, jene Neife nach 
den mittaͤglichen Provinzen Frankreichs von wel⸗ 
cher ſchon oben die Rede war, nicht laͤnger zu 
verſchieben. Die zween Punkten, die er dabey 
im Auge hatte, und welche ihn bewegten, durch 
Auvergne und Limoſin zu gehn, waren folgende: 
einmal ſich aller Plaͤtze des Herzogs von Bouillon 
zu bemaͤchtigen, und hiernaͤchſt an denjenigen, 
welche man uͤberweiſen koͤnnte, daß ſie ſich ge— 
gen den Staat in eine Verſchwoͤrung eingelaſſen 
haben, ſo ſchreckliche Exempel zu ſtatuiren, daß 
dadurch aller Saame der Empoͤrung fuͤr die Zu⸗ 
kunft erſtickt wuͤrde. In Abſicht auf den erſten 
Punkt ließ er dem Herzog von Epernon den Auf— 
trag machen, daß er dreytauſend Mann Fußvolk 
anwerben ſollte. Er vermehrte das Regiment 
der Leibwache ebenfalls bis auf dieſe Zahl, und 
beſtimmte zum Begleit dieſer Truppen acht bis 
neunhundert Mann Reuterey von regulierten Com⸗ 
pagnien ſowol Gensdarmes, als Chevauxlegers. 
Was den zweyten Punkt betrift, ſo nahm er ſich 
vor, ein Landgericht in den Provinzen zu halten, 
and die urtheile deſſelben, durch eine Juſtitzkam⸗ 
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mer, die aus Perſonen in ſeinem Gefolge beſtehn 
ſollte, ſprechen und vollziehen zu laſſen, damit 
nichts den Lauf der Gerechtigkeit aufhalten moͤch⸗ 
te. Dieſe Zuruͤſtungen waren in der That in Pro, 
vinzen ſchlechterdings nothwendig, wohin ſich das 
Anſteckende des Empoͤrungsgeiſtes gezogen zu has 
ben ſchien, nachdem derſelbe beynahe in allen an: 
dern Gegenden erloſchen war. Eben ſo erfoderte 
das Geſchaͤfte mit Orange dieſen Schritt, den 
man uͤberdas nie unter guͤnſtigern Umſtaͤnden thun 
konnte, weil die niederlaͤndiſchen und brittiſchen 
Angelegenheiten uns im Laufe dieſes Jahrs eine 
Muſſe geſtatteten, welche nicht lange dauern konnte. 

Hierauf zeigte ich dem Koͤnig, daß dieſe Reiſe 
keinen Aufſchub leide, weil ſie vor Verfluß des 
Oktobers geendigt werden muͤßte. Es duͤnkte ihn 
hier noch einmal, ich ſey ein wenig gar zu drin 
gend, aber endlich ließ er ſich doch alles gefallen. 
Wir verabredeten folgendes: er ſollte mit der In⸗ 
fanterie und Cavallerie laͤngſt der Loire hin mar⸗ 
ſchieren, ich hergegen mit einem Artilleriezug von 
zwey Canonen, zwey Feldſchlangen und zwey Acht—⸗ 
pfuͤndere uͤber Montrond gehn, welcher der kuͤrze— 
ſte Weg iſt. Ich überließ dem König die Befors 
gung der Truppen, und gieng nach Paris, um 
die Geſchaͤfte des Staatsraths ſobald moͤglich in 
Ordnung zu bringen, und die Glieder der Juſtiz⸗ 
kammer zu ernennen, welche nothwendig zuerſt 
abreiſen mußten. 

Man glaubte bey Hof und in dem Staatsrath, 
dieſe Reiſe würde fo wenig zu Stande kommen, 


Zwey u. zwanzigfies Buch. 47 


als im verfloſſenen Jahr die nach Provence. Der 
Befehl zu einer ſo nahen Abreiſe, und in einer 
noch ſpaͤtern Jahrszeit gab den Wolluͤſtlingen und 
den Traͤgen tauſend Gegengruͤnde an die Hand. 
Da man aber fand, daß Heinrich unbeweglich blei⸗ 
be, ſo machte man unter tauſend Fluͤchen uͤber den, 
den man beſchuldigte, ihm dieſen Rath gegeben zu 
haben, Zuruͤſtungen dazu. Allein noch groͤßer war 
die Beſtuͤrzung unter den Anhaͤngern des Herzogs 
von Bouillon, welche, wie man leicht denken kann, 
nicht die geringſten Anſtalten gemacht hatten, um 
das Ungewitter abzuwenden. La Chapelle Biron, 
und Giverſak, ) welche die vornehmſten darunter 
waren, indem fie von dem ſpaniſchen Geld das 
meiſte gezogen hatten, baten den Herrn von Fouſ⸗ 
fat, **) er ſollte an den Hof gehn, und den Koͤ— 
nig verſichern, fie ſeyen bereit, ihm alle Beweiſe 
von ihrer Unterwuͤrfigkeit zu geben, die er nur fo. 
dern wuͤrde. Niemand, als die Einwohner von 
Tuͤrenne, machten einigermaſſen Mine, als ob ſie 
ſich vertheidigen wollten. Rignak und Baßig⸗ 
nak 7) warfen ſich in dieſen Platz: man ſammelte 
daſelbſt Munition, und ſtellte die ganze Artillerie 
auf die Waͤlle: Dieſe Nachricht erhielten wir von 
eben dieſem Fouſſak und von Baumevielle, wel 
cher den Senechal von Brive an Se. Majeftät abs 


*) Carl von Charbonnieres, Herr von la Chapelle Biron, 
Markus von Cuignak, Herr von Giverſak. 

) Raimond von Sognak e, Herr von Fouſſak. 

D peter von Rignak, Gedeon von Baßignak oder Vaßignak. 
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ſchickte. Allein dieſe Zuruͤſtungen waren alle mit 
fo augenſcheinlicher Furcht begleitet, daß der Koͤ⸗ 
nig, welcher dem Herzog von Epernon, und dem 
Herrn von Roißy *) Befehl gegeben hatte, mit 
ſeinen Truppen auf dem gleichen Weg allgemach 
voraus zugehn, nicht noͤthig fand, das Garderegiz 
ment mitgehn zu laſſen, wie er anfaͤnglich im 
Sinne gehabt hatte. 

Fouſſak ertheilte dem Koͤnig noch einige andre 
Nachrichten, welche mit dem uͤbereinſtimmten, 
was Rodelle von der Lage der Sachen in Abſicht 
auf die Uebelgeſinnten in Limoſin, Perigord und 
Quercy geſagt hatte. Man vernahm ferner von 
ihm, der Grund, weswegen eine große Zahl von 
Edelleuten aus dieſen Provinzen, welche von Sr. 
Majeftät Hätten Gnade begehren ſollen, dieſes nicht 
gethan haben, ſey dieſer, weil l'Aubagnak, wel— 
cher von Sedan gekommen waͤre, ihnen die Sas 
che misrathen; und weil verſchiedne von ihnen 
wiederum ganz neulich durch Guyenne Geld aus 
Spanien erhalten hätten. Der Herzog von Bouil—⸗ 
lon, unter deſſen Namen dieſes Geld war ausge— 
theilt worden, hatte ihnen zugleich ſagen laffen , 
ſie ſollten nicht unruhig werden, oder den Muth 
verlieren, weil er ihnen verheiſſe, noch vor Ende 
des Oktobers etwas weit wichtigeres fuͤr ſie zu 
thun: ſeine Freunde wuͤrden ihn, dieß waren ſeine 
Ausdruͤcke, eher ſehen, als ſie hofften, und ſeine 
Feinde eher, als ſie wuͤnſchten; und mit dieſen 


) Johann Jakob ven Mesme, Herr von Roißy. 
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herrlichen Verſprechungen betrog er ſie. Gleich⸗ 
wol verficherte Fouſſak, es ſeyen aus Spanien 
nicht mehr, als zehn oder zwoͤlftauſend Thaler ge⸗ 
kommen: Allein Bouillon, welcher gewohnt war, 
mit Aufſchneidereyen zu bezahlen, wann er kein 
Geld hatte, hatte ihnen, als ein großer Herr 
ſagen laſſen: man haͤtte ihnen dieſe mittelmaͤßige 
Summe nur deswegen zugeſchickt, damit fie unter 
ihre geringere Freunde vertheilt wuͤrde; ſie ſelbſt 
wuͤrden weit größere Summen beziehn. Sie was 
ren dumm genug, dieß zu glauben; und nun 
war weiter keine Rede davon, daß man die Ver⸗ 
gebung Sr. Majeftät zu erhalten ſuchen ſollte. 
Der König ließ Fouſſak zweyhundert Thaler für 
die Reiſekoſten bezahlen, und ſchickte ihn wieder 
nach Hauſe. 

Er ſelbſt verließ Parls den 15. oder 16. Sep⸗ 
tember, ) im Begleit von dem Garderegiment, 
und dem oben angefuͤhrten Corps Reuterey, und 
nahm den Weg uͤber Orleans, da ich inzwiſchen 
der verabredeten Straſſe folgte. Er war noch 
nicht weiter, als bis nach Hallier gekommen, ſo 
ſah er ſchon die Fruͤchte ſeiner Reiſe. Zwey Edel⸗ 
leute aus Quercy, Namens Cauſſe und Brigantin 
kamen hieher, um ihn fuͤr hundert und zwanzig 
andre Edelleute um Vergebung zu bitten. Sie 
verhießen dieſelbe dadurch zu verdienen, daß ſie 


) Man kann über dieſe Reiſe Heinrichs IV. in Cimofin, 
de Thou L. 34. den Mere. frangois an. 1605. und das 
Original eines Briefs von Heinrich an Noſuy nachſebr. 
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alles, was ihnen von den Schritten des Herzogs 
von Bouillon bekannt waͤre, vor Gericht auſſagen, 
und die Wahrheit dieſer Auſſage mit der Spitze 
ihrer Degen, und mit Aufopferung ihres Lebens 

eweiſen wollten. Dieſe zween Deputierten ent⸗ 
deckten uͤberdas noch alle die Raͤnke, die Rignak 
und Baßignak zu Gunſten des Herzogs von Bouik 
lon angezettelt hatten, unter anderm auch den 
Entwurf, ſich von Villeneuve in Agenois Meifter 
zu machen; ein Entwurf, den Bouillon gewiß mit 
keinem Vorwand beſchoͤnigen konnte. Da der Koͤ⸗ 
nig ebenfalls hier die erſte Nachricht von den Vers 
ſuchen erhielt, die d'Entragues machte, um den 
Grafen von Auvergne aus der Vaſtille zu ziehn, 
wovon ich oben geredet habe; ſo beſtimmte er mir 
Orleans zum Ort einer Zuſammenkunft, wo er 
zween Tage nachher, Samſtags den 24, Septem- 
ber, ankommen ſollte, und gab mir den Rath, ich 
ſollte die Artillerie nach Argenton ſenden, wo er 
durchgehn mußte. Die Sache ward aber nicht aus⸗ 
geführt, weil ich unmöglich nach Orleans gehn 
konnte. Der König war mit den Urſachen zus 
frieden, die ich dafür anfuͤhrte. Doch gab ich 
ihm den Rath ſchriftlich, den er von mir begehrt 
hatte, und dieſer war demjenigen durchaus gleich, 
um deſſen Befolgung ich ihn in Abſicht auf ſein 
Betragen gegen d'Entragues ſchon oft gebeten hatte. 

Heinrich langte auf den beſtimmten Tag zu Or⸗ 
leans an, und verreiſte wiederum Montags den 
26. September. Er nahm den Weg nicht durch 
Berry und Sologne, weil er in dieſer unfrucht⸗ 
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baren Gegend wenig Lebensmittel gefunden haͤtte, 
und wegen der Krankheiten, welche, den Nachrich⸗ 
ten zufolge, daſelbſt herrſchten; ſondern er reiſte 
gegen Blois, wo er nur, weil er durch Montre— 
hard gehn muſte, Loches zum Ort einer Zuſam⸗ 
menkunft beſtimmte, und eine ſehr große Begier⸗ 
de zeigte, ſich mit mir uͤber die gegenwaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten zu unterreden. Bis hieher hatte der 
Herzog von Bouillon noch nichts von ſich hoͤren 
oder ſehen laſſen; vielmehr erhielt der König neue. 
Nachrichten von den Anſtalten zur Gegenwehr, die 
Rignak und Baßignak zu Tuͤrenne und Sinceray 
(oder Saint Sere) getroffen haͤtten: man meldete 
ſogar von Mez, es ſey nicht unwahrſcheinlich, 
daß Bouillon von fremder Hand werde unterſtuͤzt 
werden: Der Churfuͤrſt in der Pfalz habe ſeine 
Obriſten und Hauptleute auf das Geruͤchte von 
dem Feldzug des Königs nach Haufe kommen laſ⸗ 
fen, und der Gouverneur von Lüxemburg mache 
ebenfalls Zuruͤſtungen, und werbe Soldaten an. 
D'Epernon bat den Koͤnig einmal uͤber das andre, 
er ſollte vorruͤcken, und begehrte mit einigen Zei⸗ 
chen von Verdruß, Offiziere „und Lebensmittel fuͤr 
die Neugeworbnen, die er nur mit vieler Muͤhe 
zuſammengebracht hätte. Der König verwies die- 
ſe Sache an mich, damit ich fie durch d'Eskuͤres 
oder einige andre Offiziere und Einwohner jener 
Gegenden könnte in Ordnung bringen laſſen; und 
was Bouillons Widerſtand betrift, ſo machte er 
ſich darauf gefaßt, wenn er es gleich nicht wahr⸗ 
ſcheinlich fand. n 
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Kaum war in der That der Koͤnig zu Blois 
angekommen, ſo erhielt er durch einen Courier ein 
von Sedan den 20, September datiertes Schreis 
ben von dem Herzog, worinn er nach den ges 
woͤhnlichen Betheurungen, wie aͤußerſt leid es 
ihm ſey, daß er ſich das Misfallen ſeines Herrn 
jugezogen babe, und wie eifrig er dieſen Fehler 
mit ſeinem Blute zu tilgen wuͤnſche, dem Koͤnig 
meldet, es ſey ihm niemals in den Sinn gekom⸗ 
men, ſich ihm, oder ſeinen Befehlen zu widerſetzen; 
er habe feinen Offizieren den ausdruͤcklichſten Bes 
fehl gegeben, ihn in allen ſeinen Staͤdten und 
Schloͤſſern aufzunehmen; ein uͤberfluͤßiger Befehl, 
ſezte er hinzu, weil keiner von ſeinen Bedienten 
Se. Majeſtaͤt nicht für ihren Souverain erkenne; 
er hätte von ganzem Herzen gewuͤnſcht, in der Naͤ⸗ 
he zu ſeyn, um ihm ſelbſt die Schluͤſſel uͤberliefern, 
und ihn demuͤthig um die Wiederaufnahme in ſeine 
Gnade bitten zu koͤnnen. Der Koͤnig ſchien zwar 
mit dieſem Betragen des Herzogs zufrieden; aber 
noch mangelte ihm dieſes, daß Rignak und Baf 
ſignak, die ſo ſchwerer Verbrechen beſchuldigt wa⸗ 
ren, nicht perſoͤnlich gekommen waren, um ihre 
Handlungen zu rechtfertigen. Blanchard, derjenige, 
welchen Heinrich unter allen am meiſten zu ſehn 
wuͤnſchte, weil er um alle Geheimniſſe Bouillons, 
deſſen Intendant er war, und um die Angelegen⸗ 
heiten der Parthey den beſten Beſcheid wuſte, ließ 
ſich eben ſo wenig blicken. Der Koͤnig glaubte al⸗ 
ſo, er muͤſſe ſeine Reiſe wenigſtens bis in Limoſin 
fortſetzen, um zu ſehn, wie weit die Befehlsha⸗ 
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ber in Bouillons Staͤdten den Ungehorſam treiben 
wuͤrden. Allein Blanchard kam doch noch vor der 
Abreiſe des Koͤnigs zu Blois an, und was Sr. 
Majeſtaͤt noch mehr Vergnügen machte, war die, 
ſes, daß er ungeheiſſen, und in der Abſicht kam, 
durch ſein offenherziges Geſtaͤndnis Verzeihung zu 
erwerben. 

Wirklich enthuͤllte Blanchard das ganze Geheim⸗ 
nis der Verſchwoͤrung. Er geſtand, daß er die 
ſchlimmen Abſichten feines Herrn aus allen Krafs 
ten unterſtuͤßt habe, und deswegen genoͤthigt ges 
weſen ſey, auf eine boshafte Art die Thatſachen zu 
uͤbertreiben, die Gegenſtaͤnde zu vergrößern, und 
Sachen zu verheiſſen, die er ſchlechterdings nie 
hatte leiſten koͤnnen, fo daß die Erfuͤllung immer 
um fo viel weiter entfernet war, je naher und ges 
wiſſer man ſie, jener Pralereyen wegen, geglaubt 
hatte. Dieſe Auſſage ſchien dem Koͤnig ſo wichtig, 
daß er dem Blanchard befahl, ſie ſchriftlich aufzu⸗ 
ſetzen; und nun war er endlich von der Wahr⸗ 
heit meiner Meinung uͤberzeugt, die er ſo lange 
nicht hatte annehmen wollen, daß die Parthey 
des Herzogs nur deswegen ſo viel Geraͤuſch ma⸗ 
che, weil ſie weiter nichts, als Geraͤuſch machen 
koͤnne. Auch jezt wollte der König ſich weder ſäu⸗ 
men, noch die Waffen niederlegen, damit man 
nicht glauben moͤchte, er werde etwas von ſeinen 
Foderungen nachlaſſen. Er erinnerte ſich, daß die 
Proteſtanten ſagten, die Städte des Herzogs von 
Bouillon ſeyen fo gut ein Eigenthum der ganzen 
Parthey, als des Herzogs, weilſ fie ihnen als 
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Sicherheitsplaͤtze waͤren eingeraͤumt, und als ſol⸗ 
che durch proteſtantiſche Offiziere beſezt worden; 
und dieſes Vorwands konnten ſie ſich dazu bedie— 
nen / ihrer Weigerung, dieſe Städte auszuliefern, 
einen Anſtrich zu geben. Er hielt es alſo fuͤr das 
ſicherſte, ſeine Truppen und die uͤbrigen Zuruͤſtun⸗ 
gen nicht eher wegzuſchicken, bis Villepion, dem 
er den Auftrag gegeben hatte, in ſeinem Namen 
von Tuͤrenne Beſitz zu nehmen, in dieſer vornehm⸗ 
ſten Stadt des Herzogs von Bouillon ware aufges 
nommen worden. Ich hatte dem Herrn von la 
Caillaudiere geſchrieben, er koͤnne die Reuterey ab⸗ 
danken; allein der Koͤnig befahl mir, dieſe Ordre 
zu widerrufen, und gieng im Anfange des Okto— 
bers von Blois nach Tours; denn die Reiſe uͤber 
Montrichard und Loches war noch einmal abge⸗ 
aͤndert worden. 

Die Bequemlichkeit des Fluſſes und die Annehm—⸗ 
lichkeit des Schloſſes du Pleßis brachte die Könis 
gin, die ihren Gemahl bis nach Blois begleitet 
hatte, auf den Entſchluß, ebenfalls nach Tours 
mitzugehn. Da der Koͤnig mir von dieſer neuen 
Aenderung Nachricht gab, fo meldete er mir zu⸗ 
gleich, er wuͤrde, ſobald ſeine Gemahlin nach 
Paris zuruͤckkehrte, ſeine Reiſe uͤber la Haye bis 
nach Chatellerault fortſetzen, wo ich ihn zu ſprechen 
verheiſſen hatte, und dieß geſchah auch wirklich. 
So wie der Koͤnig weiter kam, verſchwanden alle 
Hinderniſſe.: Villepion ward ohne die geringſte 
Schwierigkeit in Tuͤrenne aufgenommen, und ehe 
noch Heinrich nach Limoges gekommen war, hat⸗ 

ten 
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ten ſich alle iibrigen dem Herzog von Bouillon zus 
gehörigen Plaͤtze an diejenigen Offiziere ergeben, 
welche der Koͤnig in ſeinem Namen dahin geſchickt 
hatte. Sie ahmten hierinn dem Exempel des He 
zogs nach, welcher fortfuhr, oͤffentlich zu ſagen, 
er habe nie an den Unruhen in dieſer Provinz Ans 
theil genommen, und es ſey eine bloffe Verlaͤum⸗ 
dung geweſen, daß man ihn deſſen beſchuldigt 
hätte. Baßignak zeichnete ſich durch feinen hart. 
naͤckigen Ungehorſam aus. Er ließ ſich, um uns 
kenntlich zu werden, den Bart abſchneiden, und 
flüchtete ſich über Genf nach Sedan. 

Da alſo fuͤr die Truppen weiter nichts zu thun 
war, ſo nahm das Landgericht ſeinen Anfang. 
Der Koͤnig wartete das Ende deſſelben nicht ab. 
Er hatte zu Limoges lange Weile; deswegen ver— 
ließ er dieſe Stadt nach einem Aufenthalt von acht 
Tagen, das iſt, in der Mitte des Oktobers, und 
gieng mit der Poſt nach Paris ab. Er ließ mich 
in dieſer Provinz zuruͤck mit unbeſchraͤnkter Voll, 
macht, ſowol die Truppen abzudanken, als die 
Criminalprozeſſe zu beendigen; und dieſes hielt 
mich zehn ganzer Tage ab, ihm zu folgen. Man 
gieng zu der Quelle der Empoͤrung zuruͤck; man 
ſuchte die erſten Anſtifter derſelben auf, und zwar 
mit fo gluͤcklichem Erfolge, daß ſich nachher nies 
mand mehr regte. Es ſchien hinreichend, wenn 
man zehn oder zwoͤlfen von den Raͤdelsfuͤhrern 
die Koͤpfe abſchlagen ließ. Die vornehmſten darun⸗ 
ter waren, die Gebrüder von Luͤquiſſes, Edelleute 
aus Languedok, von welchen ich oben ſchon ges 

(Denkw. Sully. 6. B.) D 
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redet habe; und Meirargues, ein Anverwand: 
ter des Hauſes Joyeuſe, weil fie den Entwurf 
gemacht hatten, den Spaniern, der leztere Mars 
ſeille, und die erſtern Narbonne in die Haͤnde zu 
ſpielen. Ohne Zweifel ſtieg der Haß der Prote— 
ſtanten gegen mich nunmehr auf den hoͤchſten Grad: 
Ich konnte nicht anderſt, als fie wegen dieſer uns 
gerechten Geſinnungen beklagen, welche aber doch 
nicht allgemein wurden. Indeſſen wuͤrde mich die 
Beyſtimmung und die Freundſchaft des einzigen 
Theodor Beza auch in dieſem Falle troͤſten, und 
mir ſo viel ſeyn, als der Beyfall tauſend andrer. 

Dieſer ehrwuͤrdige Greiß, welcher Prediger zu 
Genf war, fiel am Ende dieſes Jahres in eine 
Krankheit, da er bereits das ſieben und achtzigſte 


) Ludwig von Alagon, oder beſſer von Lagonia, Baron von 
Meirargues ward zu Paris in dem Kloſter St. Germain 
mit dem ſpaniſchen Geſandtſchaftsſekretair gefangen ge⸗ 
nommen, und den 19. Dezember enthauptet, fein Koͤr⸗ 
per geviertheilt, an die vier vornehmſten Stadtthore an⸗ 
geheftet, und das Haupt nach Marſeille gebracht, wo es 
ebenfalls an einem Spieß auf dem vornehmſten Stadt⸗ 
thore zur Schau ausgeſtellt wurde. Der Koͤnig ließ den 
ſpaniſchen Sekretair wieder los, ohne auf die Entſchei⸗ 
dung der Frage zu warten, woruͤber damals heftig ge⸗ 
ſtritten ward, ob es erlaubt ſey, einen Geſandten, oder 
einen andern fremden Geſchaͤftstrager und ihr Gefolge, 
dem Arm der Gerechtigkeit zu uͤberloſſen, wenn fie das 
Voͤlkerrecht verlegen. Handſch. der Koͤn. Biblioth. 8477. 
In Abſicht auf die Entſcheidung dieſer Frage, und die 
Unterredungen, welche Heinrich IV. deswegen mit dem 
ſpauiſchen Geſandten hatte, kann man die Mem. de Ne- 
vers. Tom. 2. G. gg. Matthien, Tom. 2. Liv. 3. S. 689. 
u. a. Geſchichtſchreiber nachſchlagen. 
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Jahr erreicht hatte. In “) dem Augenblick der 
großen Sonnenfinſternis, welche das gegenmärtis 
ge Jahr ſo merkwuͤrdig gemacht hat, ward ſeine 
Krankheit, welche bisher ſehr unbetraͤchtlich gewe⸗ 
ſen war, ſo heftig, daß er nur noch wenige Tage 
lebte, wobey ſeine Seele gleichwol bis auf den 
lezten Odemzug ihre ganze Standhaftigkeit in dem 
ausgemergelten, und beynahe ſchon erſtorbnen 
Körper behielt. Er ließ ſich in feinem Bette aufs 
richten, um an Gott das inbruͤnſtigſte Gebett ab⸗ 
zuſchicken, und den Umſtehenden ruͤhrende Ermah⸗ 
nungen zu geben. Hierauf legte er ſich wieder 
nieder, und ſtarb ohne Schmerzen, und aus bloſ⸗ 
fer Erfchöpfung der Natur. Er vergaß mich in 
dieſen Augenblicken nicht, und da er mir einigen 


*) Sie ereignete ſich nach de Thou, den 2. und nach 
dem Merc. frang. den 3. Oktober um 1. Uhr Nachmit⸗ 
tag. Sie dauerte ungefähr wo Stunden, und eine hal⸗ 
be Stunde lang war die Dunkelbeit ſo ſtark, als moͤg⸗ 
lich. Le Grain ſagt, man wuͤrde dritthalbe Stunden 
lang ſchwerlich ohne Licht heben leſen und ſchreiben 
koͤnnen. LEtoile iſt ſo wenig, als der Herzog von Sully 
von dem gemeinen Vorurtheil, betreffend die Sonnenfin⸗ 
ſterniſſen, frey: „Es herrſchten, ſagt er, um dieſe 
„ ahrszeit einige ſeltſame und ganz verſchiedene Krank⸗ 
„ heiten, und mit dem Unſichtbarwerden der Sonne 
„wurden viele Leute zugleich unſichtbar, welche man 
v ſeither nicht wieder geſehn hat. Die Ruhr war inſon⸗ 
„ derheit denen gefaͤhrlich und toͤdtlich, welche damit 
„befallen wurden, und zwar zu Paris mehr, als ſonſt 
„ irgendwo; denn es genaſen nur fer wenige. „ Ab 16085. 
Eben dieſer Autor meldet, Beza ſey den folgenden Tag 
nach der Sonnenſinſterniß geſtorben. 
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Dank ſchuldig zu ſeyn glaubte, fuͤr den Beſuch, 
den ich ihm zu Genf gemacht, und fuͤr den Dienſt, 
den ich ihm dadurch geleiſtet / daß ich ihn dem Koͤ⸗ 
nig mit den uͤbrigen Deputierten ſeiner Stadt vor⸗ 
geſtellt hatte; ſo bat er den Herrn Diodati, mir 
in feinem Namen das Buch, welches den Titul 
hatte, Trefor de piete zu überreichen: es war das 
neue Teſtament, welches er auf ſeine eigne Art 
uͤberſezt, mit Anmerkungen herausgegeben, und 
dieſen die übrigen alten und neuen Ueberſetzungen 
beygefuͤgt hatte, fo daß daraus ein vollſtaͤndiges 
Werk geworden war. In der Zueignungsſchrift, 
welche ſich im Anfange des Buches befand, hatte 
er feine Geſinnungen gegen mich an den Tag ge⸗ 
legt. Diodati ſchickte mir das Buch, um dieſem 
lezten Willen des ehrwuͤrdigen Greifen zu entſpre⸗ 
chen, im November, nebſt einem Schreiben zu, 
aus welchem ich dieſe Umſtaͤnde entlehnt habe. 
Ich will die Nachricht von der Reiſe Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt mit zwoen Streitigkeiten beſchließen, die ich 
mit dem Grafen von Soiſſons und dem Herzog 
von Epernon hatte. Da der Graf einen Unwil⸗ 
len gegen den Koͤnig bey ſeiner Abreiſe von Paris 
gefaſſet hatte, ſo fand er gut, ſeine Rache an mir 
auszulaſſen. Ich ließ meinen Artilleriezug den 
geraden Weg nach Limoges nehmen, inzwiſchen 
ich, wie ich ſchon geſagt, nach Chatellerault gieng, 
um mich mit Sr. Majeſtaͤt zu unterreden. Hier 
befahl der Graf ſeinem Fourier, er ſollte die Quar⸗ 
tiermeiſter, welche eben im Begriffe waren, die 
Wohnung des Koͤnigs anzuweiſen, begleiten, ſich 
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die für mich beſtimmte Wohnung merken, dieſelbe 
für ihn nehmen, und fie ungeachtet alles Wider, 
ſpruchs bezeichnen. Dieß war leichter zu befehlen, 
als zu thun. Eben war eine große Anzahl von 
Edelleuten aus dieſer Provinz, welche die Recht⸗ 
ſamen des Gouverneurs eben ſo gut kannten, als 
ich, zugegen, da der Fourier des Grafen ſeinen 
Befehl vollziehn wollte, und dieſe hinderten ihn, 
ohne daß ich ein Wort davon wuſte, an ſeinem 
Unternehmen. Der Graf von Soiſſons erman⸗ 
gelte nicht, ſich auf der Stelle bey dem Koͤnig 
darüber zu beklagen, und um dieſe Beleidigung 
zu vergrößern, die, feinem Vorgeben nach, feine 
Ehre betraf, ſezte er noch hinzu, ich habe ſeine 
Fouriere pruͤgeln laſſen. 

Da dem Koͤnig ſeine Gemuͤthsart bekannt war, 
ſo erhielt der Graf wenig Genugthuͤung. Allein 
er hub einen ſolchen Lerm an, und behauptete 
die Thatſache ſo kuͤhnlich, daß Heinrich ſich durch 
d'Eſcuͤres bey mir erkundigen ließ, wie es zuge⸗ 
gangen ſey. Nachdem ich die Sache unterſucht 
hatte, konnte ich ihm nichts anders ſagen, als 
es ſeyen bey meiner Wohnung mehr als fuͤnfzig 
Edelleute aus Poitou zugegen geweſen; dieſe ha⸗ 
ben alle zugleich die Stimme erhoben, und hoͤch⸗ 
ſtens dem Fourier des Grafen gedroht, wenn er 
weiter gehn wuͤrde. Der Graf beſtand auf ſeiner 
Meinung, ich habe ihn beſchimpfen wollen, und 
begehrte von dem Koͤnig Genugthuͤung. Allein er 
fand niemand, der ihm Beyfall gab, und Heinrich 
uchte ihm auf alle mögliche Art den Ungrund feir 
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ner Klage begreiflich zu machen. Er ſagte ihm: 
Neben dem gewoͤhnlichen Recht eines Gouverneurs, 
vermoͤge deſſen er in feiner Provinz nur dem Köͤ⸗ 
nig zu weichen ſchuldig iſt, koͤnne ich noch übers 
das als Generalfeldzeugmeiſter fodern, daß man 
mir unmittelbar nach dem Koͤnig meine Wohnung 
anweiſe, wenn Se. Majeſtaͤt dem Feldzuge bey⸗ 
wohne: Da ich ferner meine Wohnung in dieſem 
ganzen erſten Quartier, welches dem Generalfeld⸗ 
zeugmeiſter zu Befehl ſteht, nehmen konnte, ſo 
hatte um ſo viel weniger jemand das Recht, eine 
Wohnung anderſt, als mit meiner Bewilligung 
hier anzuſprechen, oder ſich anweiſen zu laſſen: 
Da endlich die Quartiermeiſter Sr. Majeſtaͤt mein 
Quartier mit demjenigen Zeichen bemerkt haͤtten, 
welches an die Wohnung des Koͤnigs geſchrieben 
wird, nämlich mit den Worten: In die Hand 
des Roͤnigs; fo hätte der Fourier des Grafen 
aus Ehrfurcht daſſelbe vorbeygehn ſollen. 

Keiner von dieſen Gruͤnden gefiel dem Grafen, 
und Heinrich mußte auf ein Mittel denken, das 
im Stande waͤre, uns beyde zu befriedigen. Es 
war folgendes: Ich ſollte, wenn ich nach Gewohn⸗ 
heit kommen würde, Sr. Majeflät die Hand zu 
kuͤſſen, nachher das gleiche bey dem Grafen thun, 
und ihm aus bloſſer Hoͤflichkeit meine Wohnung 
anbieten; der Graf ſollte dieſe Hoͤflichkeit mit ei 
ner andern erwiedern, und mein Anerbieten aus⸗ 
ſchlagen. Dieß alles geſchah, aber nur von mei 
ner Seite. Der Graf bediente ſich einer niedrigen 
Liſt, welcher er ſich in der Folge auf eine noch 
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niedrigere Art ruͤhmte: Er ließ mich alles ſagen, 
ohne zu antworten, und nahm von meiner Woh⸗ 
nung Beſitz, weil ich mein Anerbieten mit Anſtand 
nicht zurücknehmen konnte. Aber ſeine Freude, 
und die Spöttereyen, womit er dieſelbe wuͤrzte, 
dauerten nicht laͤnger, als bis den folgenden Tag. 

Da er durch die Straſſe gieng, in welcher ich 
meine Wohnung genommen hatte, nur von zween 
Edelleuten begleitet, indem er dem Koͤnig auf die 
Jagd folgen wollte, ſo fand er die Straſſe mit ein 
paar hundert Edelleuten angefuͤllt, die mich eben⸗ 
falls zu Pferd erwarteten; und ſobald ſie ihn kom⸗ 
men ſahn, ihm zum Poſſen ſich zuſammendraͤng⸗ 
ten, und den Durchgang ſo ganz verſperrten, daß 
ſein Stallmeiſter nicht im Stande war, ihm den⸗ 
ſelben zu oͤfnen. Er mochte lange rufen: Platz, 
meine Herren! Platz fuͤr den Herrn Grafen! — 
Sie ſtellten ſich, als ob ſie nichts hoͤrten, und 
erhuben ein noch ſtaͤrkeres Geraͤuſch: einige jedoch, 
die ſich der geſtrigen Begebenheit erinnerten, ſag⸗ 
ten halblaut: man ſtoſſe den Gouverneur einer 
Provinz nicht aus ſeiner Wohnung, in eben der⸗ 
jenigen Provinz, wo er Sr. Majeſtaͤt Stelle vers 
trette. Der Graf mußte mehr, als eine Viertel⸗ 
ſtunde warten, ehe der Weg offen war; und er 
hatte noch den Verdruß, daß kein einziger von 
dieſen Edelleuten den Hut vor ihm abzog. Dieß 
verurſachte neue Klagen bey dem Koͤnig, der ihm 
aber dießmal fagte: er koͤnne weiter nichts thun, 
als boͤſe darüber werden: er werde ihm zu Gefal⸗ 
len nicht unnuͤtze Nachforſchungen unter vier bis 
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fuͤnfhundert Edelleuten anſtellen, von denen er 
keinen einzigen nennen koͤnnte, und die uͤberdas 
geglaubt hätten, fie ſeyen berechtigt, an ihm Ras 
che fuͤr einen Streich zu nehmen, wodurch ſie ſich 
alle beleidigt gehalten haͤtten. 

Der Graf fand niemanden, der an ſeinem Zorne 
heil nahm, als den Herzog von Epernon, weil 
derſelbe gerade damals auch heftig über mich ers 
zoͤrnet war. Den Anlas hierzu gab folgendes: 
Da die Einwohner von Rochelle bemerkten, daß 
der König nicht ſehr weit von ihrer Stadt vors 
beyreiſte, ſo ſchickten ſie eine Deputation von al⸗ 
len ihren angeſehenſten Buͤrgern an ihn ab, um 
ihn ihres Dankes und ihres Gehorſams zu verz 
ſichern. Der Koͤnig befahl mir, ſie zur Audienz 
vorzufuͤhren, weil fie ſich an mich gewandt hatten, 
und ſie erhielten dieſelbe in Beyſeyn des ganzen 
Hofs. Sie ſagten, ſie ſeyen gekommen, um Se. 
Majeſtaͤt zu bitten, daß Sie nicht ſo nahe bey ihrer 
Stadt vorbeygehn moͤchten, ohne ihnen die Ehre 
zu erweiſen, hineinzugehn. Sie verſicherten ihn, 
wenn er gleich ſich an der Spitze einer aus Catholi— 
ken beſtehenden Armee befinde, ſo wuͤrde er doch 
deswegen nicht mit geringerer Ehrfurcht und Unter⸗ 
wuͤrfigkeit aufgenommen werden, als chmalg , 
wenn er an der Spitze von reformierten Truppen 
gekommen waͤre; und wenn ihre Thore nicht weit 
genug ſeyen, ſo wollten ſie dreyhundert Klafter 
von ihren Mauern niederreiſſen, die feine Frey⸗ 
gebigkeit ihnen täglich Mittel geben würde, wieder 
aufzubauen. Sie uͤberreichten ihm die Schluͤſſel 
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mit einer ſo natuͤrlichen und aufrichtigen Bezeu⸗ 
gung ihrer Freude, daß der König bis zu Thraͤ⸗ 
nen gerührt ward, fie dreymal umarmte, und fie, 
nachdem er ſich mit ihnen vertraulich von den al⸗ 
ten Zeiten unterredet hatte, mit einer ſehr reitzen⸗ 
den Herzensergieſſung verſicherte, fie koͤnnten ſich 
darauf verlaſſen, daß fie. an ihm einen König haͤt⸗ 
ten, der ihre Freyheiten beſchuͤtzen, und ein eifri⸗ 
ger Vertheidiger aller ihrer Vorrechte ſeyn wuͤrde. 

Als ich nach Beendigung dieſer Ceremonie weg⸗ 
gieng, traf ich den Herzog von Epernon an, der 
zum Koͤnig gehn wollte, und beantwortete, ohne 
an irgend etwas zu denken, die Frage, die er 
in Betref deſſen, was vorgefallen war, an mich 
that. Ich erſtaunte nicht wenig, da ich ihn bey 
dieſer Erzaͤhlung eine zornige und verdrießliche 
Mine annehmen ſah, und ihn nachher trotzig fras 
gen hoͤrte, ob ich etwa denke, Rochelle liege in 
meinem Gouvernement, und unter welchem Titel 
ich mirs angemaſſet hätte, dem König die Depu⸗ 
tierten dieſer Stadt vorzuſtellen? Ich habe nie— 
mals in der Meinung geftanden , daß es eine 
Erniedrigung ſey, ſeinen Freunden eine Erklaͤrung 
zu geben. Ich verſezte alſo, ich habe es als ein 
alter Freund der Stadt, und auf Befehl Sr. 
Majeſtaͤt gethan. Er erwiederte mit der gleichen 
Hitze: Da Rochelle in feinem Gouverneurs patent 
begriffen ſey, fo haben der König, die Einwoh⸗ 
ner von Rochelle und ich alle gleich unrecht gehan⸗ 
delt. Ich konnte mich nicht enthalten, ihm zu 
ſagen, ich glaube, die Buͤrger von Rochelle wer⸗ 
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den ſeine Foderung ſeltſam finden; uͤbrigens aber 
haͤtte er bey ihnen, oder vielmehr bey dem Koͤnig, 
keineswegs bey mir eine Erklaͤrung ſuchen ſollen, 
weil ich nur auf Befehl Sr. Majeſtaͤt und ohne 
einige Abſicht, irgend jemandes Rechtſamen nahe 
zu tretten, gehandelt hatte. 

Nach dieſen Worten verließ ich ihn ganz kalt, 
worauf er zu dem Koͤnig gieng, um ſich dort zu 
beſchweren. Allein er verließ denſelben mit noch 
weniger Zufriedenheit, und wußte ſich nun nicht 
anderſt zu helfen, als daß er mit dem Grafen ihr 
gemeinſchaftliches Leid beklagte. Die Nachrichten, 
die ich von allem dem ehrruͤhrigen erhielt, was ſie 
zuſammen uͤber mich ſagten, bewegten mich in ei⸗ 
ner Streitigkeit, welche waͤhrend dem Aufenthalt 
des Koͤnigs zu Limoges zwiſchen Epernon und Or⸗ 
nano vorfiel, die Parthey des leztern zu nehmen. 
Hieruͤber ward Epernon noch zorniger, und ein 
dritter Vorfall brachte ihn vollends gegen mich 
in den Harniſch. Er foderte zu ſeinem Profit von 
mir eine Anweiſung wegen der Bezahlung des Coms 
misbrodts, welches die Staͤdte und großen Fle⸗ 
ken den von ihm angeworbnen Soldaten hergeben 
mußten. Ich glaubte ihm dieſelbe nicht geben zu 
dürfen, ohne mit dem König darüber zu reden, 
der es mir verbat, dieſelbe auszufertigen, weil 
er fo gut als ich, wußte, daß dieſes Geld in 
Epernons Beutel bleiben wuͤrde, ſtatt unter die⸗ 
jenigen vertheilt zu werden, denen es gehoͤrte. 
Dieß war die Klippe, an welcher jene Aus— 
ſoͤhnung, jene Verbindungen und Schwuͤre ſchei⸗ 
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terten, welche im Stande waren, dem König 
Verdacht einzufloͤſſen. 

Nach meiner Ruͤckkunft von Limoges gab ich 
dem Koͤnig Rechenſchaft von dem Gebrauche der 
Gewalt, die er mir anvertraut hatte. Die Unter⸗ 
redung , die ich mit ihm hatte, dauerte noch laͤn⸗ 
ger, als die, welche ich bey meiner Ruͤckkehr von 
Chatellerault mit ihm hielt, und betraf die glei— 
chen politiſchen Gegenſtaͤnde und Streitigkeiten an 
ſeinem Hof. Ich fand ihn wieder zu Fontainebleau, 
wo er das Ende des Oktobers und die Haͤlfte des 
Novembers zubrachte. Die Koͤnigin war auch da⸗ 
hin gegangen, und der Koͤnig und ſie trafen einan⸗ 
der beym Eingang in den Hof, ſie in ihrer Saͤnfte 
und er auf einem Poſtpferde, an. Er verlor hier 
feinen erſten Leibarzt Lariviere, den er ſehr be⸗ 
dauerte. Die Stelle deſſelben erhielt du Laurens, “) 
der bereits erſter Leibarzt der Königin war, wel 
cher er nunmehr einen andern geben mußte. Ich 
blieb nicht lange zu Fontainebleau, weil eine 
Menge von Geſchaͤften zu Paris meiner wartete, 
P ˙ A ⁰ A 1 
*) Andreas du Laurens war der vierte Leibarzt, den Hein ⸗ 

rich ſeit feiner Thronbeſteigung hatte; und da er eben. 

falls vier Jahre nachher ſtarb, ſo war Petit, ein Arzt 
von Gien, der ſein Nachfolger war, der fuͤnfte. Da 
man den Herzog von Suͤlly bat, er ſollte die Stelle des 
duͤ Laurens einem der ordentlichen Leibärzte des Koͤnigs, 

Namens Tuͤrquet, der aber ein Proteflante war, ver⸗ 

ſchaffen; ſo verſezte er: „Ich habe einen Eid geſchwo⸗ 

„ren, daß ich dem König weder einen Arzt, noch ei⸗ 

v nen Koch empfehlen wolle. „ 


* 
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weswegen der König mich auch daſelbſt ließ, obs 
ne mich eine geraume Zeit zu ſich zu fodern. 
Ich habe meinen Leſern nur von einem Theil 
der Angelegenheiten Nachricht gegeben, die mir 
die Koͤnigin Margaretha zu Cercote entdeckte. Da 
ſie geſinnet war, ihr Schloß Uſſon zu verlaſſen, 
und ihre Wohnung zu Paris aufzuſchlagen, ſo 
wollte fie mich über dieſen Schritt zu Rathe zie, 
hen, und wiſſen ob fie bey Hof willkommen ſeyn 
wuͤrde, wohin ſie nothwendig gehn mußte, um zu 
zeigen, daß fie nichts ohne Einwilligung des Koͤ, 
nigs thaͤte. Ich verſicherte ſie, ſie wuͤrde von 
Ihro Majeſtaͤten ſehr gut aufgenommen werden; 
denn ihre Geſinnungen gegen ſie waren mir ge— 
nau bekannt. Doch war ihr eine bloſſe Verſiche⸗ 
rung nicht genug; fie begehrte zu ihrer Sicherheit 
mein Ehrenwort, das ich ihr ohne Bedenken gab. 
Sie verſprach mir hinwiederum, in allen Sachen 
meinem Rathe zu folgen, ſo daß ich ihr nie einen 
Vorwurf machen, oder ihrentwegen etwas leiden 
muͤßte. Nach dieſen gegenſeitigen Verſprechungen 
giengen wir aus einander: Ich reiſte nach Chatels 
lerault, und Margaretha gieng nach dem Schloſſe 
Madrid ab, wo ſie ihre Einkehr nehmen mußte. 
Neben dem, daß der Koͤnig das Begehren dieſer 
Prinzeßin zu erfüllen wuͤnſchte, (und fie verdiente 
es, daß man ſich Mühe deswegen gab) hatte er 
noch einen andern Beweggrund, ihren Wunſch, “) 
—— —— ꝝñ ä—vö' —ę— 4 
) Sie hatte ſich beynahe zwanzig Jahrr in dieſem Schloß 
aufgehalten. Als ſie von Agen in bloßer buͤrgerlicher 
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das Schloß Uffon zu verlaffen , zu beguͤnſtigen, 
naͤmlich die Begierde, ſich ſelbſt in den Beſitz die⸗ 
ſes alten Schloſſes zu ſetzen, welches einſt, wegen 
ſeiner Lage in einem ſehr verdaͤchtigen Lande, die 
Zuflucht der Aufruͤhrer werden konnte, wie das 
Schloß Carlat es geweſen war, und es, wie dies 
ſes leztere, zu zerſtoͤren, woferne man nicht faͤnde, 
daß es werth waͤre, erhalten zu werden. Der 
Koͤnig hatte mir deswegen, nach dem Margaretha 
abgereift! war, befohlen, einen Sachverſtaͤndigen 
und getreuen Abgeordneten dahin zuſenden, und 
durch denſelben den gegenwaͤrtigen Zuſtand dieſes 
Schloſſes genau unterſuchen zu laſſen, jedoch ohne 
daß derſelbe ſichs ſollte merken laſſen, daß er in 
dieſer Abſicht gekommen ſey. Allein la Varenne, 
der vor wenigen Tagen von einem Beſuch bey dies 
ſer Prinzeßin zuruͤckgekommen war, meldete dem 
Koͤnig, es würde ihr wehe thun, wenn Uſſon, 
wenigſtens fo bald nach ihrem Abzug, zerſtoͤrt wer⸗ 
den ſollte. Heinrich befahl mir deswegen, und 
ließ mir dieſen Befehl durch Villeroi uͤberſchicken, 
ich ſollte die Abreiſe des Commiſſars fo lange vers 
ſchieben, bis er die Königin Margaretha geſehn 
hätte. Dieſer Gegenbefehl wäre jedoch zu ſpaͤte ges 
22 SV Mae Be 


Kleidung entfloh, auf welcher Flucht der Herr von 
Lignerat fie hinten aufs Pferd nahm, fo blieb fie zu 
Carlat, einem Schloſſe, das einem Edelmann, Namens 
Martas, zugehoͤrte. Der Marquis von Canillak führte 
ſie mit Gewalt von hier weg, und ſperrte ſie in das 
Schloß Uſſon ein, wo ihr der Aufenthalt ſo wol gefiel, 
daß fie beſtaͤndig hier blieb, ungeachtet es in ihrer Macht 
fand, dieſen Ort zu verlaſſen⸗ 
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kommen, wenn nicht zum Gluͤck der Mann, auf 
welchen ich die Augen geworfen, und welcher einer 
der beßten Ingenieurs in dem ganzen Artillerie- 
corps war, von einer Krankheit waͤre befallen 
worden, die ihn noͤthigte, ſeine Reiſe um einige 
Tage zu verzoͤgern. 

Die Ankunft der Koͤnigin Margaretha und die 
guͤnſtige Aufnahme, die Heinrich, wie jedermann 
wußte, ihr zugedacht hatte, veranlaſeten einige 
von den unbefonnenen Reden, die aus einer voͤ⸗ 
belhaften Denkensart entſpringen. Da dieſelben 
am leichteſten dadurch unterdruͤckt werden, wenn 
man nicht Achtung darauf giebt; ſo aͤnderte der 
Koͤnig an der ehrenvollen und ausgezeichneten Art, 
mit welcher er entſchloſſen war ſie zu empfangen, 
durchaus nichts. Er ließ fie in feinem Namen 
von dem Herrn von Vendome und Roquelaure 
beſuchen, ſobald er wußte, daß ſie zu Paris an⸗ 
gekommen war, bis er es ſelbſt thun koͤnnte; denn 
er befand ſich noch zu Monceaux, allein er verreis⸗ 
te ſogleich. Auch die Koͤnigin ließ dieſer Prinzeßin 
durch den Herrn von Chateauvieux die gleiche Hoͤf⸗ 
lichkeit erwieſen. Den 26. Julius ſtattete der Koͤ— 
nig in eigner Perſon in dem Wald von Boulogne, *) 


*) Als fie dieſen: Ort verließ, nahm fie ihre Wohnung in 
dem Hotel de Sens, nahe benm Ave Maria: Hierauf 
miethete ſie ein Hotel in der Vorſtadt St. Germain, dem 
Lonvre gegenüber, wo fie bis an ihren Tod blieb. Die⸗ 
fe Prinzeßin iſt von den Pasquillenſchreibern ihrer Zeit 
ſo ſehr mißhandelt worden, daß man Suͤlly wegen der 
Lobſpruͤche, die er ihr in feinen Denkwuͤrdigkeilen allent⸗ 
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wo fie ihre Wohnung genommen hatte, denn fie 
war zu Paris nur durchgereist, einen Beſuch bey 
der Königin Margaretha ab: er vereiste Abends 
um ſieben Uhr, und kam um zehn Uhr wieder zu⸗ 


halben ertheilt, der Partheylichkeit beſchuldigen koͤnnte, 
wenn fein Zeugniß nicht von unſern beßſen Geſchichtſchrei⸗ 
bern befiätigt würde. Der Autor der Hiftoire de la mere 
& du fils ſagt aus den Schriften derſelben folgendes 
von ihr. „Die Niedrigkeit ihrer Umſtaͤnde ward durch 
u die Güte und die königlichen Tugenden „ die in ihrer 
„Seeſe wohnten, fo ſehr emporgehoben, daß man fie 
„deswegen nicht verachtete. Als die wahre Erbin des 
„Hauſes Valois, machte fie niemandem ein Geſchenke, 
„ohne ſich zu entſchuldigen, daß fie fo wenig gebe. Sir 
„war die Zuflucht der Gelehrten, hoͤrte ſie gerne reden; 
„ihre Tafel war immer von denſelben umgeben, und 
„ fie lernte in dem Umgang mit ihnen fo vieles, daß 
„ ſie beſſer, als kein Frauenzimmer ihrer Zeit redete, 
„ und in einem beſſern Stile ſchrieb, als es die Gewohn⸗ 
„heit ihres Geſchlechtes mit ſich bringt. Und endlich 
da die Gutthaͤtigkeit die Koͤnigin aller Tugenden iſt; 
„ ſo bekroͤnte dieſe groſſe Königin die ihrigen mit eben 
„ dieſer Tugend, indem fie unter alle Nothleidenden fo 
„reichliche Allmoſen austheilen ließ, daß kein Kloſter zu 
„Paris war, welches ihre Guͤtigkeit nicht empfunden, 
„und kein Armer zu ihr ſeine Zuflucht nahm, ohne von 
„ihr unterſtuͤtzt zu werden. Deswegen belohnte auch 
„Gott nach feiner Barmherzigkeit diejenige Tugend mit 
„Wucher, die ſie an den Seinigen ausuͤhte, indem er 
„ ihr die Gnade eines fo chriſtlichen Todes erwies u. ſ. w. 
„Tom. I. S. 326. Dies iſt wol im Stand, einige 
Fehler menſchlicher Gebrechlichkeit zu verauten , worauf 
alle Vorwürfe zuletzt hinauskommen, die man dieſer Prin⸗ 
zeßin macht. Wenn man übrigens neugierig iſt, alles 
das zu leſen, was fuͤr und wider dieſe Sache iſt geſchrie⸗ 
ben worden; ſo kann man de Thou, Duͤplaix, Mezerai, 
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ruͤck. Alles dieß geſchah mit gleicher Zufriedenheit 
fuͤr beyde Theile: der Koͤnig redete mit ihr von 
dem Schloß Ußon, und fie gab ihre Einwilligung 
zu dem, was er von ihr foderte; ja fuͤr alles, was 
man in dieſer Sache that, begehrte man erſt ihre 
Genehmigung. Den 28ten des gleichen Monats 
ſtattete ſie zu Paris einen Gegenbeſuch bey der 
Koͤnigin ab, den ſie erwartet hatte, und ſie im 
Louvre 


den P. Daniel, Veloge des Dames illuſtres des P. Hi⸗ 
larim de Coſte, Paßompierre, den Dictionnaire de Mr, 
Bayle article Uſſon, und eine unendliche Menge andrer 
Schriften zu Rathe ziehn. (Gleichwol wenn alles wahr 
iſt, was ihre Feinde ſagten, und ihre Vertheidiger ſich 
nicht zu laͤugnen getrauten; ſo muß man entweder eine 
ſehr lockere Moral, oder ein wenig zu viel chriſtliche Lie⸗ 
be haben, um ihre Fehler bloß menſchliche Sebrech⸗ 
lichkeiten zu nennen. Ich weniaſtens würde dem den 
Vorwurf der Liebloſigkeit nicht machen, der ihr Leben 
ungebunden, und ihr Betrageu bisweilen ſchamlos nen⸗ 
nen wuͤrde. Der Ueberſ. Sie ſtarb den 27. Maͤrz 1615. 
in ihrem Hotel in der Vorſtadt St. Germain, welches 
ſeither niedergeriſſen ward. Ihre Begraͤbniß iſt in der 
Kirche der reformierten Auguſtiner zu finden, welche 
nachher die kleinen Auguſtiner hieſſen, und deren Klo⸗ 
ſter ſie geſtiftet hatte. „Sie ward ſehr bedauert, ſagen 
„die Mem. de la régence de Marie de Medicis: fie 
„war eine Prinzefin, die das beßte Herz, und die beſi⸗ 
„ten Geſinnungen für das Wohl und die Ruhe den Staats 
„hegte, und die niemandem ſchadete, als ſich ſelbſt. » 
Dieſe wenigen Worte geben uns, wie ich glaube, den 
rechten Begrif an die Hand, den man ſich von dem Cha⸗ 
rakter dieſer Prinzeßin machen muß, und ſtimmt ſo ziem⸗ 
lich mit demjen gen uͤberein, was der Herzog von Suͤlly 
hieruͤber geſagt hat. 
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Louvre empfieng. Hierauf nahm Margaretha den 
4. Auguſt den Weg St. Germain, um bey dem 
Dauphin die gleiche Pflicht zu erſtatten, und blieb 
mit Ihro Majeſtaͤten vier oder fuͤnf Tage daſelbſt, 
indem Heinrich kein groͤſſeres Vergnügen: kannte, 
als ſeine Kinder zu ſehn, welches man aus ſeinen 
öftern Reifen nach St. Germain deutlich genug 
ſiehet. Endlich gieng ſie den 1iten nach dem Wald 
von Boulogne zuruͤck, voll Freude uber die gütis 
ge Aufnahme, die ihr von benden Majeſtaͤten 
wiederfahren wat. 

Den Befehlen e * eee ihren zu 
Ußon zurückgebliebnen Bedienten ertheilet hatte, 
fand Barenton, den Se. Majeſtät zur Beſichti⸗ 
gung des Schloſſes abgeſchickt, nicht nur keinen 
Widerſtand, ſondern er ward gleich bey ſeiner An⸗ 
kunft in den Beſitz deſſelben geſezt. Er brachte 
ſein Befinden zu Papier, und uͤberreichte es dem 
Koͤnig, welcher bey ſeinem erſten Entſchluß, daſ⸗ 
ſelbe zerſtoͤren zu laſſen, blieb, und mir deswegen 
Beſahle, einen Ingenieur oder Artilleriecommiſſar 
ſobald moͤglich dahin zu ſenden, um dieſen Ent⸗ 
ſchluß ins Werk zu ſetzen. Ich bekam ebenfalls 
den Auftrag von ihm, der Koͤnigin Margaretha 
für die Bereitwilligkeit zu danken, mit welcher ſie 
dieſes Opfer gebracht hatte, und alle die Munt⸗ 
tion, die ſich zu Ußon vorfinden wuͤrde, und die 
die Königin. Margaretha zur Bezahlung der Be 
ſatzung beſtimmt hatte, die ſie daſelbſt unterhielt, 
für baares Geld zu verkaufen, woferne dieſelbe 
dieſen Kriegs- und Mundvorrath nicht lieber ſei⸗ 

(Denkw. Sully. 6. B.) E 
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nen Truppen in der Natur uͤberlaſſen wollte 

Ich werde die Denkwuͤrdigkeiten dieſes Jahrs 
mit einem Artickel beſchlieſſen, weßwegen ich mir 
den Beyfall und den Dank der gutgeſchafnen und 
gefühlvollen Herzen im Voraus gewiß verſprechen 
darf. In allen beträchtlichen Städten des Koͤ⸗ 
nigreichs und beſonders in denjenigen, wo Arſe⸗ 
nale und Akademien waren, hielt man auch fuͤr 
den jungen Adel eine Schule für alle Arten von 
ſowol kriegriſchen, als zur bloſſen Fertigkeit und 
Gewandtheit des Körpers dienenden, Spielen 
und Uebungen, und nirgends trieb man dieſelben 
mit groͤſſerm Eifer, als zu Paris, wo die, zu die⸗ 
ſen Uebungen beſtimmten Hoͤfe des Arſenals, faſt 
zu allen Stunden des Tages angefuͤllet waren. 
Ich bin uͤber dieſen Punkt immer mit dem Koͤnig 
einſtimmig geweſen, daß es nicht nur "für die 
Kriegszucht und die uͤbrigen militariſchen Tugen⸗ 
den, ſondern auch für den Adel der Geſinnungen, 
und die Erhabenheit des Herzens, die einer Na⸗ 
tion den Vorzug uͤber alle andern verſchaffen, kein 
feſteres Fundament gebe. Ich wohnte daher dens 
ſelben bey, ſo oft ich einen Augenblick von mei⸗ 
nen Geſchaͤften eruͤbrigen konnte, und zwar ſowol 
aus Geſchmack, als weil ich glaubte, daß meine 
Gegenwart faͤhig ſeyn wuͤrde, die an 
zu erwecken. 

An einem Nachmittag waͤhrend des Caraevals, 
welches die bequemſte Zeit fuͤr dieſe Spiele iſt, 
hatte ich mein Cabinet verlaſſen, um mich der 
ganzen verſammelten Jugend zu zeigen. Ich kam 
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ſehr zu rechter Zeit / um die Folgen von zwoen 
Zaͤnkereyen zu verhuͤten, die jene falfche Ehre, 
zu deren Sklave man ſich ſo thoͤrichter Weiſe in 
Frankreich gemacht hat, bald auf eine traurige Art 
geendet haͤtte. Sie waren ſo, wie die meiſten die⸗ 
ſer Zaͤnkereyen, aus welchen man ſo blutige Fol⸗ 
gen entſtehen ſieht, uͤber ein Nichts entſtanden: 
allein der König, faſt ſchaͤme ich mich, es zu ſagen, 
hielt ſo wenig ſtrenge auf die Beobachtung der 
Edikte, die bereits einige von ſeinen Vorfahren 
gegen den unmenſchlichen Gebrauch des Zwey⸗ 
kampfs gegeben hatten, daß man taͤglich eine Men⸗ 
ge Blutes uͤber die en an ver⸗ 
gieſſen ſa g. 

Ich hielt es für meine Pflicht, diesen fuck Leu⸗ 
ten, die ſich um mich her verſammelten, den Irr⸗ 
thum zu zeigen, in welchem ſie in Abſicht auf die 
wahre Dapferkeit ſtanden. Nur an den zum Krie⸗ 
ge beſtimmten Oertern „ ſagte ich ihnen und in 
den Gefechten, in die man zum Beßten ſeines 
Vaterlandes ſich einlaͤßt, iſt es dem Muth erlaubt, 
ſich zu zeigen. Der Muth, welcher gegen Freunde, 
oder Landesleute, allen natürlichen, görtlichen und 
menſchlichen Geſetzen zuwider / ſich wafnet, iſt 
nichts anders als viehiſche Wuth, Unſiun und 
wahre Schwachheit. Ich ſah, daß die Moral, 
die ich predigte, jungen, durch ihr feuriges Ge⸗ 
blüͤt und ihr Alter erhitzten Köpfen ſeht fremde 
war. Einer von ihnen) welcher ſich vermuthlich 
bey feinen Cameraden den Ruhm der Geſchicklich, 
keit und Unerſchrockenheit erwerben wollte, nahm 
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das Wort, und erwiederte mir folgendes: die 
Zweykaͤmpfe ſeyen dadurch , daß die Fürften fie 
zu allen Zeiten erlaubt, und ſogar in ihren Schutz 
genommen haͤtten, zur Gewohnheit geworden, 
welche nunmehr ſo gut, als ein Geſetz waͤre. 

Ich begnuͤgte mich fuͤr dießmal, dem Juͤngling 
zu zeigen, daß ſein Schluß ſich auf falſche und 
irrige Vorderſaͤtze gründe, und alle fernere Thaͤt⸗ 
lichkeiten zu verhuͤten. Allein als ich wieder auf 

mein Zimmer gegangen war, und mich hier ganz 

meinem Nachdenken uͤber die Seltſamkeit eines 
bey den geſittetſten, und zugleich dapferſten Na⸗ 
tionen unbekannten Gebrauchs uͤberließ; ſo ent⸗ 
ſtand daraus, als ich dieſe Gedanken zu Papier 
brachte, eine Art von Abhandlung, die ich dem 
Koͤnig zeigen zu muͤſſen glaubte. 

Es iſt gewiß, daß die Zweykaͤmpfe in Frankreich, 
und ſogar in Europa ſehr alt ſind, aber auch nur 
in denjenigen Theil von Europa, wo die Ueber⸗ 
ſchwemmung der Varbaren, welches der Zeitraum 
iſt, aus welchem dieſe verabſcheuungswuͤrbige Ge⸗ 
wohnheit ſich herſchreibt, zugleich die veraͤchtliche 
Quelle derſelben entdeckt, und wenn die Geſchich⸗ 
te der entfernteſten Zeiten, wie z. E. Kaiſer Otto J. 
und die Eheſcheidung des Lotharius uns Beyſpiele 
davon an die Hand giebt; ſo kann man dieſen 
Einwurf mit eben ſo alten, ſowol kirchlichen, z. E. 
von dem Concilium, zu Valence im Jahr 855, als 
weltlichen Verbotten widerlegen. Wir haben in 
Frankreich eine ſehr alte koͤnigliche Verordnung, 
die den Zweykampf in allen Civilhaͤndeln unterſagt, . 
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und ihn bloß in Ctiminalfaͤllen, namentlich in fol 
genden fuͤnfen erlaubt — Beleidigung der Maje⸗ 
ſtaͤt, Nothzwang / Mordbrennerey, Meuchelmord 
und nächtlichem Einbruch *). Ludwig der heilige 
nahm in der Folge alle Ausnahmen weg, und da 
ſein Enkel, Philipp der ſchoͤne, im Jahr 1303. 
denſelben bey Beſchuldigungen eines Staatsver⸗ 
brechens, des Nothzwangs und der Mordbrenne⸗ 
rey, welches die einzigen Ausnahmen von dem 
Geſetz waren, die er geſtattete, aufs neue zu er— 
lauben ſchien; ſo that er es doch einzig aus dem 
zugleich lobens und tadelnswuͤrdigen Beweggrund, 
dieſen moͤrdriſchen Gebrauch, welcher zu ſeinen Zei⸗ 
ten neue Staͤrke bekommen hatte, dadurch auf 
eine weniger fuͤhlbare Art abzuſchaffen, daß er ihn 
nur in ſeltenen Fallen erlaubte, die in einem Ge⸗ 
ſetz ausdruͤcklich genannt waren. Dieſes ſteht man 
deutlich daraus, weil er jedermann ohne Ausnahm 
verbot, den Zweykampf durch Annahme deſſen, 
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) Man kann über dieſe Edikte Ludwigs des heiligen und 
Philipp des ſchoͤnen, uͤber den Urſprung, die Geſtalt der 
Zweykaͤmpfe, und uͤberhaupt über dieſe ganze Materie die 
Schriftſteller zu Rathe ziehn, welche dieſelbe gruͤndlich 
behandelt haben: z. B. Paul von Montboucher, Herr 
von la Rivaudiere, in feinem Traité des ceremonies & 
Ordonnances appartenantes à gages de batailles & com- 
bat en camp clol. 1608. Johann Savaron, Herr von 
Villars in ſeinem Traite contre les duels, avec edit 
de Philippe le Bel 1610. Brantome in dem 10. Bande 

ſeiner Memoires, über die Zweykaͤmpfe, d' Audiguier, 
du Pleix, Nuauld, Basnage, nebſt verſchiednen Italie⸗ 
nen. 
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was man das Unterpfand des Zweykampfs (gage 
de bataille) nannte, zu geſtatten, und weil er 
dieß Recht nur auf ſeine Perſon einſchraͤnkte. 
Es braucht weiter nichts, als eine bloſſe Er⸗ 
zaͤhlung der Gebraͤuche und Formalitaͤten, welche 
man bey den alten Zweykaͤmpfen beobachten ſah, 
um aus dem Unterſcheid zwiſchen dieſen und den; 
jenigen, welche heut zu Tage gebraͤuchlich ſind, 
es deſto fuͤhlbarer zu machen, daß ſich in eine 
Sache, die ſelbſt in ihrem Entſtehn geſetzwidrig 
war, fo viele andre Mißbraͤuche eingeſchlichen ha: 
ben, daß man nicht mehr weiß, welchen Namen 
man ihr geben ſoll. 
Erſtlich konnte niemand, von welcher Art die 
Beleidigung auch immer war, eigenmaͤchtig, und, 
fo wie es heut zu Tage geſchieht, bey einer plößs 
lichen Anwandlung von Laune oder Zorn, und 
noch weniger aus bloſſer prahleriſcher Herzhaftig— 
keit, Rache ſuchen, welches, nach meiner Ueber⸗ 
zeugung, den geſellſchaftlichen Geſetzen ſo ſchlech⸗ 
terdings zuwider iſt, als man ſichs nur denken 
kann. Sie hatten eigne dazu beſtimmte Richter, 
wo derjenige, welcher ſich an feiner Ehre ange⸗ 
griffen glaubte, ſeine Klage vorbrachte, und um 
die Erlaubniß bat, durch die Waffen zu beweiſen, 
daß er ſeinen Gegner nicht als ein Verlaͤumder 
anklage: es ſcheint alſo, man habe ſich geſchaͤmt, 
nur um des Blutvergieſſens willen den Anlaas 
zum Blutvergieſſen zu ſuchen. Dieſer Richter, 
welcher meiſtens der Herr des Orts war, ließ 
den Angeklagten ſogleich vorfodern, und geſtattete 
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dieſen Beweis durch die Waffen, wozu man ein⸗ 
ander dadurch auffoderte, daß man einen Hands 
ſchuh oder irgend ein anders Pfand auf die Erde 
warf, nur dannzumal, wann er durch kein an⸗ 
ders Mittel von dem Verbrechen oder der Unſchuld 
des Beklagten Gewißheit erlangen konnte. 
Wann das Pfand war angenommen worden, 
ſo verſchob der Richter die Entſcheidung der Streit⸗ 
frage bis nach Verfluß zweener Monate, und die 
beyden Gegner wurden waͤhrend des erſtern jeder 
einigen ſeiner Freunde uͤbergeben, wobey dieſe für 
ihre Stellung Buͤrge ſeyn mußten. Dieſe trachte⸗ 
ten, durch alle moͤglichen Mittel den Schuldigen 
zu entdecken, und ihm begreiflich zu machen, wie 
ungerecht es ſey, eine Luͤge zu behaupten, von 
welcher er nichts, als den Verluſt feines guten 
Namens, feiner Seele und feines Lebens erwarz 
ten koͤnne. Denn ſie glaubten es mit der feſteſten 
Ueberzeugung, daß der Himmel immer der guten 
Sache den Sieg verleihe, und hierdurch ward 
die Handlung des Zweykampfs eine Sache, wor— 
an der Menſch weiter keinen Antheil hatte. Nach 
Verfluß der zween Monate warf man beyde Ge— 
gner ins Gefaͤngniß, allein hier fielen fie den Geiſt⸗ 
lichen in die Hände, welche durch alle mögliche Mit— 
tel ſie von ihrem Vorhaben abzubringen trachteten. 
Wenn ſie, alles deſſen ungeachtet dabey blieben; ſo 
beſtimmte man endlich einen Tag, wo ſie ihren 
Streit entſcheiden mußten. 
Wann dieſer Tag erſchienen war ſo fuͤhrte man 
die beyden Kaͤmpfer des Morgens nuͤchtern vor 
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den gleichen Richter, der ſie noch einmal beyde 
eidlich verſichern ließ, daß ſie die Wahrheit ſag⸗ 
ten; worauf ſie zu eſſen bekamen, und in ſeiner Ge⸗ 
genwart die Ruͤſtung anlegten, die Beſchaffenheit 
der Waffen war ſchon vorher beſtimmt worden. 
Alsdann lieſſen vier Pathen, welche mit aͤhnli⸗ 
chen Feyerlichkeiten gewaͤhlt wurden, fie entfleis 
den, ihnen den ganzen Leib mit Oel beſtreichen, 
auch den Bart und die Haare rund abſchneiben. 
Hierauf fuͤhrte man ſie in ein beſchloſſenes und 
von bewafneten Leuten bewachtes Feld, nachdem 
man fie zum leztenmal an ihre Ausſagen und Bes 
ſchuldigungen erinnert hatte, um zu ſehn, ob ſie 
dabey blieben, und ob ſie nichts darinn aͤndern 
wollten. Auch jezt verließ man ſie noch nicht: 
die Pathen ſtellten ſich an die deyden Enden des 
Feldes zu ihnen einer andern Ceremonie wegen, 
welche allein ſchon fähig war, ihnen die Waffen 
aus den Haͤnden fallen zu machen, beſonders 
wenn vorher in irgend einer freundſchaftlichen 
Verbindung geſtanden hatten: ſie lieſſen naͤmlich 
beyde Gegner hier vor einander niederknien; Hier— 
auf faßten dieſe ſich bey den Haͤnden, ſchlangen 
die Finger in einander, foderten jeder von ſei⸗ 
nem Gegner Gerechtigkeit, beſchworen einander, 
keine Unwahrheit zu behaupten, betheuerten , daß 
ſie mit der größten Redlichkeit zu Werke gehn, 
und leiſteten gegenſeitig einen Eid, daß ſie den 
Sieg weder durch Betrug, noch durch Zauberey 
ſuchen wollten. Die Pathen beſichtigten ihre 
Waffen, Stuͤck für Stuͤck, um zu ſehn, ob nichts 


Zwey u. zwanzigſtes Buch. 73 


daran mangle, führten fie wieder an beyde Ende 
des Platzes, und lieſſen ſie kniend betten und ih⸗ 
re Beichte ablegen. Endlich, nachdem ſie dieſel⸗ 
ben gefragt, ob ſie ihrem Gegner nichts ſagen 
laſſen wollten, erlaubten ſie ihnen, handgemein 
zu werden, welches nach dem von einem Herold 
gegebuen Loszeichen geſchah, der von den Schran⸗ 
ken herunter dreymal rufte: Laßt die Guten 
Kaͤmpfer gehn! Freylich fand alsdann kein 
Quartier mehr Statt, und der Ueberwundne 
ward, lebendig oder todt, ohne Vetſchonen der 
ehrloſen Strafe eines Verbrechers überlaſſen. 
Man ſchleifte ihn im bloſſen Hemde auf den Ge; 
richtsplatz, wo er aufgehangen oder verbrannt 
wurde: da hingegen der andre mit den groͤßten 
Ehrenbezeugungen und im Triumph nach Hauſe 
kehrte, und ein ſchriftliches Zeugniß erhielt, wel⸗ 
ches ihn fuͤr den Sieger erklaͤrte, und ihm ſouſt 
auf alle Weiſe Genugthuung gab. 

Es findet ſich freylich in dieſer ganzen Cere— 
monie etwas Seltſames und Laͤcherliches; allein 
wenigſtens ward doch die Stimme der Religion, 
der Klugheit, und des obrigkeitlichen Anſehens 
gehoͤrt, da hingegen das Betragen zweener Stu: 
tzer, welche heimlich auf das Feld hinaus eilen, 
um ihre von einem, dem Inſtinkt der Raubthiere 
ganz aͤhnlichen, Trieb geleiteten Haͤnde mit Blute 
zu beflecken, ſchlechterdings unſinnig iſt. Wenn 
man mit der gleichen Kaltbluͤtigkeit dabey zu 
Werke gehn wuͤrde, wie ehemals, kann man wol 
Rauben, daß es nur den hundertſten Theil ſo 
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viel Zweykaͤmpfe gaͤbe, als heut zu Tage vorfal⸗ 
len? Allein man fand gut, die Ueberlegung von 
der ernſthäfteſten Handlung in der Welt ganz 
verbannen: die einen unternehmen ſie 2 
andre wünſchen ſich Gluck, daß ſie zur Zerſtö. 
rung ihter Mitmenſchen gebohren ſind, rufen das 
niedrige Handwerk der alten Fechter aufs neue 
hervor, und find in der That theils veraͤchtlicher, 
und theils furchtharer, als diejenigen, die ehmals 
dieſen Namen fuͤhrten. 
Die Gebraͤuche, die man in Deutſchland bey 
den Zweykampfen beobachtet, find im Weſentli⸗ 
chen von den Franzoͤſiſchen, die ich angeführt Has 
be, und die auch in England und in Spanien 
angenommen worden, nicht verſchieden; nur ward 
der, der ſich einer bloſſen Wunde wegen an ſeinen 
Gegner ergab, fuͤr ehrlos gehalten; er durfte we⸗ 
der den Bart abſcheeren, noch Aemter bekleiden, 
noch die Waffen führen, noch ein Pferd beſteigen; 
hingegen ward derjenige, welcher ſich bey einer 
muthigen Vertheidigung hatte toͤden laffen , mit 
vielen Ehrenbezeugungen begraben. Ein andrer 
Umſtand, welcher vermuthlich die Abſicht hatte, 
zu hindern, daß die Zweykaͤmpfe in Deutſchland 
nicht zur Gewohnheit wuͤrden, war dieſer, daß es 
nur drey Oerter gab, wo man ſich ſchlagen konn⸗ 
te; Wuͤrzburg in Franken, uſpach und Halle in 
Schwaben. 

Ich konnte die Ruͤckkehr des Königs nach Pa⸗ 
ris nicht abwarten, um ihm dieſen Aufſatz, deſſen 
Innhalt ich hier angeführt habe, zu zeigen, ihm 
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von den Vorfaͤllen, die mir Anlas dazu gaben, 
Nachricht zu ertheilen, und ihn zu bitten, daß er 
einem Uebel ſteuern moͤchte, welches durch ſeine 
Nachſicht von Tag zu Tag anſteckender ward. Ich 
bat ihn, in dem Brlef , den ich ihm hieruͤber ſchrieb, 
dem Rath feine Aufmerkſamkeit zu gönnen, den ich 
ihm zu geben mich unterfange, naͤmlich dle Edickte 
gegen den Zweykampf zu erneuern, die darauf ge⸗ 
feste Strafe beträchtlich zu vermehren / und ſtrenge 
darauf zu halten; uͤberdas zu verbieten, daß man 
fuͤr ein Schimpfwort oder eine Beleidigung anderſt, 
als gerichtlich, Rache nehmen ſollte; aber dann 
auch dafuͤr zu ſorgen / daß die Genugthuͤung, die 
man dafür erlangen wuͤrde, ſo ſchnell und ſo be⸗ 
friedigend ſeyn moͤchte, daß der Klaͤger beruhigt, 
und der angreifende Theil genoͤthigt werde, feinen 
Fehler zu bereuen; und endlich dieſe neue Verord⸗ 
nung im Anfang eines jeden Jahres in dem Hof 
des Louvre, des Palais, des Arſenals und an den 
beſuchteſten Oertern anſchlagen zu laſſen.“) Ich 
ſtellte dem König vor, es ſey gewiß, daß ein fo 
unwiderſprechlicher Ruhm von perſoͤnlicher Dapfer— 
keit, wie der Seinige ſey, im Stande waͤre, den 
D nnen 
) Wenn man alles das mit Aufmerkſamkeit liest, was der 
Cardinal von Richelien in feinem Teſtament politique 
Sect. 2. Chap. 3. Part. 1. die den Eitel fuͤhrt, des 
Moyens d'Arréter les Duels, über. dieſe Materie ſagt, 
ſo wird man ohne Zweifel geſtehn, daß dieſer große Mi⸗ 
niſter alle feine Gedanken aus dieſer Stelle unſrer Denk⸗ 
ente und aus allen andern, wo vom Zwey⸗ 
kampf die Rede iſt, geſchöpft zu haben ſchzine. 
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Befehlen, die er gegen den Zweykampf geben wuͤr⸗ 
de, doppelt ſo viel Nachdruck zu geben, als der 
Wille eines Monarchen ſonſt haͤtte. Allein es war 
nicht der Wille des Herrn der Koͤnige, daß dieſer 
ſchaͤdliche Gebrauch unter der Regierung — 
des Großen abgeſtellet wuͤrde. 
Man kann freylich, ohne dieſen Prinzen dadurch 
rechtfertigen zu wollen, ſagen , daß feine Nachſicht 
gegen die Zweykaͤmpfe bey ihm aus der Gewohn⸗ 
heit, ohne Bewegung Blut vergießen zu ſehn, her—⸗ 
kam, die er in ſeinen langen Kriegen angenom⸗ 
men hatte; und daß er uͤbrigens in Abſicht auf 
fein eigen Leben eben fo gleichguͤltig war. Der Ge 
danke an den Tod machte immer nur wenigen Ein⸗ 
druck auf ihn; allein er verbarg dieſes vor ſich ſelbſt 
gar chriſtlich unter dem Namen der Ergebung in 
den Willen Gottes. Ich erhielt um dieſe Zeit von 
Rom Nachricht von einer Verſchwoͤrung gegen ſein 
Leben, die ich fuͤr meine Pflicht hielt, ihm zu ent⸗ 
decken, ungeachtet die Sache mir, fo wie dem 
Koͤnig ebenfalls, nur Verachtung zu verdienen 
ſchien. Er ſagte mir bey dieſem Anlas, er ſey 
nunmehr uͤberzeuget, daß er um der Ruhe: feines 
Lebens willen auf alle Nachrichten von dieſer Art 
durchaus nicht Achtung geben müßte, Y) um ſich 
das Leben nicht bittrer zu machen, als den Tod 


*) „Laßt ihn gehn, ſagte er einſt zu denen, die ihn er⸗ 

„ mahnten, einen Mann zu beſtrafen, der einen Ars 
„ ſchlag auf fein Leben gemacht hatte, — er iſt ein Ruch⸗ 
„ loſer! Gott wird ihn ſtrafen, ohne daß ich mich drein 
„ miſche. „ Matthien Tom. 2. Liv. 2. S. 389. 
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ſelbſt: die Sterudeuter haben ihm genug gedroht, 
die einen, er werde erſtochen werden, andre er 
werde in einer Kutſche das Leben verlieren; aber 
noch habe ihm keiner etwas von Gifte geſagt, 
welches, ſeiner Meinung nach, das leichteſte Mit; 
tel waͤre, ihn aus dem Wege zu ſchaffen, weil er 
viel Obſt eſſe, und zwar ohne Unterſuchung, wo 
man ihm welches anbiete: in Abſicht auf alles ver⸗ 
laſſe er ſich auf den Herrn uͤber Leben und Tod. 
Es iſt ſehr moͤglich , daß Heinrich bey dieſen 
Reden, vielleicht ohne es ſelbſt zu wiſſen , ein 
wenig auf das Gluck zählte, welches ihn ſowol 
in denjenigen Gefahren begleitete, welche mir ſei⸗ 
ner Perſon) als auch in denjenigen, welche ſei⸗ 
nem Reich und dem Wohlſtande deſſelben droh⸗ 
ten. Der machte die re daß ein guͤnſti⸗ 


11 


N * e dur den 19. Dezember d. J. 
einer großen Gefahr. Pereſixe erzaͤhlet die Sache folgen⸗ 
der maſſen: „An eben dem Tage, an welchem Meirar⸗ 
„ gues hingerichtet ward, vergrif ſich ein ungluͤcklicher 
unſiumger Minſch an der geheiligten Perſon des Koͤ⸗ 

>, da er ab der Jagd heimkehrte, und über die 

1 s» tel 3 Brücke ritt. Er ſtuͤrzte, mit einem großen Dolch 

- „in de Hand, auf den König zu; allein die Hoflaguaven 
„S. Majeſtat, welche herbeyeilten, zwangen ihn, feine 
„ Beute ka zu laſſen, und wuͤrden ihn auf der Stelle 
„ getbdtet haben, wenn der König es ihnen nicht verbot⸗ 
„tem haͤtte. Er ließ ihn hierauf nach dem Fort l Eoe⸗ 
„que ins Gefängnis bringen. Der Kerl nannte fich 
» Johann de Lisle, und war von Vineux, nahe bey 
„Senlis, gebuͤrtig. Der Praͤſident Jeannin verhörte 
v ihn ſogleich; allein er konnte durchaus keine vernuͤnf⸗ 
„tige Antwort aus ihm bringen, denn er war vollig 


78 Zwey u. zwanzigſtes Buch. 


ges Geſtien ihn bereits von ſechs Perſonen befreyet 
haͤtte, die unter achten, von denen er wegen des 
leztern Punkts am meiſten zu befuͤrchten gehabt, 
die gefaͤhrlichſten geweſen waͤren; einer von dieſen 
ſey durch die Hand des Scharfrichters umgekom⸗ 
men; zwey andre ſeyen auf dem Bette geſtorben; 
der vierte befinde ſich in dem Gefaͤngnis; der fuͤnfte 
habe ſich freywillig aus Frankreich verbannet; und 
der ſechste ſey nunmehr gezwungen, demjenigen 
zu ſchmeicheln, den er ehmals zu Grunde richten 
wollte. (Biron, Nevers und Mayenne, Auvergne, 
Bouillon und Epernon.) Was die erſtere Art 
von Gluͤck, naͤmlich der Erhaltung ſeines Le⸗ 
bens betrift, ſo hat man zwar in ſeiner ganzen 
Geſchichte Beyſpiele davon geſehn: Aber ach! 
dieß Glück dauerte nicht immer. Ein für Frank⸗ 
reich ſowol, als fuͤr dieſen Prinzen, allzuunſeli 
ger Augenblick hat dieſe Hofnung mit 2 ganz, 
lich vereitelt! 


» verruͤckt. Er hielt ſich für den König der ganzen 
„Welt, und faster: Da Henrich IV. ihın Frankreich 
„mit Gewalt vorenthalte, ſo habe er ihn für. feine Ver⸗ 
„ wegenbeit beſtrafen wollen. Der König machte ihm 
„hierauf das Urtheil, er fen. durch feine. Tolipeit ge⸗ 
„nug beſtraft, und befahl, man ſollte ihn in Gefäng- 

„ niffe zurückbehalten, wo er nicht lange, hernach ‚farb, 36 
Hk, de Henri le Grand 3. Part, 8 
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Da der Koͤnig ſich mit ſeiner Gemahlin am er⸗ 
ſten Tage dieſes Jahrs zu Paris befand, ſo gieng 
ich Frühe Morgens nach dem Louvre, um meine 
Gluͤckwuͤnſche abzuſtatten und die gewohnten Ges 
ſchenke zu uͤberreichen. Ich fand den König nicht 
auf feinem Zimmer. k Oſerai und Armagnak ſag⸗ 
ten mir, erchabe bey der Koͤnigin in ihrem Zim⸗ 
mer geſchlafen , und vermuthlich ſeyn fie noch nicht 
aufgewacht, weil das Uebelbefinden der Koͤnigin 
ſie beynahe die ganze Nacht nicht habe ſchlafen 
laſſen. Ich gieng hierauf in das Appartement der 
Koͤnigin, um mich bey der Frau von la Renouil⸗ 
lere, und der Catherine Selvage nach dem Befin⸗ 
den Ihro Majeſtaͤten zu erkundigen, und pochte 
ſo ſachte, als möglich, an die Thuͤre / um ſie nicht 
aufzuwecken. Da verſchiedne Stimmen, die ich 
fur Roquelaure's, Frontenak's und Beringhen's 
ihre erkannte, zugleich fragten: Wer da ? ſo ſah 
ich, daß ſchon Leute drinnen waren; und nachdem 
ich mich genannt, ſo hoͤrte ich, daß jemand zu 
dem König ſagte: „Sire, es iſt der Herr Feld— 
o zeugmeiſter. Kommen Sie, kommen Sie, Ros⸗ 
„ny, kommen Sie, ſchrie dieſer Prinz! Sie wer⸗ 
v den ſagen, ich ſey ziemlich ſaul; aber Sie wer⸗ 
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» den dieß nicht mehr glauben, wenn ich Ihnen 
„ſage , was Schuld daran iſt. Meine Gemahlin, 
„ welche in dem achten Monat zu ſeyn glaubt, 
„empfand beym Schlafengehn einige Anfaͤlle von 
„Colik, und ich fuͤrchtete deswegen eine fruͤhzei⸗ 
„tige Niederkunft; aber um Mitternacht zeigte ſichs 
„endlich, daß es nur Winde waren, fo daß wir, 
„ als wir beyde einſchliefen, nicht eher, als um 
„ ſecbs Uhr, erwachten; allein fie ſchluchzte, ſeufzte 
„und vergoß viele Thraͤnen, welches ſie eingebil⸗ 
„deten Urſachen zuſchreibt, die ich Ihnen ſagen 
werde, wenn nicht mehr ſo viele Leute hier find; 
„ denn gewiß werden Sie ihre Meinung ungebet⸗ 
„ten ſagen, und ich denke, Ihr Rath wird uns 
„in dieſer Sache nicht ohne Nutzen ſeyn, ſo wie 
„er es bey aͤhnlichen Anlaͤſen war. Doch big. dies 
„ſe Menge von Leuten weggegangen ſeyn wird,, 
„fo laſſen Sie uns inzwiſchen ein bischen die Sa⸗ 
„chen beſehn, die Sie uns zum Neujahrsgeſcheuke 
„mitgebracht haben; denn ich ſehe, daß Sie drey 
„von ihren Sekretarien mit ſammtenen Saͤcken 
„bey ſich haben. — Es iſt wahr, Sire, erwie— 
„ derte ich / es kam mie zu Sinne, daß Sie das 
„ leztemal, da ich Sie und die Koͤnigin beyſamen 
„ ſah, beyde in der beſten Laune waren; und da 
„ich glaubte, ich wuͤrde Sie, wegen der Hofnung, 
„einen zweyten Prinzen zu bekommen, noch in 
„ eben dieſer Laune finden, fo habe ich Ihnen ei; 
„nige Neujahrsgeſchenke mitgebracht, die Ihnen, 
„wegen der Freude, die ſie in denjenigen Perſo⸗ 
y nen erwecken werden, unter welche ich dieſelben 
„m 
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„in Ihrem Namen will austheilen laſſen, ſelbſt 
„Freude machen muͤſſen; und ich wuͤnſchte ſehr, 
„daß dieß in Ihrer und der Königin Gegenwart 
„geſchehn möchte. — Ungeachtet fie Ihnen, vers 
» ſezte der König, noch nichts geſagt hat, wie Sie 
„ ſonſt im Brauch hatte, weil ſie ſich ſtellt, als 
Hob fie ſchlafe, fo ſchlaͤft fie doch nicht, wie ich 
„» wol weiß, aber fie iſt auf uns beyde zornig. 
„Doch wir wollen hierüber reden, wenn niemand 
„mehr hier ſeyn wird, als la Renouillere, Bering⸗ 
„hen und Catherine; denn dieſe wiſſen etwas von 
»der Sache: Laſſen Sie uns jezt Ihre Geſchenke 
» ſehn. — Sie werden hier, fagte ich zu dem Ks 
„nig, nicht den Aufwand eines Generalfeldzeug⸗ 
„ meiſters, nicht Geſchenke ſehn, die des Schaz⸗ 
i meiſters eines reichen und mächtigen Koͤnigs wuͤr⸗ 
„dig waͤren: Aber ſo klein auch dieſe Geſchenke 
„ ſeyn mögen, fo werden fie doch denen, die fie 
„bekommen werden, mehr Freude machen, und 
„Ihnen mehr Dank, Ehre und Lobſpruͤche erwer⸗ 
„ben, als alle die übermäßigen Geſchenke, die Sie 
„ Leuten machen, die Ihnen, wie ich gewiß weiß, 
„nur mit Klagen voller Undank dafür lohnen. — 
»Ich verſtehe Sie ſchon, erwiederte Heinrich, wie 
„Sie mich bisweilen auch verſtehn: allein laſſen 
„Sie uns ihre Geſchenke beſchauen, ohne Meis 
» ter ein Wort von dem zu verlieren, was Sie 
v verſtehn. „ 

Ich ließ die drey Sekretarien, welche fie tru⸗ 
gen, herankommen, und ſagte zum Koͤnig: „Si⸗ 
„re, dieß iſt der aͤltre Arnaud; er hat in dem 

(Denkw. Sully. 6. B.) F 
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„Sack, in welchem ich ſonſt die Schriften des 
„Staatsraths verwahre, drey Beutel mit gold⸗ 
„nen Schaumuͤnzen. „ Ich zeigte ihm hierauf 
dieſelben, und erklärte ihm die Aufſchrift, welche 
die Liebe des Volks zu Sr. Mapeſtaͤt ausdruͤckte. 
» Der eine von dieſen, fuhr ich fort, iſt für Sie, 
„Sire; der andre für die Koͤnigin; und der dritte 
„für den Dauphin, das iſt, für Mamanga, 9 
„wenn die Koͤnigin ihn nicht behielte, wie Sie 
„immer gethan hat. In dem gleichen Sack be; 
„finden ſich acht Beutel mit ſilbernen Schaumuͤn⸗ 
„zen, die das naͤmliche Gepraͤge haben; zwey für 
„Sie, zwey für die Koͤnigin, und vier für la Nez 
„nouillere, Catherine Selvage, und nach Ihrem 
„Belieben fuͤr irgend eine andre Kammerfrau, die 
„in dem Zimmer der Königin ſchlaͤft. Der jüngere 
„Arnaud traͤgt einen audern Sack, in welchem ſich 
„fünf und zwanzig Beutel mit ſilbernen Schau⸗ 
„ muͤnzen befinden, die für den Dauphin, die Frau 
„von Montglat, Frau von Drou, die Fraͤulein 
„von Piolant, für die Ammen und Kammerfrauen 
„Ihrer Kinder, und für die Hoffraͤulein der Koͤ⸗ 
„nigin beſtimmt ſind. In dem dritten Sack, den 
„le Gendre traͤgt, befinden ſich dreißig Beutel, 


*) Frau von Montglat, die der kleine Prinz ſo zu nennen 
pflegte. In dem 9138. Vol. der Hdſchr. der Koͤnigl. 
Biblioth. welcher ganz mit Originalbriefen Heinrichs IV. 
ſeiner Gemahlin und der Prinzeßin Eliſabeth von Frank⸗ 
reich an die Frau von Montglat angefuͤllt if, befindet 
ſich einer von dem Dauphin an ſeine Schweſter, worinn 
er ſchreibt, er kuͤſe Mamanga die Hände, N 
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„ und in jedem derſelben hundert Thaler an ganz 
„neuen halben Franken, die ſo breit ſind, daß ſie 
„ ganze Franken zu ſeyn ſcheinen: ich werde fie zum 
„ Neujahrsgeſchenk unter die Kammerjungfern und 
„ Kammerfrauen der Koͤnigin, des Dauphins und 
„ der Prinzeßin austheilen, wie Sie mir befohlen 
„ haben. In meinem Wagen habe ich noch unter 
„der Aufſicht eines von meinen Bedienten zween 
„große Säcke voll zwoͤlf Denier Stücke, die ebeu— 
v falls ganz neu ſind, zuruͤckgelaſſen; jeder Sack 
„enthält hundert Thaler, und dieſe machen zwoͤlf⸗ 
„ tauſend Sous: ich werde fie unter die Armen 
» und Kranken austheilen laſſen, die ſich auf dem 
„ Kay vor dem Louvre einfinden werden: Der Platz 
„» iſt; wie man mir ſagt, ſchon beynahe damit an; 
„ gefuͤllt. Ich habe zwoͤlf der gutthaͤtigſten Leute 
„aus der Stadt dahin geſchickt, um fie in Ord⸗ 
„nung ſtellen, und ihnen das Geld gewiſſenhaft 
„ austheilen zu laſſen. Alle dieſe armen Leute, und 
„die Kammerfrauen der Koͤnigin, bezeugen mehr 
„Freude uͤber dieſe kleinen Dorfneujahrsgeſchenke 
„ an kleinen neugepragten Münzen, als Sie glau⸗ 
ben koͤnnen. Sie ſagen alle, fie freuen ſich nicht 
„ ſo faſt über den Werth des Geſchenks, als darüs 
„ ber, daß Sie an fie denken, und fie lieben, 
„ beſonders die Kammerjungfern der Koͤnigin: ſte 
» ſagen, man beſtimme ihnen, wozu ſie das Geld 
„anwenden müffen , das man ihnen für Kleider 
» gebe ; aber aus dieſen hundert Thalern koͤnnen 
» ſie ſich Putz anſchaffen, der mehr nach ihrem 
»Geſchmacke ſey. — Aber Rosny, ſagte der Kb 
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„nig zu mir, wollen Sie ihnen denn Ihre Geſchen⸗ 
„ke fo hingeben, ohne daß Sie einen Kuß dafuͤr 
„fodern? — Wahrhaftig, Sire, verſezte ich, feits 
„dem Sie's ihnen einſt zu thun befahlen, darf 
»ich fie nur darum bitten, fo kommen fie von 
v ſelbſt / und kuͤſſen mich, und die ſonſt fo fromme 
„Frau von Drou lacht nur daruͤber. — Nun 
„wohlan, Rosny, fuhr Heinrich im gleichen Tone 
„fort, wollen Sie mir die Wahrheit ſagen? wels 
„che kuͤſſen Sie am liebſten, und welche duͤnkt 
„ ihnen die ſchoͤnſte? — Bey meiner Treue, Si⸗ 
„ be, verſezte ich, das kann ich Ihnen nicht ſagen; 
„denn ich habe ganz was anders zu thun, als an 
„ die Liebe zu denken, und zu unterſuchen, welche 
„ die ſchoͤnſte ſey; und ich glaube, fie geben fo 
„auf mein ſchoͤnes Schnaͤuzchen Achtung / als ich 
„auf das Ihrige: ich kuͤſſe ſie bey Uebergebung 
„meines Opfers, wie man eine Reliquie kuͤßt. „ 
Der König konnte ſich nicht enthalten, darüber 
in ein Gelaͤchter auszubrechen, und ſagte hierauf 
zu allen denen, die ſich in dem Zimmer befanden: 
„Nun! das heiß ich wol einen verſchwendriſchen 
„»Finanzminiſter, der aus dem Geld feines Herrn 
für einen Kuß fo große Geſchenke macht? „ Und 
nachdem er noch ein wenig über dieſen Einfall ges 
lacht hatte, ſagte er zu den Hofleuten: „Geht 
„ alle gen fruͤhſtuͤcken, und laſſet uns über andre 
„ wichtige Geſchaͤfte mit einander reden. „ 

Da niemand mehr in dem Zimmer war, als la 
Renouillere und Catherine, ſo ſtieß der Koͤnig 
ſeine Gemahlin ſachte in die Seite, und ſprach 
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zu ihr: „So erwachen Sie doch, Schlafmuͤtze! 
„geben Sie mir einen Kuß, und ſeyn Sie nicht 
» länger muͤrriſch; denn bey mir iſt der kleine Zorn 
„ ſchon vorbey; ich fürchte, es möchte Ihnen in 
„Ihrer Schwangerſchaft ſchaden. Sie glauben, 
„fuhr er fort, Rosny ſey in den kleinen Zaͤnke⸗ 
„ reyen, die wir mit einander haben, auf meiner 
„Seite; allein Sie wuͤrden anderſt denken, wenn 
„Sie alle die Freyheiten wuͤßten, die er ſich ge 
„gen mich herausnimmt, und wie er mir biswei—⸗ 
„ten den Text ließt. Wenn ich gleich bisweilen 
„zornig darüber werde, fo nehme ich es ihm doch 
„ nicht übel auf; im Gegentheil, ich würde glauz 
„ben, er liebe mich nicht mehr, wenn er aufhören 
„ wuͤrde, mir Vorſtellungen darüber zu machen, 
„ was nach feiner Meinung meine Ehre und mei: 
„nen guten Namen, das Wohl meines Reichs, 
„und die Erleichterung meiner Unterthanen betrift; 
„denn, ſehn Sie, meine Liebe, fuͤgte er hinzu, 
„ es iſt kein Gemuͤth fo gutdenkend und fo redlich, 
„ daß es nicht im Stande wäre, ſehr tief zu fins 
„ken, woferne es nicht beym Wanken durch den 
„guten Rath treuer Diener, und kluger Freunde 
» unterſtützt wird. Und damit Sie überzeugt vers 
„den, daß alles, was ich ihnen ſage, wahr iſt, 
„ ſo will ich Ihnen melden, daß er mir ſeit eini⸗ 
„ gen Wochen unaufhoͤrlich vorſtellt, Sie gehn im 
„achten Monat ſchwanger, und ich muͤſſe mich 
„deswegen huͤten, etwas zu ſagen, oder zu 
„thun, das Ihnen Verdruß machen koͤnnte, aus 
»Furcht, es möchte Ihrem Prinzen ſchaden; 
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„ denn ein Prin; muß es ſeyn, er laͤßt ſichs nicht 
„ ausreden. „ *) 

Dieſer guͤtige Prinz nahm hierauf einen noch 
ſchmeichelhaftern Ton gegen ſie an, und bat ſie, 
ihm vor mir zu ſagen, weswegen ſie mit Seuf— 
zen und Weinen aufgewacht ſey. Endlich kehrte 
die Koͤnigin ſich gegen ihn, und ſagte: Ihre Trau— 
rigkeit ſey von einem Traume hergekommen, der 
ihr eine Nachricht zu beſtaͤtigen geſchienen, die fie 
vor dreyen Tagen erhalten haͤtte; allein die Thraͤ— 
nen haben ihr Erleichterung verſchaft. Sie bat 
den Koͤnig ebenfalls, ihr, wenigſtens ſo lange ſie 
ſchwanger wäre, dieſe Verdrießlichkeiten zu er 
ſparen, und ſich deswegen, fuhr fie fort, „der— 
„gleichen Reden enthalten, die mich und andre 
„glauben machen, daß Sie lieber in Geſellſchaft 
„von gewiſſen Leuten ſeyen, als bey mir, und 
„noch obendrein von was fuͤr Leuten? die, wie 
„ich von ſichrer Hand weiß, Ihnen keineswegs 
„treu; noch mehr, denen Sie im Herzen verhaßt 
„ ſind; ich weiß wol warum, aber ich berufe mich 


) Die Aſtrologen, meldet das Journal de Etoile, hat- 
ten dieß vorher geſagt, wie auch, daß die Königin Ge 
fahr laufe, in dem Wochenbette zu ſterben. Sie ward 
den 10. Februar glücklich von einer Tochter entbunden. 
Heinrich troͤſtete fie darüber, (denn fie hatte eifrig ge⸗ 
wüͤnſcht, daß es ein Prinz ſeyn moͤchte,) und ſagte ihr 
mit feiner, gewöhnlichen Luſtigkeit, wenn die Prinzeß in 
unverheurathet bliebe, ſo wuͤrden es noch viele andre 
auch bleiben, und wenn ihre Mutter keine Tochter ge⸗ 
bohren haͤtte, ſo waͤre ſie niemals Koͤnigin in Frank⸗ 
reich geworden. 
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„ hieruͤber auf des Herrn von Rosuy Meinung, 
„und will ihm hierinfalls gerne glauben. „ 

Ich wich dieſer Erklaͤrung aus, indem ich in 
allgemeinen Ausdrücken meine Freude darüber bez 
zeugte, daß Ihro Majeftäten ſich über ihre kleinen 
Zwiſtigkeiten mit ſo vieler Herzlichkeit gegen einan⸗ 
der erklaͤrten: es ſollte Ihnen, meiner Meinung 
nach, nicht ſchwer fallen, ſich dieſelben in Zus 
kunft zu erſparen, wenn Sie ſich im Ernſt ent 
ſchloͤſſen, die Mittel zu gebrauchen, welche Ihnen 
diejenigen an die Hand geben wuͤrden, die ſich 
mehr bemuͤhten, ihren wahren Vortheil, als ihre 
Empfindlichkeit zu unterſtützen. Dieſes ward fo; 
gleich von beyden einſtimmig gutgeheiffen , und 
man noͤthigte mich, dieſe Mittel vorzuſchlagen; 
indem die Koͤnigin ſagte, ſie ſey entſchloſſen, ſich 
derſelben zu bedienen, und der König, fie wur 
den ihm immer ſehr gefallen. Ich ſagte alſo bey 
den frey heraus, nachdem ich ſie erſt zu dem Ges 
ſtaͤndnis gebracht hatte, daß jedes andre Mittel 
wieder nur eben ſo viel vergebliche Reden und 
Schritte veranlaſen wuͤrde, als die bisher ge⸗ 
brauchten geweſen waren; es bleibe ihnen, um 
ein für allemal aller Anlaͤſen zu Zwiſtigkeiten los 
zu werden, eine einzige Sache übrig; ſie muͤſſen 
naͤmlich, da ſie, und zwar mit Recht, ein Miss 
trauen in ihre Standhaftigkeit bey Ergreifung und 
Ausführung eines Entſchluſſes festen, zu einer Pers 
fon ihre Zuflucht nehmen, welcher fie mehr Ent; 
ſchloſſenheit zutrauten; alle ihre Rechte auf dieſe 
Perſon übertragen; es ſich ſelbſt verbergen, wie 


* 
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großen Antheil ſie an dieſer Sache haͤtten; und 
endlich muͤßten ſie es von ſich zu erhalten ſuchen, 
daß fie vor und nach der Entſcheidung fo han—⸗ 
deln, als ob fie in der That aufgehört hätten, 
Antheil daran zu nehmen. Ich gab ihnen den 
Rath, fie ſollten einen Mann wählen, der fo ſtand⸗ 
haft, und einer ſo reinen und uneigennuͤtzigen Liebe 
zu ihren Perſonen faͤhig waͤre, daß er ſich einerſeits 
durch keine Betrachtung erſchuͤttern lieſſe, und ans 
derſeits, daß er es im Nothfall wagte, ſich dieſer 
Mittel zu bedienen, geſezt auch, er wuͤrde dadurch 
den Neigungen beyder Gewalt anthun. 

Ich zeigte zwar nicht die geringſte Begierde, 
dieſen Auftrag zu erhalten, der in der That nicht 
ſehr viel Angenehmes hatte; aber doch ſagte ich 
Ihro Majeſtaͤten, wenn ihre Wahl auf mich fallen 
ſollte; ſo muͤßten ſie gleich anfangs ihre Augen 
über die Mittel, deren ich mich bedienen waͤrde, 
gänzlich verſchlieſſen, und um mich zu verſichern, 
daß meine Arbeit nicht einſt durch irgend einen 
Nuͤckfall von Schwachheit werde zerſtoͤrt werden, 
müßten fie auf die ſtaͤrkſte Art, die fo gar mit 
dem ausdrücklichen Befehl verbunden waͤre, in 
jenem Fall nicht zu gehorchen, ſich verpflichten, 
daß ſie allem dem, was ich unternehmen wuͤrde, 
kein Hinderniß in den Weg legen, und keinen Groll 
daruͤber gegen mich unterhalten wollten, voraus⸗ 
geſetzt, daß eine von beyden Partheyen, oder viel⸗ 
leicht beyde, ſich in Abſicht auf das von mir zu 
ergreifende Mittel einige Gewalt anthun muͤßten. 
Es iſt, wie ich glaube, nicht ſchwer, zu errathen, 


Drey u. zwanzigſtes Buch. 89 


was für ein Mittel dieß geweſen wäre *), und ich 
kann ſagen, daß in dieſem Fall keine menſchliche 
Ruͤckſicht im Stande geweſen waͤre, mich aufzu— 
halten; allein ich ſah wol, daß man mich nicht 
fo weit würde kommen laſſen. Der König verſezte 
gleichwol, er ſey bereit, dieß Verſprechen zu un— 
terzeichnen, und mir alle dazu noͤthige Macht in 
die Haͤnde zu geben; allein die Koͤnigin durfte, da 
wir in ſie drangen, es nicht wagen, dieſen Schritt 
zu thun, ſondern ſprach, fie wolle noch länger 
hieruͤber nachdenken, oder ich ſollte ihr ſagen, 
was ich zu thun gedaͤchte. Sie wußte es ſo gut, 
als der König, allein fie zitterte vor den Folgen 
meiner Entſcheidung. Es ward hierauf noch mehr 
von dieſer Sache geſprochen, aber lauter unnd. 
tzes Zeug: d. h. man behandelte jene thoͤrichten 
Hofprojekte, die ſchon fo oft waren vorgenommen 
worden, als etwas ernſthaftes. Ich bot aus bloſ— 
ſer Gefaͤlligkeit gegen Ihro Maſeſtaͤten meine Hand 
dazu, weil ſie dieſes aufs neue von mir begehrten. 
Endlich entfernte ich mich, da die Koͤnigin ihr 
Hemde foderte, und der König feine Bedienten 
rufte, um ſich ankleiden zu laſſen. 


Der Koͤnig und die Koͤnigin gaben mir und mei⸗ 
ner Gemahlin beträchtliche Neujahrsgeſchenke; auch 


— . — —— —  — — — 


) Süli bat uns im Vorhergehnden diefes Mittel bereits 
entdeckt, da er dem König den Rath gab, er ſollte vier 
oder fünf Perſonen über die Gebirge, und eben fo viel 
über Meer gehn laſſen: dieß waren feine eignen Aug 
druͤcke 
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bekamen wir von der Koͤnigin Margaretha welche. 
Der erſte Tag des Jahrs, das Feſt der drey Kos 
nige, und die ganze Zeit, die Se. Majeſtaͤt zu 
Paris zubrachten, verſtrich unter Luſtbarkeiten, 
Maskeraden, und mancherley anderm Zeitvertreib. 
Den 10. Januar kam der Koͤnig bey ſehr ſchoͤnem 
Wetter ins Arfenal, um einem Ringelrennen zu⸗ 
zuſehn, worauf man groſſe Zuruͤſtungen gemacht 
hatte. 

Als dieſe Luſtbarkeit zu Ende war, ſo fuͤhrte 
mich der König in die groſſe Gartenallee, wo er 
ſich auf der Mauer des Balkons niederließ, und 
zu meiner groſſen Freude von ſeinen politiſchen 
Entwuͤrfen zu reden anfieng. Den Anlaas dazu 
gaben die Deviſen, die ich auf die Schaumuͤnzen 
hatte ſetzen laſſen, und die, wie er mir ſagte, vie 
len Beyfall gefunden hatten. Ich bemerkte ſchon 
ſeit einiger Zeit, daß die Nothwendigkeit und die 
Wichtigkeit dieſer Entwuͤrfe ihm je laͤnger, je ſtaͤr⸗ 
ker einleuchtete, und daß mit jedem Tag eine 
Schwierigkeit wegfiel. Er ſagte mir oͤfters, Phis 
lipp III. habe die weiſen Rathſchlaͤge Philipp II. 
feines Vaters ſchlecht benutzt, daß er jene über, 
muͤthigen Gedanken an eine Univerſalmonarchie, 
die ſeine Vorfahren ſich in den Kopf geſetzt haͤtten, 
als Schimaͤren anſehn ſollte: Das ganze Betragen 
dieſes Prinzen zeige deutlich, daß er dieſem Ge⸗ 
danken noch nicht entſagt, und daß keiner von den 
chriſtlichen Fuͤrſten ſeinetwegen vor Beleidigungen 
ſicher waͤre, bis man dieſe ſtolze Monarchie durch 
die Ausführung jener Entwürfe ihre ganze Ohn— 
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macht fühlen gemacht haͤtte. Er geſtand mir, dies 
ſer Gedanke, den ich in ihm erweckt, und dem 
Koͤnig von England mitgetheilt, habe nicht im— 
mer ſo vielen Eindruck auf ihn gemacht, als er 
hätte machen ſollen. Meiner Meinung nach hat— 
ten die Unterſuchungen des Landgerichts im vori— 
gen Jahr am meiſten dazu beygetragen, dieſe Wir— 
kung hervorzubringen, welche durch Aufdeckung 
aller der von dem Spaniſchen Hof angezettelten 
Verraͤthereyen den natürlichen Haß des Könige 
gegen dieſe Krone betraͤchtlich verſtaͤrkt hatten. 

Allein ich kann ebenfalls ſagen, daß der Ent- 
ſchluß, den der König faßte, groſſentheils die 
Frucht aller der Unterredungen war, die wir mit 
einander uͤber dieſe Materie gehabt hatten. Wo 
iſt ein Fuͤrſt, wenn er auch noch ſo wenig Empfin⸗ 
dung für Ehre hätte, deſſen Herz nicht von Un⸗ 
willen gluͤht, wenn er an alles denkt, was der 
unerfättlichfte Geiz und eine ungezaͤhmte Ehrſucht 
das Haus Oeſtreich in unſern Tagen zu unter⸗ 
nehmen verleitete? Jener Rudolf von Habsburg, 
den man, bey Ankuͤndigung der auf ihn gefallnen 
Kaiſerwahl, bey der edeln Beſchaͤftigung fand, 
daß er einige Soldaten nach Baſel fuͤhrte, ruhe— 
te nicht eher, als bis er das Elſaß mit der Stadt 
Straßburg getheilt, und nachher fein kleines Erb⸗ 
gut mit den Herzogthuͤmern Oeſtreich , Steier— 
mark, Caͤrnthen und den uͤbrigen Laͤndern vers 
mehrt hatte, welche fein Haus dießmal in Deutfch, 
land beſizt. Und wie viele Staaten, welchen un⸗ 
ermeßlichen Umfang von Land hat es nicht ſeit 
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dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, da 
dieſes vorgieng, bis auf unſre Zeiten verſchlun⸗ 
gen? Alle ſpaniſchen Koͤnigreiche; die Koͤnigrei— 
che Neapel und Sizilien in Italien, nebſt den 
Inſeln Sardinien, Majorka und Minorka; in 
Deutſchland Boͤhmen und Ungarn, Burgund, 
Flandern und die ganzen Niederlande; hierzu 
kommen noch die Beſitzungen, die es in den oft 
indiſchen Inſeln und in der neuen Welt an ſich 
geriſſen hat, welche im Umfange beynahe ſo groß 
ſind, als alles das zuſammengenommen, was 
uns von den drey uͤbrigen Welttheilen bekannt 
iſt. Kann man noch einen Augenblick daran zwei⸗ 
feln, daß Karl V. der dieſes Haus auf eine ſo 
hohe Stuffe von Macht erhoben, durch ſo viel 
Gluͤck ſchwindlicht gemacht, nicht im vollen Ern⸗ 
ſte darauf gedacht habe, den Reſt von Europa, 
Aſia und Afrika zu verſchlingen? 


Braucht es noch andre Beweiſe fuͤr das Da⸗ 
ſeyn dieſes thoͤrichten Projekts einer Univerſalmo⸗ 
narchie, als die Unterdruͤckung der Proteſtanten 
in Deutſchland; die Eroberung von Thunis und 
Algier; die projektierte Unterjochung Frankreichs, 
die man aus dem Einfall in Provence und der 
berühmten Belagerung von Me; fo augenfcheins 
lich fiehet — lauter Unternehmungen, die diefer 
uͤbermuͤthige Monarch zugleich ausführte ? Und 
wenn dieſer Entwurf ſcheiterte, wem muß man 
es zuſchreiben, als den verſchiednen Umſtaͤnden, 
und den Schwierigkeiten, welche ein von ſeinen 
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Siegen ganz berauſchter Kopf, welcher nunmehr 
alles zu koͤnnen glaubt, durch Uebereilung ſeinem 
eignen Gluͤck in den Weg legt? Carl v. unter 
nimmt zu viele und fuͤr ſeine Kraͤfte allzu ſchwere 
Sachen: er führt fie ohne Vorſicht, und beyna⸗ 
he ohne Zuruͤſtungen aus: er trozt der Erde, 
dem Meer, den Elementen, den Jahreszeiten: 
Solimann, der ihm in Europa, Aſia und Afrika 
die Spitze bietet; Franz J. Heinrich VIII. der 
Pabſt; die Koͤnige von Navarra, Tunis und Al⸗ 
gier, oder vielmehr alle chriſtlichen Fuͤrſten, die 
er zwang, die Waffen gegen ihn zu ergreiffen, 
find lauter Feinde, die er verachtet und die er 
kaum bemerkt. Er raubt ſich ſogar die einzigen 
Hilfsmittel ſelbſt, welche ihm übrig bleiben — 
ſeine eignen Unterthanen empoͤren ſich in Spa⸗ 
nien, in den Niederlanden, in Sizilien. Wenn 
er zulezt ſeinen Fehler erkennt, ſo weiß er ſich 
nicht anderſt zu helfen, als daß er durch einen 
verzweifelten Streich den Kopf aus der Schlinge 
zieht — er ſchließt ſich in ein Kloſter ein. Dieſes 
Gemaͤhlde ſtellte ich dem Koͤnig nie vor Augen, 
ohne hinzufuͤgen, daß Philipp II. der eben ſo 
ehrgeizig und noch ſchlauer war, als ſein Vater, 
alle dieſe Projekte wieder hervorgeſucht habe, und 
daß es ihm vielleicht gelungen waͤre ſie auszufuͤh⸗ 
ren, wenn nicht ſeine beſondern Entwuͤrfe auf 
Frankreich, England und Irrland durch dag glück; 
lichſte Ungefehr geſcheitert haͤtten, daß zwey ſo 
entſchloſſene Monarchen, wie Seine Majeſtaͤt 
und die Königin Elisabeth, zu gleicher Zeit 
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gelebt, und ſich ihm gemeinſchaftlich widerſetzt 
haͤtten ). 

Ich hatte mich immer vor den Eingebungen der 
Hoͤflinge, und vor den Reden der Koͤnigin ge— 
fuͤrchtet. Dieſe Prinzeßin unterhielt ihren Gemahl 
unaufhoͤrlich von den Vortheilen einer doppelten 
Verbindung mit Spanien, und wollte ihn immer 
bereden, dieſe Verbindung Frankreichs mit Rom 
und den beyden Aeſten des oͤſtreichiſchen Hauſes 
wuͤrde ein ſicheres Mittel ſeyn, alle Faktionen in 
Europa zu unterdrücken, welches mit der geſun— 
den Staatskunſt ſowol, als mit der Religion 
uͤbereinſtimme. Heinrich geſtand mir, daß dieſe 
Reden, von denen der ganze Hof ſeit einiger Zeit 
ertoͤnte, keinen Eindruck mehr auf ihn machen, 
und wenn er bisweilen darauf zu hoͤren, und ſie 
als ein Mann, welcher durch vernuͤnftige Ein— 
wuͤrfe ſich zu überzeugen ſucht, zu beantworten 
ſcheine; ſo geſchehe dieß nur, damit fein Geheim⸗ 
niß nicht allen dieſen Leuten kund werde, ſondern 
daß fie vielmehr immer noch einige Hofnung hats 
ten, ihn auf ihre Seite zu bringen, bis er einſt 
die Maske wuͤrde abziehn koͤnnen. Wir waren 
beyde der Meinung, daß es noch nicht Zeit da⸗ 


„) Philipp II. konnte bey dem Vorhaben, die Staaten des 
Herzogs von Savoyen in Beſitz zu nehmen, und ihm 
dafuͤr ein andres Stuͤck von feinen Ländern dafür zu ge⸗ 
ben, keine andre Abſicht haben, als Frankreich entweder 
ganz, oder zum Theil zu erobern. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber Matthien entdeckt uns jenen Umſtand. Tom. 2. Liv. 2. 
S. 240. 
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zu ſey, und dieſe Unterredung endigte ſich, fo 
wie einige andre uͤber dieſen Gegenſtand, mit 
dem Geſtaͤndniß, daß wir bis auf den guͤnſtigen 
Augenblick nichts beſſers thun koͤnnten, als uns, 
in Abſicht auf dieſe Allianz, der deutſchen und 
italieniſchen Fuͤrſten, und hauptſaͤchlich des Chur⸗ 
fuͤrſten von Bayern und des Herzogs von Sa⸗ 
voyen zu verſichern; des erſtern durch die Hof⸗ 
nung, die Kaiſerwuͤrde zu erlangen, und des 
leztern durch das Verſprechen, ihm zu der Lom⸗ 
bardei, und wegen der Vermaͤhlung feines. Altes 
ſten Prinzen mit der Franzöͤſiſchen Prinzeßin dur 
koͤniglichen Krone zu verhelfen. 5 

Es fand ſich kein Mittel „um die Schwierig, 
keiten zu heben, welche der König von Seiten 
des Herzogs von Bouillon anzutreffen erwarten 
mußte, als daß man ihn durch Wegnehmung der 
Stadt Sedan zur Vernunft zuruͤckfuͤhrte. Heinrich 
fiel von ſelbſt auf dieſes Mittel, und entſchloß ſich 
deſto lieber dazu, weil dieſe Expedition unternom⸗ 
men werden konnte, ohne in Abſicht auf die uͤbri⸗ 
gen damit verbundnen Theile des Projekts Vers 
dacht zu erwecken. Dieß iſt der weſentliche Inhalt 
unſrer Unterredung. Der Koͤnig befahl mir hier⸗ 
auf, ungeſaͤumt einen Zug ſchweren Geſchuͤtzes zus 
vüften zu laſſen, der mehr dem Ruhm der Feſtig⸗ 
keit, den dieſe Stadt hatte, als ihrer eigentlichen 
Staͤrke angemeſſen war, welche der Koͤnig nicht 
fo genau kannte, als ich. Er fügte mir ferner, er 
ſey geſinnet, ſelbſt dahin zu gehn, wofern er nicht 
durch das Podagra, oder irgend eine andre Un— 
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paͤßlichkeit hieran gehindert wuͤrde: in dieſem Fall 
wollte er das Commando mir übergeben; und das 
mit ich einen fo wichtigen Auftrag mit dem gehöris 
gen Anſehn und Range vollziehn koͤnnte, ſo bot 
er mir zugleich die Wuͤrde eines Herzogs und 
Pairs an, ja ich kann ſagen, er befabl mir dies 
ſelbe anzunehmen; ich ſollte nur beſtimmen, an 
welche von meinen Herrſchaften ich dieſen Titel zu 
binden gedenke, damit er das Patent ſogleich durch 
Villeroi koͤnnte ausfertigen laſſen. 


Ich hatte dieſe Würde bereits damals ausge 
ſchlagen, da der König mich als Geſandten nach 
England geſchickt hatte. Die Freygebigkeit dieſes 
großmuͤthigen Koͤnigs hatte ſeither die Schwierig⸗ 
keit gehoben, welche mich hinderte, feine Guͤtig⸗ 
keit zu benutzen, und da ich uͤberdas ſah , daß er 
es beynahe ſo ſehr um ſeinetwillen, als meines 
Vortheils wegen wuͤnſchte; ſo nahm ich die neue 
Wohlthat, die er mir erwies, mit Dank an, und 
nannte ihm die Herrſchaft Süly. Das Patent 
ward den 12. Februar unterzeichnet, wenige Tas 
ge nachher beſiegelt, und den lezten dieſes Mo— 
nats in die Parlamentsprotokolle eingetragen *). 
Alle Hofbedienten, und faſt alle Groſſen des Reichs 
erwieſen mir die Ehre, mir Geſellſchaft zu leiſten, 
8 da 


— — 


*) De Thou, Liv. 36. und faſt alle Geſchichtſchreiber ge⸗ 
denken der ausgezeichneten Art, mit welcher dieſe Wuͤr⸗ 
de dem Marquis von Rosny ertheilt wurde. Heinrich IV. 
hatte ihn bereits vorher zum Ehrenbeyſitzer des Parlaments 
gemacht. 
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da ich mich wegen der Ceremonie der Aufnahme 
unter die Pairs vor dem Parlament ſtellte. Fer⸗ 
ner beehrten alle Prinzen vom Gebluͤt dieſe Feyer⸗ 
lichkeit mit ihrer Gegenwart, den Grafen von 
Soiſſons ausgenommen. Die groſſe Kammer, 
der Sal, alle Galerien, und ſogar der Hof waren 
fo voll Leute, daß man kaum durchkommen konnte. 
Ich führte nach Beendigung der Ceremonie ſechs⸗ 
zig von den vornehmſten Anweſenden nach dem 
Arſenal, wo eine koſtbare Mahlzeit ihrer wartete, 
woran ich nichts geſpart hatte Ich hatte die uͤber⸗ 
raſchende Freude, den König ſelbſt in dem Arſenal 
zu finden, der waͤhrend der Feyerlichkeit dahin 
gegangen war, ohne mir ein Wort davon zu ſa⸗ 
gen. „Herr Feldzeugmeiſter, ſchrie er mir entges 
„gen, fo bald er mich erblickte, ich komme unges 
„ betten zur Mahlzeit, werde ich nicht zu eſſen 
„kriegen? Es koͤnnte leicht fo kommen, Sire, 
„erwiederte ich; denn dieſe Ehre iſt mir ganz un⸗ 
„erwartet. — Ich verſichre Sie, daß dem nicht 
3 fo iſt, verſezte der König, indem er meine Dank⸗ 
„ ſagungen unterbrach; ich habe in Ihrer Abwe⸗ 
„ ſeuheit Ihre Küchen beſucht, und die ſchoͤnſten 
„ Sifche, die man ſehn kann, und eine Menge 
„Ragouts nach meinem Geſchmack gefunden; ich 
„habe ſogar, weil Sie für meinen Appetit nicht 
„ geſchwinde genug kamen, welche von Ihren klei⸗ 
„nen, ganz friſchen, Auſtern geeſſen, und von 
„ihrem Arboiswein getrunken, dem beßten, den 
» ich je verſucht habe „. Da die Froͤlichkeit des 
Könige das Vergnuͤgen der Tafel wuͤrzte, fo very 
(Denkw. Sully. 6. B.) 
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ſtrich der ganze uͤbrige Tag zur Zufriedenheit al⸗ 
ler Anweſenden. 

Den folgenden Morgen fruͤhe ließ mich Helurich 
zu ihm kommen, und fragte mich in Gegenwart 
des ganzen verſammelten Hofes, ob ich den Aufs 
ſatz, betreffend den zur Belagerung von Sedan 
noͤthigen Artilleriezug, nicht vergaͤſſe, von dem er 
mit mir geredet haͤtte. Er war ſchon verfertigt, 
und ich hatte ihn zu mir geſteckt, da ich von 
Hauſe gieng; ich uͤberreichte ihn alſo dem Koͤnig, 
der ihn laut vorleſen ließ. Hierdurch ward der 
Hof von dem neuen Vorhaben des Königs benach⸗ 
richtigt, und Se. Majeftat ſagten nachher im 
Scherz, der Herzog von Bouillon, wenn er gleich 
ein naturaliſierter Deutſcher ſey, werde das Fran⸗ 
zoͤſiſche wol noch nicht vergeſſen haben, und auf 
alle Faͤlle koͤnnte man ihn daſſelbe durch dieſes 
Mittel in kurzem wieder lehren. Da der Koͤnig 
erwartete, daß ich meine Meinung uͤber dieſen 
Krieg ſagen ſollte; ſo nahm ich das Wort, und 
ſagte: ich glaube nicht, daß der Herzog von Bouil⸗ 
Ion fo thöriche ſeyn werde, den Unterſcheid zwiſchen 
der Macht des Koͤnigs und ſeiner eignen nicht zu 
fuͤhlen: ich habe es ihm ſchon vor langem geſagt, 
feine Feſtung tauge nicht gegen das ſchwere Ge— 
ſchuͤtz, und da er dieſelbe beſſer kennen muͤßte, 
als irgend jemand; ſo wuͤrde, geſezt daß er ſich 
ein Weilchen ſtellte, als ob er ſich wehren wollte, 
dieß nur in der Hofnung geſchehn, waͤhrend Dies 
ſer Zeit die Raͤnke der Unterhandlungen mit Nu⸗ 
zen gebrauchen zu koͤnnen; gleichwol erkuͤhne ich 
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mich Sr. Majeſtaͤt zu rathen, daß man dem Herz 
zog noch einmal zu guter Lest melden ſollte / er 
koͤnne bey der gegenwaͤrtigen Lage der Umſtaͤnde 
noch immer ſich ohne Furcht zu Sr. Majeſtaͤt Fuß 
fen werfen, und ſicher feyn, daß dieſe Unterwer⸗ 
fung, und mehr Genauigkeit in Erfüllung feines 
Wortes ihm Verzeihung und die ehmalige Gunſt 
erwerben wuͤrden; allein wenn er auch dieſe lezte 
Gnade nicht , fo dürfe er keine Nachſicht 
erwarten. Hierauf gab ich dem König fernere 
Nachricht von meinen Zuruͤſtungen, und er geneh⸗ 
migte den Gedanken, der mir eingefallen war, 
daß man nur das ſchwere Geſchuͤtz aus dem Ar⸗ 
ſenal von Paris, hergegen die Munition und die 
uͤbrigen Nothwendigkeiten aus den am naͤchſten bey 
Sedan gelegnen Oertern hernehmen ſollte, um die 
Unkoſten fuͤr den Tranſport und fuͤr das Fuhrwe⸗ 
ſen zu erſparen. 

Allein dieſes Geſchaͤfte gieng bey weitem nicht ſo 
geſchwinde von ſtatten, als ich geglaubt hatte, 
wegen des haͤufigen Widerſtandes, den es an dem 
Hofe fand, wo die unbedeutendſte Zuruͤſtung zu 
einem Krieg beynahe den gleichen Lerm zu verur⸗ 
ſachen ſchien, wie bey dem Feinde ſelbſt. Man 
redete von nichts anderm, als von den Schwie⸗ 
rigkeiten, die man vor Sedan finden würde, deſ⸗ 
ſen Lage und Feſtungswerke jedermann dem Koͤ⸗ 
nig auf die uͤbertriebenſte Weiſe herausſtrich, und 
von den Unbequemlichkeiten, die mit einer fo langs 
wierigen Belagerung unfehlbar verbunden waͤren, 
als dieſe es, dem Vorgeben nach, ſeyn würde, 
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Wenn man die Leute ſo ſchwatzen hoͤrte, haͤtte 
man nicht denken ſollen, Himmel und Erde wer 
den ſich Bouillons und ſeiner Stadt annehmen? 
Man ſpielte dem Koͤnig ſogar einen Aufſatz uͤber 
dieſe Materie in die Haͤnde, der nicht bloß mit 
Ungereimtheiten, ſondern auch mit Unverſchaͤmt⸗ 
heiten angefuͤllt war. Der Koͤnig glaubte darinn 
den Stil des Herzogs ſelbſt, mit der Schreibart 
des duͤ Pleßis und Tilenus vermiſcht zu erkennen. 
Unerflärlih war es nun freylich nicht, daß man 
theils die Freunde des Herzogs, theils die Pros 
teſtanten, welche in der Meinung ſtehn konnten, 
das Intereſſe der ganzen Parthey ſey mit in die⸗ 
ſem Geſchaͤfte verwickelt, z. B. Montluͤet, la Noue, 
und die beyden St. Germain ſo reden hoͤrte: aber 
unbegreiflich iſt es, daß Leute, welche durchaus 
in keiner Verbindung mit Bouillon ſtanden, ſogar 
Sachverſtaͤndige, wie z. B der Ingenieur Erard, 
niemals in einer andern Abſicht dieſes Vorhabens 
gedachten, als um die gaͤnzliche Unmoͤglichkeit der 
Ausführung zu zeigen. Wenigſtens erfühne ich mich 
nicht mit Gewißheit zu behaupten, daß alle dieſe 
Leute in dieſem Geſchaͤfte gut geſinnet waren. 
Selbſt der Koͤnig verfiel in eine Unentſchloſſen⸗ 
heit, die ich nicht begreiffen konnte. Ich ſtellte 
ihm zu dieſer Zeit einigemale fruchtlos vor, er 
gebe dadurch Leuten gewonnen Spiel, welche mes 
der Wafen, noch Muth, noch Haͤnde haͤtten, und 
deswegen ſich einzig auf dieſes Hilfsmittel verließ 
ſen: Und wahr iſt's, daß der Herzog die Sachen 
nur darum ſo weit kommen ließ, als ſie wirklich 
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kamen, weil er ſich, aus den Nachrichten derer, 
welche ihm bey Hofe dienten, und ihn von den 
Geſinnungen Sr. Majeſtaͤt unterrichteten, uͤber⸗ 
zeugt hatte, daß es nicht bis zur Ausführung 
kommen würde, Ein andres Mittel, deſſen man 
ſich bediente, war dieſes, daß man dem König 
unter der Hand ſagte, der Herzog denke an nichts 
weniger, als ans Vertheidigen; aber er koͤnne 
ſich nicht entſchlieſſen, vor Leuten furchtſam und 
kriechend zu erſcheinen, welche, ſtatt ihm die Ges 
ſinnungen Sr. Majeſtaͤt getreu zu hinterbringen, 
ihn vielmehr, dem Anſehn nach, durch ihren befehls⸗ 
habriſchen und drohenden Ton zu erbittern ſuchen: 
wenn man ſtatt dieſer Perſonen (ich war es, den 
man hiermit bezeichnen wollte:) andre mit ihm 
in Unterhandlungen tretten lieſſe, die im Stande 
waͤren, ihm Zutrauen einzuflöffen; fo würde der 
Koͤnig bald hiervon uͤberzeugt ſeyn: Unter andern 
ruͤhmten ſich auch Montluͤet und la Noue, daß 
ſie ihn ohne Muͤhe auf beßre Geſinnungen brin⸗ 
gen wollten. Der Koͤnig glaubte alſo, er koͤnne 
nichts beſſers thun, als dieſelben an ihn abzu— 
ſchicken: allein ſie brachten nichts zuruͤck, als all⸗ 
gemeine und zweydeutige Verſprechungen, welche 
dem Koͤnig doch die Augen noch nicht oͤfneten, 
weil ſie ihm auf der andern Seite Sedan als un⸗ 
uͤberwindlich vorſtellten, wegen der neuen Fe⸗ 
ſtungswerke, welche der Herzog vor kurzem hätte 
aufführen laſſen: ich will nicht entſcheiden, ob fie 
ſelbſt dieſe irrige Meinung annahmen, oder ob fie 
ſich bloß ſo ſtellten. Dem ſey, wie ihm wolle, 
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ſo bezeugte der Koͤnig, ſtatt auf Bouillons Ant⸗ 
wort hin vorzuruͤcken, nur noch deſto ſtaͤrker, 
baß der Erfolg des Unternehmens ihn ſehr zwei⸗ 
felhaft duͤnke. 

Ich machte auf meiner Seite ebenfalls meine Be⸗ 
trachtungen über dieſe Geſinnungen des Könige, 
und fieng an zu befürchten, man möchte, wenn 
ich ihn durch haͤufige Vorſtellungen bewogen haͤtte, 
weder auf das allgemeine Geſchrey, noch auf ſeine 
eignen Beſorgniſſe zu achten, ſondern die Sache 
anzufangen, bey der geringſten unvorgeſehnen 
Schwierigkeit, die ſich etwa zeigen koͤnnte, dem 
bereits von Vorurtheilen eingenommenen Koͤnig 
den Kopf ſo warm machen, daß er nach vielem 
Lerm und großen Unkoſten entweder die Unterneh⸗ 
mung aufgabe, oder mit dem Herzog auf Bedin⸗ 
gungen, welche ſeiner Perſon und ſeiner Wuͤrde 
nicht angemeſſen waͤren, einen guͤtlichen Vergleich 
traͤfe; in welchem Fall es weit ſchicklicher geweſen 
ware, die Sache nicht anzufangen, ſondern bey 
Zeiten irgend ein anderes Mittel aufzuſuchen, wo⸗ 
durch man Sr. Majeſtaͤt Ehre retten koͤnnte. Der 
Vorwurf einer vergeblichen Kriegsruͤſtung konnte 
uͤberdas auf niemanden fallen, als auf mich; ich 
ſah, daß man mich beſchuldigen wuͤrde, ich habe 
entweder zu viel oder zu wenig gethan, und konnte 
ſicher darauf zaͤhlen, daß mir bey Hof alle mögs 
lichen Fehler , ſelbſt die widerſprechendſten, und 
zwar bon den gleichen Perſonen würden gemacht 
werden. Ich zog hieraus die Folge, daß der Koͤ⸗ 
nig ſich ohne mein Zuthun entſchließen muͤßte, 
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und wollte nunmehr ſehn, wohin ſeine eignen Be⸗ 
trachtungen ihn leiten wuͤrden. 

Ich fieng alſo an, kaltbluͤtiger und ſeltener von 
der Belagerung von Sedan mit ihm zu reden, 
und beobachtete oͤffentlich das gleiche Betragen. 
Der Koͤnig war einer von den erſten, die dieſe 
Veraͤnderung bemerkten; und da er den Beweg— 
grund dieſes Betragens nicht errathen, und doch 
nicht glauben konnte, daß ich meine Meinung in 
Abſicht auf den Herzog von Bouillon und auf Se⸗ 
dan geändert habe, fo fieng er an zu vermuthen, 
ich habe nach reiferer Ueberlegung des Raths, den 
ich ihm gegeben, wahrſcheinlich meine erſte Meis 
nung ſtilleſchweigend zuruͤckgenommen, und ge— 
glaubt, daß der Streich, den ich einem von den 
Haͤuptern der Proteſtanten verſetzen wollte, einſt 
auf die Parthey ſelbſt zuruͤckfallen koͤnnte, weil ich 
dadurch den Weg bahnen wuͤrde, alle diejenigen, 
welche dieſelbe in Frankreich unterſtuͤzten, einen 
nach dem andern zu unterdruͤcken. Von dieſem 
Gedanken, den er als unwiderſprechlich anſah , 
war der Uebergang zu einem andern leicht; naͤm⸗ 
lich, entweder habe ich keine große Meinung von 
ſeiner Billigkeit, oder der Eifer fuͤr meine Religion 
fuͤhre mich zu weit. Er entdeckte dieſen Verdacht 
einigen Perſonen, die er als meine Freunde kann⸗ 
te, und kam ins Arſenal, um mich ſelbſt darüber 
zu befragen, weil ich mich wegen meiner alten 
Wunde an Mund und Hals in meinem Zimmer 
aufhalten mußte. Es war an dieſer Stelle ein 
Geſchwür entſtanden, aus welchem ein Splitter 
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von einem Bein, Haar, Bley und einige Koͤrn⸗ 
chen Pulver herauskamen, die noch ſo friſch und 
ganz waren, daß ſie aufbrannten, da man ſie auf 
ein Kohlenfeuer warf. d 

„Es duͤnkt mich, ſprach der König, indem er 
„ die Unterredung auf den Herzog von Bouillon 
„ wandte, Sie ſeyen in Abſicht auf das Geſchaͤft 
„mit Sedan nicht mehr fo entſchloſſen, wie vor 
„einiger Zeit, und wie Sie bey andern weit ſchwie⸗ 
„rigern Sachen waren. Wo fehlt es? Sagen Sie 
o mir's frey heraus, und verſchweigen Sie mir 
„nichts; ich bitte Sie recht ſehr darum. „ Seine 
Lebhaftigkeit war Schuld, daß er mir ſogleich, 
ohne mir zu einer Antwort Zeit zu laſſen, von dem 
Gedanken Nachricht gab, der ihm in Abſicht auf 
meine Beſorgniſſe wegen der franzoͤſiſchen Prote⸗ 
fianten beygefallen war. Er verſicherte mich auf 
das ſtaͤrkſte, es ſey eine grundloſe Vermuthung, 
daß er die Haͤupter der Reformierten einen durch 
den andern zu Grunde zu richten ſuche. Er bes 
rufte ſich auf das, was ich von ſeinen Geſinnun⸗ 
gen wuͤßte, und fragte mich, ob es nicht wahr, 
und allgemein bekannt ſey, daß er ſich in Abſicht 
auf die Zubereitung ſeiner Speiſen und die Be— 
dienung ſeiner Perſon lieber Reformierten anver⸗ 
traue, als Catholiken? Er verſicherte mich ferner, 
er trage keinen perſoͤnlichen Haß gegen den Her⸗ 
zog von Bouillon; er würde nichts von ihm fo⸗ 
dern, das ihm an ſeiner Ehre nachtheilig ſeyn 
koͤnnte; mit einem Wort, er wolle mich ſelbſt ents 
ſcheiden laſſen, wie er ihn behandeln ſollte. 


Drey u. zwanzigſtes Buch. 103 


Ich hoͤrte den Koͤnig mit nicht geringer Freude 
ſo reden, und verſicherte ihn, ich ſey von ſeinen 
Geſinnungen gegen die ganze proteſtantiſche Pars 
they uͤberhaupt, und gegen mich insbeſondre voll⸗ 
kommen unterrichtet und überzeugt: gleichwol koͤn⸗ 
ne ich ihm nicht verbergen, daß mir die Gedanken, 
die er juͤngſt gegen mich gefaſſet haͤtte, nicht wenig 
nahe gegangen ſeyen. Ich entdeckte ihm die wah⸗ 
re Urſache der ſcheinbaren Kaltſinnigkeit, die er in 
Abſicht auf das Geſchaͤfte mit Sedan an mir bes 
merkt, die man oben geſehn hat. Hierauf nahm 
ich alle die Betrachtungen, die man hieruͤber mas 
chen konnte, von neuem vor, und führte den Ks 
nig auf etwas, woran niemand gedacht hatte; 
es war folgendes: Da Bouillon, um Sedan zu 
befeſtigen, Ausgaben gehabt, die ihn gaͤnzlich er⸗ 
ſchoͤpft, und vielleicht in beträchtliche Schulden 
geſtuͤrzt hätten, fo koͤnnte der eigentliche Grund, 
der ihn hindere, dem Begehren Sr. Majeſtaͤt zu 
entſprechen, leicht dieſer ſeyn, daß er durch die 
Uebergabe von Sedan das einzige Mittel zu vers 
lieren befuͤrchte, wodurch er ſeiner verfallenen Oe— 
konomie wieder aufhelfen koͤnnte. Wenn dieſe Ver⸗ 
muthung begruͤndet waͤre, ſo duͤrfte man vielleicht 
nur, um den rechten Fleck zu treffen, dem Her⸗ 
zog eine Summe anbieten, welche hinreichend 
ware, feine Schulden zu bezahlen. Ich zeigte dem 
Koͤnig, wenn man dem Herzog, vermittelſt zwey⸗ 
malhunderttauſend Thaler, die uͤbrigen Bedingniſſe 
erträglich machen koͤnnte, fo würden Se. Majeſtaͤt 
ſechsmalhunderttauſend dabey gewinnen, weil die 


106 Drey u. zwanzigſtes Buch. 


Unkoſten einer ſolchen Unternehmung nicht weni⸗ 
ger, als achtmalhunderttauſend Thaler betragen 
konnten: ein neuer Beweggrund, den Herzog, 
wenn er ſich wirklich angreifen ließe, nach aller 
Schaͤrfe des Kriegsrechtes zu behandeln, fo daß 
man nicht nur das Fuͤrſtenthum Sedan, ſondern 
auch die Grafſchaft Tuͤrenne, als verfallne Lehen 
mit der Krone vereinigen koͤnnte, von welcher lez⸗ 
tern er behauptete, ſie ſey Frankreich auf keine 
andre Weiſe lehnspflichtig, als wie die großen 
Kronlehen; denn fonft würde man den Verdruß 
haben, ohne die geringſte Entſchaͤdigung ſich in 
große Ausgaben geſtuͤrzt zu haben. Es hat der 
Anſchein, als ob ich aus einer Art von Ahndung 
deſſen, was in der Folge geſchah, fü ſtark auf die 
gedoppelte Wahl gedrungen habe, vor der Aus⸗ 
führung aͤußerſt gelinde, und wenn man einmal 
die Waffen zur Hand genommen haͤtte, mit un⸗ 
erbittlicher Strenge zu verfahren. 

Der Koͤnig verſezte hierauf: Eine ſolche Unter⸗ 
handlung wuͤrde den Herzog aufs neue in dem 
Gedanken beſtaͤrken, worinn er, wie der oben an⸗ 
geführte Brief zeigt, ſchon ſtand, nämlich, der 
Koͤnig fuͤrchte ſich, ihn anzugreifen. Deſſen un⸗ 
geachtet gab er ſeine Einwilligung, daß ich zugleich 
mit der Prinzeßin von Oranien, Y die ſich eben 


) Louiſe von Coligny, die Tochter des Admirals. Sie 
war zuerſt mit dem Grafen von Zeligny vermählt, der 
an der Bluthochzeit ermordet ward; und nach der Hand 

mit dem Prinzen von Oranien, Wilhelm von Naſſau, 
deſſen Wittwe fie jezt war. 
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zu Paris befand, dieß Mittel verſuchen, und zu 
dieſem Ende hin den dü Maurier ) mit Depes 
ſchen an den Herzog abſchicken ſollte, deren Inn⸗ 
halt und Ausdruck er mir uͤberlaſſen wollte: „Aber 
„dann, ſezte er hinzu, wollen Sie mir Ihr Wort 
„dafür geben, daß Sie mie, im Fall er die Aner⸗ 
„bietungen nicht annimmt, die Sie ihm werden 
„machen laſſen, in dieſem Geſchaͤft ohne einige 
„ Ruͤckſicht auf irgend etwas fo dienen werden, 
„ wie Sie es bey jenen Aulaͤſen gethan z er nann⸗ 
te die Belagerung von Amiens, den ſavoyiſchen 
Feldzug, und einige andre Unternehmungen von 
dieſer Art. Ich gab ihm mein Ehrenwort dafuͤr: 
„Nun dann, ſo geben Sie mir Ihre Hand, ſprach 
„der König, indem er mir die Seinige darbot, 
„ich glaube es, und bin zufrieden; ich verlaſſe 
„mich gaͤnzlich auf Ihre Erfahrenheit und Treue 
„in allem, was zu thun iſt: „und mit dieſen 
Worten verließ er mich. 

Den folgenden Morgen gieng ich zur Peinzeßin 
von Oranien, und verabredete mit ihr die Art, 
wie Sie und ich an den Herzog von Bouillon 
ſchreiben, und die Verhaltungsbefehle, die wir 
dem dü Maurier geben wollten. Hier iſt der Inn⸗ 
halt des Briefs, den ich ihm ſchrieb. Anfaͤnglich 
erinnerte ich den Herzog an die Macht und die 
perſoͤnlichen Eigenſchaften des Koͤnigs, denen ich 
die gebuͤhrenden Lobſpruͤche beylegte: zwo Sachen, 


— — 


) Benſamin Aubert du Maurier, ehmals ein Hausgenoſſe 
des Herzogs von Bouillon, und nunmehr in Dienſten 
des Herzogs von Sully. 
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die ihm eben fo gut bekannt wären, als mir, und 
die ich ihn nie aus dem Geſichte zu verlieren bitte, 
weil dieß im Stande ſey ihn vor der ihm drohen— 
den Gefahr zu beſchuͤtzen indem es ihn hindern 
wuͤrde, ſich von dem Eigenduͤnkel uͤberraſchen, 
und ſich durch Leidenſchaft, Verdruß, und inn⸗ 
rer Unruhe irgend wozu verleiten zu laſſen. Dieſe 
Ausdrucke ſeyen freylich nicht ſchmeichelhaft, fuhr 
ich fort; aber ich bediene mich derſelben, um ihm 
recht deutlich zu zeigen, in welcher Lage er ſey, 
und daß er die Meinung der Prinzeßin von Ora⸗ 
nien und eines Mannes nicht verachten muͤſſe, der 
ihm als Freund rathe; er ſolle ſich nicht ſelbſt in 
Umſtaͤnde verſetzen, wo er dasjenige gezwungen 
geben mußte, was er in feiner Gewalt habe, auf 
Bedingungen abzutreten, die die Gelindigkeit vor⸗ 
ſchreiben wuͤrde. Ohne mich weiter auf den Inn⸗ 
halt dieſer Vorſchläge einzulaſſen, meldete ich ihm, 
duͤ Maurier habe den Auftrag, ihm dieſelben muͤnd⸗ 
lich zu eroͤfnen: Nebenher hatten wir dieſem alles 
dasjenige ſchriftlich mitgegeben, was er dem Her⸗ 
zog in unſerm Namen ſagen ſollte, damit er weder 
etwas vergeſſen, noch uͤberrraſcht werden koͤnnte. 
Vielleicht moͤchte es ihm etwa einfallen, Se. Mas 
jeſtaͤt haben an allem dem, was wir ihm vorſch la⸗ 
gen, durchaus keinen Antheil: dieſem Zweifel kam 
ich zuvor, indem ich ihm bey meiner Ehre vers 
ſicherte, und im Nothfall Buͤrge dafuͤr zu ſeyn 
verhieß, daß der Koͤnig alles, was etwa zwiſchen 
uns beſchloſſen werden möchte, beſtaͤtigen würde; 
ich wolle mich gerne für einen Niedertraͤchtigen, 
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für einen Treuloſen, für einen Mann ohne Ehre 
anſehn laſſen, wenn nicht alles von Punkt zu Punkt 
vollzogen wuͤrde. Endlich beſchwor ich ihn noch 
einmal, die Sachen nicht aufs aͤußerſte kommen zu 
laſſen. Dieſer Brief, mit welchem das Schreiben 
der Prinzeßin von Oranien durchaus überein 
ſtimmt, iſt den erſten März datiert. 
Der Herzog von Bouillon beantwortet denſel⸗ 
ben mit einem Schreiben, d. d. 4 Maͤrz: er mel⸗ 
det darin, er habe die beyden Briefe empfangen, 
den dä Maurier angehört, und feinen Auffaß mit 
Aufmerkſamkeit geleſen: er beklage ſich nicht ohne 
Grund, daß man ihn bereden wolle, die Gnade 
des Koͤnigs durch Niedertraͤchtigkeiten zu erkaufen, 
die ihn dieſer Gnade unwuͤrdig machen wuͤrden; 
man verhieße ihm dieſelbe nur in einem Schrei⸗ 
ben, welches niemandem, als einer kleinen As 
zahl von Perſonen bekannt waͤre, da hingegen 
ganz Frankreich Zeuge von feiner Demuͤthigung, 
und von der Gleichguͤltigkeit ſeyn wuͤrde, die der 
Koͤnig nachher gegen ihn wuͤrde blicken laſſen: 
Seine Freunde, die er zu Rath gezogen, und die 
in nicht ſo kleiner Anzahl ſeyen, als man ihn wolle 
glauben machen, ſeyen alle, ſo-wie er, der Meis 
nung geweſen, daß der Koͤnig weit entfernet ſey, 
alle die Achtung gegen ihn zu haben, mit welcher 
man ihm ſchmeichle; er, der ihm nicht einmal ſo 
viel Redlichkeit zutraue, daß man ihm einen ſo 
ſchwachen Ort, wie Sedan ſey, uͤberlaſſen dürfte, 
Hierauf ſezt er in einem ſehr ſelbſt zufriednen Ton, 
der dem, was er eben geſagt hat, gerade wider 
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ſpricht, hinzu; er habe ſichre Nachrichten, daß 
man den Koͤnig betriege, indem man ihm verheiſſe, 
ihn in einem Monat, und ohne den Verluſt eines 
Manns von Sedan Meiſter zu machen. Ohne 
Zweifel freute ſich Bouillon hier von Herzen, daß 
er mich, in einem Brief an mich ſelbſt, gewiſſer⸗ 
maſſen Luͤgen ſtrafen konnte. Der ganze Brief 
enthaͤlt unbegruͤndete Klagen, und eben ſo unbe⸗ 
ſtimmte Betheurungen ſeiner Unſchuld: Er huͤtet 
ſich ſehr, etwas zu geſtehn, oder zu verſprechen. 
Nach dieſer unnuͤzen Vorrede ſagt er etwas, das 
mehr Bezug auf die Sache ſelbſt hat; naͤmlich, 
er ſey bereit, woferne er dem König irgend eine 
Urſache zum Misvergnuͤgen gegeben haͤtte, dieſe 
Schuld nicht durch Laͤugnen zu vergrößern, fons 
dern ſie zu geſtehn, und ſich derjenigen Verguͤtung 
des dadurch verurſachten Schadens zu unterwer⸗ 
fen , die Se. Majeſtaͤt ihm aufzulegen geruhen wuͤr⸗ 
den, wenn nur die Ruͤckkehr Ihrer Gnade und 
Ihres Zutrauens nicht durch den Verluſt ſeiner 
elenden Feſtung erkauft werden muͤßte: er ſey be⸗ 
reitwillig, eine authentiſche Verſicherung von ſich 
zu geben, daß er den fernern Beſitz derſelben der 
Guͤte des Koͤnigs zu danken habe. Allein, wenn 
er auf dem Entſchluſſe beharre, ihm Sedan zu 
rauben, ſo koͤnne er unmoͤglich etwas anders glau⸗ 
ben, als daß ihn Se. Majeſtaͤt den Worten nach 
lieben, aber in der That ihn haſſen. 

In dem Antwortſchreiben an die Prinzeßin von 
Oranien bedient ſich Bouillon beynahe der gleichen 
Ausdrücke; und da das, was du Maurier muͤnd⸗ 
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lich hinterbrachte, eben ſo wenig befriedigendes 
enthielt, fo fieng der König nunmehr an, den Hers 
zog für unverbeſſerlich zu halten. Deſſen ungeach⸗ 
tet glaubte ich demſelben noch eine Ruͤckantwort 
geben zu muͤſſen. Ich meldete ihm, der Koͤnig 
ſey mit der Art, mit welcher er die Anerbietun, 
gen aufgenommen haͤtte, die er ihm durch mich 
habe thun laſſen, ſchlecht zufrieden geweſen: Er 
habe in ſeinen Briefen nichts, als Verdacht, und 
beleidigende Ausdrucke gegen ihn, und uͤberdas 
einen ſichtbaren Zwang gefunden, nichts beſtimm⸗ 
tes auf die ihm gemachten Vorſchlaͤge zu antwor⸗ 
ten. Ich ſey wahrhaftig daruͤber betruͤbt, daß 
meine gutgemeinten Rathſchlaͤge auch jezt ihn nur 
noch mehr erbittert haͤtten, wie es mir damals 
begegnet ſey, als ich ihm über die Gefangenneh⸗ 
mung des Marſchalls von Biron ſchrieb. Es wer— 
de eine Zeit kommen, und vielleicht ſey ſie nicht 
mehr ferne, wo er einſehn wuͤrde, daß ich ihm 
den einzigen möglichen guten Rath für feine dieß⸗ 
maligen Umſtaͤnde gegeben haͤtte. Ich erinnere ihn 
zum lezten Mal, daruͤber nachzudenken; ich bitte 
ihn ſogar dringend darum, indem es mir das 
‚größte Vergnügen ſeyn würde, wenn er einen gus 
ten Entſchluß faßte, obgleich er vielleicht das Ge⸗ 
gentheil glaube. 

Waͤhrend dieſem Briefwechſel hatte ich Mittel ge⸗ 
funden, einen Plan von Sedan zu bekommen, den 
ich ſowol im Profil, als im Grundriß zeichnen ließ. 
Der Koͤnig beſichtigte im Arſenal beydes, und 
brachte den Grafen von Soiſſons den Herzog von 
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Epernon, die Marſchalle von Briſſak, von Ferva⸗ 
ques, von Bellegarde, und von Roquelaure, den 
Don Joan von Medizis, die Herren von Vik, 
Montluͤet, la Noue, Boeſſe, Nereſtan, d'Eskuͤ⸗ 
res, den Ingenieur Erard und Chatillon mit ſich, 
welcher leztere den Plan entworfen, dem ich aber 
ausdrücklich verboten hatte, feine Meinung daruͤ⸗ 
ber vor ſo vielen Zeugen zu ſagen. Es erhob ſich 
unter allen dieſen Perſonen ein langes Diſputieren 
und Gezaͤnke über die Lage und Staͤrke der Feſtung, 
und über die Art, wie man fie angreifen ſollte. 
Montluͤet, la Noue, und Erard behaupteten hart⸗ 
naͤckig, fie koͤnne nicht anderſt, als durch Hunger 
bezwungen werden. Ich antwortete auf alle dieſe 
Reden beynahe nichts, ungeachtet man ſich faſt 
immer an mich wandte, und der Koͤnig mich oͤf⸗ 
ters fragte, was ich über dieſe furchtbaren Gra, 
ben, die alle in den Felſen gehauen waͤren, (denn 
dieß behauptete man) zu ſagen haͤtte. 

Da die ganze Verſammlung auseinander gegans 
gen war, ohne daß man einen Entſchluß gefaßt 
hatte, fo gieng ich den folgenden Tag zu dem Koͤ—⸗ 
nig. Nachdem ich ihm geſagt, warum ich geſtern 
geſchwiegen haͤtte, weil es nicht möglich geweſen 
waͤre, die Sache geheim zu halten, wenn ſo viele 
ohne Wahl zuſammengerafte Leute darum gewußt 
hätten; fo zeigte ich ihm, daß zu meiner großen 
Freude unter allen dieſen fo aufmerkſamen Beobs 
achtern kein einziger irgend einen von den Feh— 
lern der Feſtung entdeckt haͤtte. Dieſe waͤren; 
die Vertiefungen von la Fontaine, und von Gin⸗ 
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mene's, die kuͤnſtlichen Graben, welche in einigen 
Stellen aus herbeygeführter Erde wären gemacht 
worden, und die beyden Anfuhrten des Fluſſes 
ober- und unterhalb der Stadt, die fo geraͤumig 
waͤren, daß ich Sr. Majeſtaͤt verſpreche, alle Trup⸗ 
pen ohne große Gefahr innerhalb eines Bezirkes 
von zweyhundert Schritten von der Stadt, und 
ſogar unter der Contreskarpe der kuͤnſtlichen Gra⸗ 
ben zu logieren, weil die Kruͤmmung der kleinen 
Thaͤler ſie gegen das kleine Geſchuͤtz bedecke; da 
hingegen die Belagerten ſich auf ihren Waͤllen, 
und beynahe nirgends duͤrften blicken laſſen, ohne 
von den in der umliegenden Gegend zerſtreuten 
Anhoͤhen bemerkt zu werden, von welchen die 
Feſtung ſo vollkommen beherrſcht wird, daß man 
das Innre der Wohnungen von vorn, von hinten, 
und von beyden Seiten ſehen kann. Ich verbuͤrg⸗ 
te mich aufs neue gegen den Koͤnig, daß ich ihm 
die Stadt acht Tage nach Errichtung der Batte⸗ 
rien in die Haͤnde liefern wollte. ' 
Dießmal glaubte mir der König , und eilte in 
der Freude, die er daruͤber hatte, zu den Herren 
von Medizis, von la Force, Vik, Nereſtan und 
Boͤeſſe, deren Verſchwiegenheit er kannte, und wel 
che meine Zuruͤckhaltung ſehr lobten. Nunmehr war 
Heinrich nicht laͤnger unentſchloſſen, und bereitete 
ſich, naͤchſtens an der Spitze eines Corps von Reu⸗ 
terey , und einigen Compagnien von der Leibwache 
abzugehn, da ich inzwiſchen die übrigen Truppen 
verſammeln und das ſchwere Geſchuͤtz vorruͤcken laſ⸗ 
fen ſollte. Ich ſorgte mit der größten Aufmerkſam⸗ 
(Denkw. Sully. 6. B.) N 
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keit dafuͤr, daß die Einwohner auf dem Land, 
und in den Staͤdten von dieſer großen Anzahl von 
Truppen weder beleidigt, noch in Abſicht auf 
die Einquartierung derſelben ſonſt gedrückt wer⸗ 
den moͤchten. 

Das Vorhaben, den Herzog von Bouillon an⸗ 
zugreifen, konnte nicht anderſt, als bey den Pros 
teſtanten Unzufriedenheit erwecken; und ich vers 
muthe ſogar, der Herzog habe ſich auf eine all⸗ 
gemeine Empoͤrung ſeinetwegen verlaſſen: Wenn 
dem ſo iſt, ſo betrog er ſich, und ich geſtehe gerne, 
daß ich das Meinige dazu beytrug. Ich ergrif 
den Anlas, den mir ein Brief an die Hand gab, 
welchen Parabere hieruͤber an mich ſchrieb, in der 
Antwort, die ich ihm auf denſelben ertheilte, eine 
Art von Manifeſt zu geben, welches den Schritt des 
Königs bey der proteſtantiſchen Parthey rechtferti— 
gen und zeigen ſollte, daß der Herzog von Bouil⸗ 
lon nur durch ſeine eigne Schuld leide: deswegen 
wandte ich mehr Fleiß und Zeit auf dieſen Brief, 
als ich ſonſt gethan hätte, wenn er nur für Pas 
rabere allein waͤre geſchrieben worden; denn ich 
muthmaßte, er wuͤrde bekannt gemachet werden. 

Zuerſt zaͤhlte ich die vornehmſten Wohlthaten 
her, die Bouillon von dem Koͤnig empfangen 
haͤtte: er ſey ſelbſt dem Prinzen von Conde' vor⸗ 
gezogen, zum Marſchall von Frankreich, und zum 
erſten Kammerherrn gemacht, unter den Refor⸗ 
mierten zuerſt zu allen Ehrenſtellen und Bedienun⸗ 
gen erhoben, mit weit betraͤchtlichern Jahrgeldern 
und Beſoldungen bedacht worden, als jeder andre, 
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indem die Totalſumme derſelben ſich jährlich auf 
hundert und zwanzigtauſend Livres belaufen habe: 
deſſen nicht zu gedenken, daß der Koͤnig ihm zu 
einer fo vortheilhaften Verbindung geholfen hätte, 
als wenn er ſein Sohn oder ſein Bruder geweſen 
wäre: er habe ihn in dem Streit wegen der Sub 
zeßion von Limeuil beguͤnſtigt, und nach dem Tod 
ſeiner Gemahlin mit ſeinem ganzen Anſehn unter⸗ 
ſtuͤßt, wovon ich ein Augenzeuge geweſen ſey. Als 
lein auf der andern Seite ftellte ich allen dieſen 
Wohlthaten den Undank entgegen, womit er dem 
König gelohnt; feine Raͤnke und Meutereyen in 
der Belagerung von Amiens; die Reiſe nach feis 
nen Gütern, ſobald der Marſchall von Biron feſt— 
geſezt wurde; die Entfernung aus dem Koͤnigreich, 
die mit Umſtaͤnden begleitet war, welche allein 
ſchon zu ſeiner Verurtheilung hinreichend geweſen 
waͤren. Ich nahm Parabere zum Zeugen, daß 
deſſen ungeachtet er ſelbſt, Conſtant und ich, die 
Canaͤle waren, die Se. Majeſtaͤt ihm auch noch 
ſeither zu erweiſen geruhet haͤtten. Ich zeigte, daß 
Bouillon, nachdem er ſich gewiſſermaſſen dadurch 
ſelbſt als einen Majeſtaͤtsbeleidiger an den Tag ges 
geben, daß er einen ofnen Verzeihungsbrief ges 
fodert hätte; nachher, als Se. Majeſtaͤt gang bes 
reitwillig waren, ihm denſelben zu ertheilen, die 
ganze Sache durch eine neue Ausflucht , welche 
eine neue Beleidigung iſt, vereitelt habe; da er, 
ein Unterthan und Hausgenoſſe des Koͤnigs, dem 
er allein Sedan zu danken hat, ſich weigert, dieſe 
Stadt unter den gleichen Schutzbedingniſſen zu be⸗ 
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ſitzen, die der verſtorbene Herzog von Bouillon 
von Franz II. deſſen Unterthan und Hausgenoſſe 
er nicht war, angenommen haͤtte. 

Hierauf zaͤhlte ich die Mittel zu einer Auſſoͤhnung 
her, welche duͤMaurier ihm im Namen feiner vors 
nehmſten Freunde, mit der gewiſſen Verſicherung 
vorgeſchlagen hatte, daß Se. Majeftät dieſelben 
genehmigen würden, 3. B. Er ſollte dem König 
den Vorſchlag machen, daß man Sedan als einen 
der, den Reformierten eingeraͤumten, Sicherheits⸗ 
plaͤtzen anſehe; oder die Stadt an den König vers 
kaufen; oder, wenn er ſich dazu nicht entſchließen 
koͤnnte, ſo ſollte la Noue als Gouverneur dahin 
abgeſchickt werden, da dann die Souverainitaͤt und 
ſelbſt das Eigenthumsrecht ihm verbleiben ſollte. 
Allein er habe alle dieſe Vorſchlaͤge verworfen, da 
der Koͤnig hingegen weit mehr fuͤr ihn thaͤte, als 
er ſchuldig waͤre. Es ſey alſo bloß des Herzogs 
Schuld, wenn wir, wegen ſeiner unzeitigen Hart⸗ 
naͤckigkeit, gezwungen wären, die Degen gegen 
einander zu ziehn; er bringe die reformierte Kirche 
zu Sedan an den Rand des Verderbens, an wel— 
chem man fie bald erblicken würde: Dieſer Unfall 
gehe dem König ſo nahe, daß er entſchloſſen ſey, 
und daß er ſogar den Deputierten der reformier⸗ 
ten Parthey ſein Wort gegeben habe, zu Sedan 
an der Religion weder etwas zu aͤndern, noch 
Neuerungen zu machen, auch wenn er die Stadt 
mit den Wafen in der Hand erobern wuͤrde. Zulezt 
bat ich Paraberen, er ſollte mir in Abſicht auf die 
Reinigkeit meiner Abſichten, und den Verdruß, 
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den ich daruͤber empfaͤnde, daß einer von meinen 
Glaubensbruͤdern ſo blindlings in ſein Verderben 
renne, oͤfentlich Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 

Es ſchien dem König nicht uͤberfluͤßig, die glei⸗ 
che Vorſicht gegen die proteſtantiſche Parthey zu 
gebrauchen. Bouillon hatte ihm durch la Noue 
Verſicherungen geben laſſen, die er ſchlechterdings 
nicht annehmen konnte. Der Koͤnig ließ dieſelben 
bekannt machen, und beantwortete ſie in einer 
Schrift, welche unter den Freunden des Herzogs 
verbreitet ward, ungeachtet man dabey Gefahr 
lief, daß ſie und er dadurch nur noch mehr wuͤr⸗ 
den veranlaſet werden, zu glauben, Se. Majeſtaͤt 
ſuche die Sache nur durch gelinde Mittel beyzu⸗ 
legen, wie ſie denn auch wirklich ausſtreuten, der 
König zweifle je länger je mehr an dem glücklichen 
Erfolg ſeiner Unternehmung; und Bouillon ſezte, 
nach dem Bericht der Herren von la Vieville, d'Ar⸗ 
fon und du Maurier , welche zu verſchiednen Mar 
len an ihn abgeſchickt wurden, hinzu: Ich ziehe 
Se. Majeſtaͤt, wider ihren Willen, auf eine fo 
tollkuͤhne Weiſe ins Spiel; und ich habe mich vor 
ihm geruͤhmt, ich wolle Sedan auf der Seite des 
Roßeiſens (du fer à cheval) innert dreyen Mona⸗ 
ten erobern. Dieſe leztre Thatſache iſt wahr, und 
fie erweckte bey dem König allerley Gedanken über 
die angebliche Treue derer, welchen er den Zutritt 
zu ſeinen Berathſchlagungen gab; denn als ich dieß 
Wort fallen ließ, war niemand zugegen, als Don 
Juan und Erard. Eben deswegen ſah mich Bouil⸗ 
lon für feinen Todfeind an, der alle die günftigen 
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Geſinnungen wieder verderbe, die der Koͤnig etwa 
gegen ihn haben moͤchte, und behandelte mich bey 
jeder Gelegenheit als einen ſolchen. Es lag dem 
Koͤnig ob, dieſen Vorwurf zu beantworten, und 
er beantwortete ihn wirklich ſo gut, als ich es nur 
wuͤnſchen konnte; und was die übrigen, noch uns 
verſchaͤmtern Reden betrift, ſo nahm er ſich vor, 
den Herzog bald aus einem andern Tone reden 
zu machen. 5 

Er verließ Fontainebleau am Ende des Märy 
monats zugleich mit der Koͤnigin, welche einen 
Theil der Reiſe mitmachen ſollte, *) ungeachtet die 
Straſſen ſehr ſchlecht waren, und nahm den Weg 
durch Rheims, Rhetel, Mezieres, Doncheri, 
und Mouzon. Da ich den Koͤnig erſt nach Been⸗ 
digung des Geſchaͤftes wieder ſah, ſo werde ich 
die dahin gehörigen Nachrichten aus den Briefen 
hernehmen, die er ſelbſt an mich ſchrieb, und durch 
Villeroi und la Varenne ununterbrochen an mich 
ſchreiben ließ. 

Bouillon legte ſeinen Stolz nicht eher ab, als 
bis er durchaus mußte. Er ſagte dem duͤ Maurier, 
er würde in dem Augenblick, da man ihn auffor, 
dern ließe, ſogleich das franzoͤſiſche Wapen von 
den Thoren abreiſſen laffen, und zwar deswegen, 
weil der Koͤnig befohlen hatte, man ſollte, waͤh⸗ 


„) Nach dem Bericht des Herrn von Thou, des Mero. 
Trang. und ber beſten Schriftſteller dieſes Zeitalters machte 
die Koͤnigin dieſe Reiſe nur deswegen mit, um dem Her⸗ 
zog vortheilhaftere Bedingniſſe zu verſchaffen, der fie 
auf feine Seite gebracht hatte. 
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rend dem er mit den Wafen in der Hand auf ihn 
losgehe, ihm zugleich den Prozeß machen, den er 
mir mit der größten Lebhaftigkeit zu betreiben bes 
fahl, eh ich abreißte, um mich zu ihm zu verfügen, 
Der Herzog wußte vier von den Canoniers Sr. 
Majeſtaͤt fo gut zu beſchwatzen, daß fie ſich bewe⸗ 
gen ließen, auf Pferden, die er ihnen nach la Fere 
en Tartenois ſandte, zu ihm zu kommen; eine 
Handlung, die gewiß beſtraft zu werden verdiente. 
Ungeachtet die Gemahlin des Herzogs von Bouils 
lon Sedan nicht verließ, ſo wußte er dieß doch ſo 
geſchickt zu verbergen, daß diejenigen, denen der 
Koͤnig aufgetragen hatte, ihm von allem, was da— 
ſelbſt vorgienge, Nachricht zu geben, ihm melde 
ten, ſie ſey nach Deutſchland gegangen, um nicht 
in einer belagerten Stadt bleiben zu muͤſſen. Man 
hoͤrte ihn, ſich ruͤhmen, daß er nur mit dem Fuß 
ſtampfen duͤrfe, ſo wuͤrden viertauſend Mann in 
Sedan einruͤcken. Er wollte naͤmlich die Welt 
gerne glauben machen, die ſiebenzehn Compagnien 
Reuterey, und einige Regimenter Fußvolk, welche 
ſich in dem Herzogthum Luxemburg befanden, ſtehn 
ihm zu Gebote, und er wuͤrde von den Schweizern 
mächtig unterſtuͤſt werden. Was man zuberlaͤßi⸗ 
ges wußte, war dieſes, daß er vor dem 20. April 
fuͤnf oder ſechshundert Mann erwarte, die er in 
Gaſcogne, und in der Gegend von Limeuil hatte 
anwerben, und zu Bordeaux einſchiffen laſſen. Ein 
Neffe des Herrn von Rignak, und ein gewiſſer 
Prepondie' hatten dieſelben unter dem Titel von 
Rekruten, die in den Niederlanden dienen ſollten, 
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angeworben. Dieß hatte Puͤcharnaut dem Koͤnig 
gemeldet, da er noch zu Paris war. 

Allein wenn man die Sache genauer unterſuch⸗ 
te, ſo war in allem dieſem viel Uebertriebenes. 
Man wußte, daß in Deutſchland niemand einen 
Schritt für den Herzog thue; dieß verſicherte Bons 
gars Sr. Majeſtaͤt. Die Erzherzogen lieſſen mehr 
Furcht fuͤr ihre eigne Sicherheit vor unſern Zu⸗ 
ruͤſtungen blicken, als Neigung, ſich gegen uns 
zu erklaͤren. Spanien fand die Sache zu unwich⸗ 
tig, um deswegen mit Frankreich zu brechen; 
dieß wußte man in Madrit ſelbſt. England war 
im hoͤchſten Grad gleichguͤltig gegen den Herzog 
von Bouillon. Drey oder vierhundert ſchweizer⸗ 
ſche Abentheurer, dieß war ſicherlich alles, wor— 
auf er rechnen konnte, und auch hierin fand er 
ſich groſſentheils betrogen, da hingegen unfte Wer; 
bungen in den Schweizerkantonen wider feine Erz 
wartung, ungehindert von ſtatten giengen. Was 
den Churfuͤrſten in der Pfalz betrift, fo hatte Mont; 
glat ihn noch nicht geſprochen: allein er meldete 
von Straßburg, er fuͤrchte ſich eben ſo ſehr, als 
Bouillon. Der Landgraf ſchrieb ſelbſt nach Frank, 
reich, um feine Geſinnungen an unſerm Hofe bes 
kannt zu machen. 

Was die eigenthuͤmliche Macht des Herzogs be⸗ 
trift, ſo wußte man, daß er nicht mehr, als zwoͤlf⸗ 
hundert Mann Truppen in Sedan hatte, und man 
bekam bald naͤhere Nachricht, daß es nicht mehr, 
als ſieben oder achthundert Buͤrger und zuſammen⸗ 
gerafte Abentheurer waͤren / von denen ſogar ein 
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Theil noch Mine machte, als ob ſie die Stadt vor 
Annäherung der koͤniglichen Armee verlaſſen woll⸗ 
ten. Es gieng ein Geruͤchte, Bouillon habe ſich 
ſelbſt ſieben nach Deutſchland begeben, und ſich 
einige Meilen weit durch ſeine Beſatzung begleiten 
laſſen; er ſey bey Baſcogne von einigen Soldaten 
geſehn worden, die ihn kennten , und mit welchen er 
geſprochen haͤtte. Einige Umſtaͤnde, die man von 
den Befehlen erzaͤhlte, die er zu Sedan in Betref 
des Schloſſes und der Stadt gegeben haben ſollte, 
machten es ſogar glaͤublich, daß er nicht wieder 
dahin zuruͤckkehren wuͤrde: allein dieſe Nachricht, 
die der Gouverneur von Villefranche dem Koͤnig zu 
Rheims muͤndlich gegeben hatte, war falſch. Der 
Herzog von Nevers, der beſſer unterrichtet war, 
meldete Sr. Majeſtaͤt, der Herzog von Bouillon 
ſey zwar an der Spitze von drey bis vierhundert 
Mann ausgeruͤckt, aber nur um einem deutſchen 
Fuͤrſten entgegen zu gehn, mit welchem er in der 
folgenden Nacht wieder nach Sedan gegangen ſey. 
Ungeachtet die Nachrichten der verſchiednen Agen⸗ 
ten Sr. Majeſtaͤt bey weitem nicht völlig uͤberein⸗ 
ſtimmend waren; ſo wußte man doch von ſichrer 
Hand, daß Bouillon die Stadt nicht verlaſſen ha— 
be. Jener deutſche Graf, den er, der Sage nach, 
um eine Belagerung auszuhalten, zum Befehlsha⸗ 
ber von Sedan gemacht hatte, war der dritte von 
den Grafen von Solms. Der aͤlteſte war Ober⸗ 
hofmeiſter des Churfuͤrſten in der Pfalz; den zwey⸗ 
ten haben wir oben bey dem Herrn dü Pleſſon ges 
ſehn; und was dieſen betrift / fo ſagte man eben 


122 Drey u. zwanzigſtes Buch. 


nicht viel rühmliches von feinen Einſichten und 
ſeiner Erfahrenheit. f 

Der Koͤnig ward zu Nanteuil mit einem Schnup⸗ 
ven befallen, jedoch hinderte ihn dieß nicht, ſobald 
er auswerfen konnte, auf die Jagd zu gehn. Er 
meldete mir von dieſem Ort den 27. Maͤrz, er 
habe einen Hirſch gefehlt, allein zum Erſatz habe 
er geſtern zwey Woͤlfe bekommen, welches er fuͤr 
ein gutes Anzeichen halte. Er fand zu Fresne 
vier Compagnien von dem Garderegiment, welche 
bereits mit ſiebenhundert Mann rekrutiert waren: 
dieſen erlaubte er, bis zum erſten Aprill hier zu 
bleiben, um ſich vollends zu rekrutieren. Man 
ſah, daß das Herz des Koͤnigs ſich erweiterte, 
und daß das ehmalige Feuer ſich wieder in ſeiner 
Mine zeigte, da er ſein erſtes Handwerk wieder 
ergrif. Er ſpeiste zwey Meilen von Fresne zu 
Mittag, und hoͤrte zu Rheims die Tenebras (ſpaͤ⸗ 
te Meſſe) wo er uͤber die Oſternzeit bis die naͤchſte 
Mittwoche blieb. Der Herzog von Merkoeur, 
und der ganze Adel der Provinz ſtieſſen hier zu ihm; 
auch unterredete er fich in dieſer Stadt mit du Maus 
rier, welcher von Sedan zuruͤckkam, und ihm von 
Seite des Herzogs von Bouillon ſagte, er ſey be⸗ 
reit, einen Edelmann im Namen des Koͤnigs da⸗ 
ſelbſt aufzunehmen, wofern derſelbe keinen Chas 
rakter haͤtte, und wenn ſeine Beſatzung nur unter 
dem Befehl ſeines Commandanten bleiben duͤrfte: 
er ſey ebenfalls bereit, den Koͤnig, mit einem ſo 
groſſen Gefolge, als ihm belieben wird, auch alle 
diejenigen daſelbſt aufzunehmen, die er dahin ſchi⸗ 
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cken wuͤrde; allein er beſtehe darauf, daß er allein 
Herr von ſeiner Feſtung bleiben, und lieber ſeine 
Güter, feine Kinder, und fein Leben verlieren 
wolle. Je naͤher die Gefahr kam, deſto mehr a 
der Herzog von feinem Stolze nach. 

Ohne dieſen Vorſchlag zu beantworten, ate 
der Koͤnig den Herzog von Nevers nach Mouzon, 
um die dahin kommandierte Reuterey zu verſamm⸗ 
len, und den Einmarſch der angeblichen Truppen 
des Herzogs von Bouillon in' Sedan zu hindern. 
Es waren daſelbſt in allem nicht mehr, als drey— 
hundert Mann, Schweizer und Deutſche, ange— 
langt, und es war nicht wahrſcheinlich, daß Bouil⸗ 
lon noch mehr Truppen bekommen wuͤrde, da 
Se. Majeſtaͤt nunmehr im Stande waren, dieſes 
zu verwehren. Heinrich ſchien den Augenblick 
aͤuſſerſt ungeduldig zu erwarten, da er gegen Ser 
dan vorruͤcken koͤnnte; allein er hatte nur das 
Garderegiment bey ſich. Die Rekruten der Chez 
vauxlegers kamen in dem beßten Zuſtand an; die 
übrigen Truppen ſollten erſt den 4. Aprill zu ihnen 
ſtoſſen. Der König erwies mir die Ehre, zwey⸗ 
male von Rheims aus, den 24. und den 26. Maͤrz, 
an mich zu ſchreiben, und in mich zu dringen, daß 
ich nebſt meinem Sohne zu ihm kommen ſollte. 
Er gedachte den 27ten von hier aus nach Rhetel 
zu gehn, und den Zoten zu Mouzon zu ſeyn, 
welchen Ort er dem Garderegiment auf dieſen Tag 
zum Sammelplatz beſtimmt hatte, ungeachtet die 
Straſſen durch den Regen beynahe ganz unbrauch⸗ 
bar gemacht worden waren. Der Koͤnig befahl 
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mir ferner, ich ſollte ihm Offiziere und Pferde, 
nebſt Spitzhammern, Schaufeln und Hacken, und 
einigen Stuͤcken ſchweren Geſchuͤtzes von mittlerer 
Groͤſſe zuſchicken, um fein Quartier zu befeſtigen. 


Ungeachtet aller dieſer Zuruͤſtungen gaben ſich 
doch fo viele Perſonen Mühe, eine Unterhandlung 
zu Stande zu bringen, daß man auf allen dieſen 
aͤuſſern Anſchein von Krieg nicht viel zaͤhlen durf— 
te, und daß wirklich die Unterhandlungen bald die 
Oberhand bekamen. Gleichwol war der Koͤnig 
mit den lezten Artickeln ſehr unzufrieden, welche 
di Maurier von Seite des Herzogs überbracht, 
und welche Villersi auf Heinrichs Befehl dem Sies 
gelbewahrer und mir mitgetheilet hatte. Noch 
mehr wurde er uͤber eine Schrift aufgebracht, in 
welcher der Herzog mit ihm, als mit feines glei⸗ 
chen unterhandeln zu wollen ſchien. D'Arſon, 
welcher nach dem du Maurier aus eignem Trieb zu 
dem Herzog gereiſet war, uͤberreichte dem Koͤnig 
dieſen unverſchaͤmten Aufſatz. Allein nachdem 
Bouillon auf dieſe Art ſeine Eitelkeit befriedigt 
hatte; ſo fieng er an zu begreifen, daß es endlich 
Zeit ſey, den Ton zu aͤndern; er ward mit einmal 
ganz ſanft und nachgiebig. Netankourt *) kam in 
feinem Namen zu dem König, um ihn zu bitten, 
daß er den Herrn von Villeroi abſchicken möchte, 


„ Johann von Netankourt, Graf von Vaubekourt, Staats⸗ 
rath, Mareſchall de Camp, Unter⸗Gouverneur der Stadt 
und des Biſtums Verdun, Gouverneur von Chalons in 
Champagne, ſt. im Jahr 1642. 
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um mit ihm in Unterhandlungen zu tretten, und 
einen Traktat zu ſchlieſſen. Der Koͤnig bewilligte 
dieß, woferne die Zuſammenkunft zu Torcy, d. h. 
nicht auſſer den franzoͤſiſchen Graͤnzen gehalten 
wuͤrde. Ein lezter Anfall von Thorheit bewegte 
dieſen Mann, der wahrlich ein ſchlimmeres Schick 
fal verdiente, als ihm wiederfuhr, durch den Aerz 
ſens, der ſich mit Heinrichs Bewilligung zu ihm 
verfügt hatte, zuruͤckſagen zu laſſen, er erkenne 
Netankourt nicht fuͤr ſeinen Abgeſandten, und koͤn⸗ 
ne den Herrn von Villeroi entbehren. 
Nothwendig mußte Heinrich irgend einen ſtar—⸗ 
ken Beweggrund, der mir unbekannt iſt, haben, 
die ganze Schuld dem Herzog von Bouillon auf⸗ 
zuladen, daß er deſſen ungeachtet nicht unterließ, 
Villeroi und Dinteville *) an ihn abzuordnen. 
Bouillon ließ, wie es ſcheint, gegen dieſe Abgeord⸗ 
neten weder ſeine uͤble Laune aus, noch machte er 
es ihnen ſchwer, einen Akkord zu ſchlieſſen. Ville⸗ 
roi gab mir ſelbſt von dem Nachricht, was in die⸗ 
ſer Conferenz vorgefallen war, und fuͤgte dem 
Brief, den er mir bereits am Abend des gleichen 
Tages (es war der 30. März) da er wieder nach 
Donchery zuruͤckgekehrt war, hierüber ſchrieb, eis 
nen ziemlich langen Aufſatz bey. Wenn ich ihm 
glauben darf, (man wird die Gruͤnde ſogleich ſehn, 
die mich an feiner Aufrichtigkeit zu zweifeln bewe— 
gen) fo fand er den Herzog fo argwoͤhniſch und 
unentſchloſſen, daß er nicht eher als nach einer 
. A 


) Joachim von Dinteville, Gouverneur von Champagne. 
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zweyten Conferenz fuͤr etwas gutſtehn koͤnnte, 
und auch dannzumal nicht eher, als bis er mit 
ſeinen Augen wuͤrde geſehn haben, daß er nicht 
nur den Traktat annehme und unterzeichne, fonz 
dern auch anfange, denſelben zu vollſtrecken. Wie 
will nun Villeroi, ohne ſich ſelbſt zu widerſpre— 
chen, dieſe Worte mit demjenigen reimen, was 
er unmittelbar nachher ſagt, es duͤnke ihn, der 
Herzog von Bouillon wolle ſich zum Ziel legen: 
unſtreitig ſagte er dieſes deswegen, weil er nicht 
umhin konnte, mich auf die Abſchlieſſung eines 
Traktats vorzubereiten, der, wie er in feinem Hers 
zen wußte, weit naͤher war, als er mir ſagte. Er 
kuͤndigte mir eine zweyte Conferenz auf den folgens 
den Tag an, und meldete, dieß waͤre Schuld, 
daß Se. Majeſtaͤt noch dieſen ganzen Tag zu 
Donchery bleiben wuͤrden. 

Hier iſt ein Beweis, daß mir Villeroi nicht ak 
les ſagte. La Varenne, der an dem gleichen Tag 
an mich ſchrieb, meldete mir, Bouillon habe der 
Conferenz mit der Mine eines Mannes beyge— 
wohnt, welcher Gnade begehrt, und dieß mit 
Recht, ſagt er, weil der Herzog, nachdem er alle 
feine Kraͤfte angeſpannt, fein kleines Gebiet aus⸗ 
geſogen, und auf allen Seiten nach Huͤlfe gewor⸗ 
ben hätte, am End doch nicht mehr als fuͤnfzehn⸗ 
hundert Mann in allem habe zuſammenbringen 
koͤnnen, und zwar lauter junge Leute, welche nies 
mals Feuer geſchmeckt haͤtten, wenig Franzoſen 
und Lanzknechte, nur fünf und zwanzig Schwei 
zer, und das übrige ein jaͤmmerliches Geſindel, 
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wenn man noch etwa einige Niederlaͤnder aus 
Frankendal und der umliegenden Gegend ausnaͤh— 
me: wenn die Herzogin von Bouillon nicht in die⸗ 
fer aͤuſſerſten Noth Sedan verlaffen hätte; fo wuͤr— 
de ſich ihr Gemahl ohne Zweifel entſchloſſen has 
ben, in alles einzuwilligen: man koͤnne auch wirk⸗ 
lich den Traktat ſchon als abgeſchloſſen anſehn, 
und vermuthlich habe der Herzog den Aufſchub auf 
Morgen nur deswegen als eine Gnade begehrt, 
um ſich einigermaſſen die Schande einer ſo ploͤtzli⸗ 
chen Uebergabe zu erſparen. 

In der That wurde in dieſer zwoten Conferenz 
alles ins Reine gebracht. Villeroi eilte dem Schei⸗ 
ne nach ſehr, mir Nachricht davon zu geben, weil 
er mir, wie geſtern, gleich nach Beendigung der. 
ſelben ſchrieb: allein er wußte auf der andern Sei 
te die Sache ſo zu wenden, daß ich, wie man 
bald ſehn wird, eben keine ſehr genaue Kenntniß 
davon bekam. Er verheißt in dieſem zweyten Brief, 
mir den Traktat ſelbſt zu ſenden, ſobald er ins 
Reine gebracht und beſiegelt ſeyn wuͤrde, welches 
Morgen ſehr frühe geſchehn ſollte. Inzwiſchen 
meldet er mir die vornehmſten Artickel deſſelben: 
der Traktat fuͤhrt den Titel: Artickel, betreffend 
die Schutzherrſchaft von Sedan und Raukourt; 
er iſt datiert vom 2. Aprill 1606. und der Termin 
iſt auf vier Jahre geſezt. Der Herzog von Bouil⸗ 
lon willigt nach demſelben ein, daß der Koͤnig 
nach Willkuͤr einen Gouverneur, nebſt einer Com⸗ 
pagnie von fuͤnfzig Mann in das Schloß lege, und 
daß die Einwohner von Sedan dem Koͤnig den 
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Eid der Treue leiſten, welches er ebenfalls zu thun 
verſpricht. Das übrige des Briefs fuͤllt Villeroi 
mit den Lobſpruͤchen aus, die der Koͤnig, wie er 
ſagt, meiner Wachſamkeit, und meinen Rathſchlaͤ⸗ 
gen bey dieſer Gelegenheit öffentlich ertheilet hätte: 
eine ziemlich unnuͤtze Mühe, weil meine Handlun— 
gen und Worte vergeblich geweſen waren. Ville— 
roi verblendete mich durch dieſe Schmeicheley nicht, 
und aͤnderte meine Meinung uͤber ſein Betragen 
eben ſo wenig. 

Ich bin uͤberzeugt, daß der König in vollem 
Ernſt entſchloſſen war, ſich meiner bey der Been— 
digung dieſes Geſchaͤftes zu bedienen: nach den 
Verſicherungen, die er mir hieruͤber gegeben hatte, 
und der Muͤhe, die er ſich nahm, an mich zu 
ſchreiben, nur auf meine baldige Anherkunft zu 
dringen, damit ohne mich nichts abgeſchloſſen wuͤr— 
de, kann ich hieran nicht zweifeln. Ich will nicht 
entſcheiden, aus welchem Grunde Villeroi in dies 
ſer Sache ſo ganz anderſt dachte, als der Koͤnig; 
ob es deswegen geſchah, weil er befuͤrchtete, ich 
moͤchte ihm die Ehre, einen Traktat zu ſchlieſſen, 
rauben, oder ob er in Sorgen ſtand, wenn Bouil⸗ 
lon durch meine Vermittlung vortheilhaftere Bes 
dingniſſe erhielte, ſo moͤchten wir, zum Schaden 
ſeiner Staatsgrundſaͤtze, nach welchen er die vor⸗ 
nehmſten Proteſtanten immer in Uneinigkeit zu er⸗ 
halten trachtete, Freunde werden. Nur dieß bes 
haupte ich, er habe die Schlieſſung des Akkords 
deſto mehr beſchleunigt, je deutlicher er ſah, daß 
Se. Maſeſtaͤt meine Gegenwart ſehr dabey wuͤuſch⸗ 

ten, 
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ten, und dieſem fuͤge ich noch bey; er habe ſich 
einer kleinen Betruͤgerey bedienen zu duͤrfen geglaubt. 
Da Heinrich ihm die Briefe uͤberlieferte, von denen 
ich oben geredet habe; ſo gab er ſie einem Lakayen, 
dem er befahl, ganz ſachte den Weg uͤber Amiens, 
St. Quentin und Rheims zu machen, ſo daß ich 
dieſelben erſt nach dem Brief erhielt, welchen der 
Koͤnig acht Tage nachher an mich ſchrieb, und 
welchen er mir durch einen Expreſſen uͤberbringen 
ließ. Nicht ohne Erſtaunen las ich in dieſer lez⸗ 
tern Depeſche, der Koͤnig ſey meinetwegen nicht 
wenig beſorgt; denn er fuͤrchte, ich ſeye krank, 
weil er auf den vor acht Tagen an mich geſchrieb⸗ 
nen Brief keine Antwort von mir erhalten haͤtte; 
dieß ſey die Urſache, warum der Traktat ohne 
mich waͤre geſchloſſen worden. In eben dieſem 
Brief, welcher Samſtags den 1. Aprill datiert iſt, 
meldet mir Heinrich, ich ſollte unverzuͤglich zu 
ihm kommen, und deswegen mein ſchweres Ges 
paͤcke zu Chalons laſſen; ich werde ihn den folgen. 
den Montag zu la Cazine finden, wo er die Ko; 
nigin beſuchen wollte. 


Da ich dieſe beyden Briefe den gleichen Tag zu 
Suipe erhielt; ſo ſah ich, daß ich keinen Augen⸗ 
blick verlieren durfte, wenn ich mich zugleich mit 
Sr. Majeſtaͤt an dem beſtimmten Ort einfinden 
wollte. Ich ſah aus der Art, wie er mich empfieng, 
daß er nach reifer Ueberlegung den Fehler ziemlich 
gerne vergeben wuͤrde, den Villerot gegen mich 


(Denkw. Sully. 6. B.) J 
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begangen hatte ). Er empfieng mich auf eine 
auſſerordentlich ſchmeichelhafte Weiſe, weil er diel⸗ 
leicht dachte, ich ſey ein wenig empfindlich dar⸗ 
über, daß man meine Ankunft nicht erwartet hätte, 


*) Die Nachricht, welche de Thou, Liv. 136. von dieſem 
Feldzug gegen Sedan giebt, iſt dem Herzog von Sully 
nicht ſehr guͤnſtig; hingegen lautet fie ſehr zum Vortheil 
des Herzogs von Bouillon. Er giebt zu verſtehn, Hein⸗ 
rich ſey auf dieſer Reiſe zur Ueberzeugung gekommen, 
daß der Herzog von Suͤlly den Marſchall von Bouillon 
bey dieſer Gelegenheit nur aus perſoͤnlichem Haß verfol⸗ 
ge: er habe daher ſeine Abweſenheit mit Freuden benuzt, 
um dieſes ganze Geſchaͤft durch einen Traktat zu beendi⸗ 
gen, weil die Verbindungen deſſelben mit Biron und d' Au⸗ 
vergne doch am Ende nicht ſtrafbar befinden worden 
waren. Allein das Zengniß des Merc. Frang. beynahe 
aller Geſchichtſchreiber, und ſelbſt des Apologiſten des Her⸗ 
zoas von Bouillon, welcher in Abſicht auf dieſe Sache 
von dem Herzog von Suͤlly vortheilhafter redet, als von 
Bouillon, nebſt den übrigen Beweiſen, welche in dieſen 
Denkwuͤrdigfeiten zerſtreut find, entkraͤften, wie mich 

duͤnkt, dasjenige vollkommen, was de Thou hier in Ab⸗ 
ſicht auf die Meinung behauptet, welche Heinrich IV. 
von den Geſinnungen und Neigungen des Herzogs von 
Bouillon ſoll gehabt haben. Man iſt Thatſachen, wel⸗ 
che mit Originalbriefen, und Gefprächen belegt find, die 
gleich aus dem Munde niedergeſchrieben worden, wie 
dieß der Fall mit den meiſten Stuͤcken dieſer Art, wel⸗ 
che man in unſern Denkwuͤrdigkeiten findet, und beſon⸗ 
ders mit der gegenwaͤrtigen Ex aͤhlung iſt, weit mehr 
Glauben ſchuldig, als Nachrichten, welche ſich blos auf 
die allgemeine Sage gruͤnden; und es würde, wenn ich 
nicht irre, eben nicht ſehr ſchwer ſeyn, dem Herrn von 
Thou zu zeigen, daß er in ſeiner Erzählung nicht mit 

ſich ſelbſt uͤbereinſtimmt. 
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„ Seyn Sie willkommen, ſagte er laut zu mir; 
„ich habe fuͤr Ihr Nachteſſen und Lager geſorget, 
„Sie werden gut bedienet werden. — Rathen 
„Sie, ſagte er mir hierauf ganz ſachte, indem er 
„ ſich meinem Ohr naͤherte, warum ich fo eilig 


— — 


Woher denn alſo die Eilfertigkeit, mit welcher der 
Traktat geſchloſſen ward; die ſichtbare Gunſt, die man 
darin bemerkt, und die Verheimlichung, die nach Suͤl⸗ 
lys eigner Erzählung von dem König ſelbſt herruͤhrte ? 
Ich ſtimme den Gruͤnden bey, die Marſolier dafuͤr an⸗ 
giebt; 1. habe Heinrich IV. den Herzog von Bouillon 
nicht zu Grund richten, ſondern ihn blos das Gewicht 
ſeiner Macht fuͤhlen laſſen wollen, um ihn in Zukunft 
in den Schranken der Pflicht zu erhalten: 2. habe Bouil⸗ 
lon, da ihm Villeroi feinen Verbindungskraktat mit Bir 
ron und d' Auvergne vor Augen legte, feine Zuflucht 
einzig zur Unterwerfung genommen, um die Verzeihung 
zu erhalten, um die ihn ſein Stolz zu bitten hinderte, 
ſo lange er ſich noch ſchmeicheln konnte, daß ſeine Schrit⸗ 
te unentdeckt bleiben werden: 3. habe Heinrich IV. nach 
reifer Ueberlegung der ganzen Sache geglaubt, der Her⸗ 
zog von Bouillon werde ihm zu Sedan weniger ſchaden, 
als an jedem andern Ort, und deswegen habe er ihn, 
ſtatt ihn daraus zu vertreiben, einen Monat nachher 
wieder dahin gehn laſſen. Was den Herrn von Villeroi 
betrift, den der Autor hier tadelt; ſo ſieht man wol, 
daß er nur auf Befehl Sr. Majeſtaͤt, und nach Ihrem 
Willen ſo handelt: es werden ihm auch wirklich wegen 
dieſer Unterhandlung in dem 8477. Band der Handſchr. 
der koͤnigl. Bibliothek groſſe Lobſpruͤche ertheilt. Man 
kann auch die andern Geſchichtſchreiber und hauptſaͤchlich 
den Mercure Frangois, Jahr 1606. daruͤber nachſchla⸗ 
gen. Doch hat kein Schriftſteller dieſe Sache mit fo vie 
len umſtaͤnden erzählt, als man in unſern Denkwuͤrdig · 
keiten findet. £ 
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„geweſen bin? Darum, weil ich weiß, daß Sie 
„ gleich bey Ihrer Ankunft alles haͤtten befichtis 
„ gen, und alle gefährlichen Oerter haͤtten durchs 
y ſuchen wollen, und weil ich befürchtete, es moͤch⸗ 
„te Ihnen irgend ein Zufall begegnen; denn ich 
„wollte lieber, Sedan nie erobern, als Sie ver⸗ 
„ lieren, weil ich Sie zu etwas groͤſſerm noͤthig 
u habe. » 

Die Betrachtungen, die ich über dieſen Akkord 
machen konnte, duͤrften freylich nicht ganz unpar⸗ 
theyiſch ſeyn; ich werde alſo blos dieſes ſagen, 
der Herzog von Bouillon ſey ſehr glücklich gewe⸗ 
fon, daß er fo wolfeil davongekommen, nachdem 
er den Koͤnig genoͤthigt hatte, eine Armee auf 
die Beine zu ſtellen , und einen Zug von fünfzig 
Stuͤcken ſchweren Geſchuͤtzes bis auf fünfzehn oder 
hoͤchſtens zwanzig Meilen von Sedan vorruͤcken 
zu laſſen , da er uͤberdas dem Koͤnig die Mühe 
gemacht hatte, in eigner Perſon bis vor die Mau⸗ 
ren von Sedan zu gehn. Heinrich geſtand dieß 
alles ein; das Betragen des Herzogs ſezte ihn 
bisweilen in einen wirklichen Zorn: allein ſeine 
gewöhnliche Guͤtigkeit behielt die Oberhand. Er 
zog den 2. Aprill in Sedan ein, wo er fuͤnfzig 
Mann, und an ihrer Spitze den Herrn von Ne 
tankourt zuruͤckließ. Hierauf leiftete ihm Bouillon 
den Eid der Treue. Der König ließ mich fo fruͤ⸗ 
he zu dieſer Ceremonie rufen, die auf feinem Zimmer 
voraiena, daß Bouillon ihn noch im Bette fand *), 


5) Heineich IV. antwortete ihm ſehr verbindlich; nicht fo 
faſt ſeine Feſtung Sedan habe ihn gereizt, hieher zu 
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Den folgenden Tag beſichtigte ich den Platz. 
Dreyhundert zerlumpte Lanzknechte, und fuͤnf und 
zwanzig Schweizer waren alle fremden Truppen, 
die ich hier fand, ſtatt jenes furchtbaren Sukkur⸗ 
ſes, welcher dem Herzog von Bouillon aus allen 
Gegenden der Chriſtenheit zu Hilf eilen ſollte. 
Alles uͤbrige war verhaͤltnißmaͤßig; elende Cano⸗ 
nen, welche von vier oder fuͤnf ungeſchickten Ar⸗ 
tilleriſten bedient wurden: kein bequemer Dit, 
um ſie zu poſtiren: keine Faſchinen, keine Schanz⸗ 
koͤrbe, keine Steinbohrer, keine Bolen zu Stuͤck⸗ 
bettungen, mit einem Wort nichts von allem dem, 
was man gewoͤhnlich anſchaft „ wenn man eine 
Belagerung aushalten will. Ich konnte mich nicht 
enthalten, mein Erſtaunen hieruͤber dem Herzog 
zu zeigen, welcher zugegen war; allein er fand 
meine Anmerkungen fo wenig, als meine Frey⸗ 
muͤthigkeit nach ſeinem Geſchmack, und fieng 
deswegen an, mit weit mehr Hitze mir zu wider⸗ 
ſprechen, als noͤthig war. So erfinderiſch ihn 
auch ſeine Eitelkeit machte, ſo war doch die Un⸗ 
gleichheit der Staͤrke beyder Partheyen ſo ſichtbar, 
daß unſre Nachbarn der Meinung waren, er ſey 
dem gaͤnzlichen Untergang nur durch. eine blinde 
Unterwerfung entronnen. Der Cardinal bn Per⸗ 
ron wuͤnſchte mir von Rom aus Gluͤck dazu. s Die 
„Kriege, „ſagte mir Se. Eminenz, indem er die 
„Worte eines Alten anfuͤhrte „ muͤſſen nachdruͤck⸗ 
„lich und kurz ſeyn; man gewinnt dadurch Zeit 


kommen, als die nuͤtzlichen Dienſte die er von ſeiner 
Perſon erwarte. Hudſchr. der koͤnigl. Bibliothek. 
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„ und Unkoſten: die Eroberungen / die man durch 
„ den Schrecken der Wafen macht, gehn viel ge 
„ ſchwinder und weiter, als diejenigen, welche man 
„mit den Wafen ſelbſt macht., Der Pabſt rede⸗ 
te öffentlich mit Ruhm von dieſer Expedition, 
und ich weiß, daß man an allen andern Orten 
ungefehr wie zu Rom, darüber dachte. Dieß troͤ⸗ 
ſtete mich ein wenig wegen des Ruhms unſerer 
Wafen. 

Ich hatte auf eine andre kleine Entſchaͤdigung 
für dieſe Kriegsunkoſten Rechnung gemacht, naͤm⸗ 
lich auf die Unterwerfung der in der Graffchaft 
St. Paul gelegnen Oerter. Man muß ſich hier 
wieder an dasjenige erinnern, was ich von dem 
Ankauf dieſer Grafſchaft im Jahr 1604. geſagt 
habe: Guillouaire bot dem Koͤnig dieſelbe im 
Namen des Grafen von Soiſſons käuflich an und 
Se. Majekät uͤbergaben dieß Geſchaͤfte in meiner 
Abweſenheit den Herrn von Bellievre, Villerot, 
Sillery und Maiſſes: da ich dem Koͤnig die da⸗ 
bey ſich vorfindenden Schwierigkeiten zeigte, ſo 
ließ man den Kaufcontrakt im Namen einer drit⸗ 
ten Perſon ausfertigen , bis Se. Majeftät ſich 
durch Wegnahme der zu der Grafſchaft gehoͤrigen 
Oerter als den wahren, Kaͤufer an den Tag ge⸗ 
ben koͤnnte. 

Da Heinrich mir befahl die Truppen zu bezahlen, 
und zu verabſcheiden, ſo antwortete ich: „Wie, 
3 Sire, verabſcheiden ? und was wird denn aus 
„ dem Kaufcontrakt der Grafſchaft St. Paul wer⸗ 
„ den? Erinnern Sie ſich nicht mehr an den Ent 
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„ ſchluß, den wir beym Ankaufe faßten? Man 
„kan, da die Unkoſten niemal ergangen ſind, 
„ nichts beſſers thun, als ſich auf dieſe Seite 
„wenden. „ Ich zeigte Sr. Majeftät, daß er nicht 
mehr, als vierzehn Tage hierzu brauche, weil die 
Spanier nichts weniger, als dieß erwarteten; 
ubrigens würden fie keine gültige Urfache haben, 
ſich darüber zu beklagen, weil der König ſich nur 
der Gewalt bediene, die die Traktaten den Gra⸗ 
fen von St. Paul zugeſtehen, daß ſie zwiſchen 
Frankreich und Spanien waͤhlen koͤnnten; dieſes 
wuͤrde man dem Spaniſchen Staatsrath anzeigen 
laſſen, ſobald man vorruͤcken wuͤrde. „Ich ſehe 
„ wol, daß Sie Recht haben, „ erwiederte Hein⸗ 
„rich, nachdem er mir aufmerkſam zugehoͤrt hatte; 
„ allein man muß doch reiflich daruͤber nachdenken, 
„und ich will erſt mit den Vornehmſten, die um 
„mich find, und mit den Mitgliedern des ordent⸗ 
„ lichen Staatsraths reden. „ Ich weiß nicht, 
mit wem der Koͤnig uͤber dieſe Sache redete, und 
welchen Rath man ihm gab; aber zwey Tage nach⸗ 
her nahm er mich beyſeite, und wollte mich uͤber⸗ 
reden man muͤßte die Sache dießmal ruhen laſ⸗ 
ſen. Ich geſteh' es, daß ich mich nicht enthalten 
konnte, beym Weggehn zu dem Koͤnig mit einiger 
Ungeduld zu fagen: „Nun dann ich ſehe, bey Gott! 
„wol, daß wir unſre Degen an den Nagel aufhaͤn⸗ 
„gen, und die ſchoͤne Armee, die wir auf den 
„Beinen haben, abdanken müffen, da wir doch 
„einen ſo bequemen Anlas haben, ſie nuͤtzlich zu 
„gebrauchen. „ Ich konnte den Koͤnig nicht auf 
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einen andern Entſchluß bringen. Zwey Tage 
nachher bezahlte man die Truppen; jeder kehrte 
nach Haus, und ich fuͤhrte die Kann nach 
Paris zuruͤck. 

Es fiel dem Koͤnig ein, unter dem 8 ſeb 
ner ganzen Artillerie in dieſe Stadt einzuziehn. 
La Varenne meldete mir dieß auf ſeinen Befehl: 
„Ey, mein Herr, ſchrie ich, über dieſen Antrag 
„ beſtuͤrzt, was fallt dem König ein? Wir haben 
„weder Degen noch Spieß gebraucht, keinen ein⸗ 
„ zigen Schuß weder aus dem großen noch aus 
„dem kleinen Geſchuͤtz gethan, und doch wollen 
„s wir die Sieger ſpielen, wir, die wir in gedop⸗ 
„ pelter Abſicht die Ueberwundnen ſind. Wir Has 
ben dasjenige auf eine leichtglaͤubige Weiſe gekauft / 
„ was der König nur feinem Muthe verdanken ſoll⸗ 
ste / und hiernaͤchſt haben wir uns gefuͤrchtet öfs 
„ fentlich zu ſagen, was wir erobert haben. Ich 
„ dachte immer, die Sachen werden fo gehn. Mel; 
„ den Sie dem König, jedermann ſage diefes, und 
„ man werde über uns ſpotten, wenn wir das Ge⸗ 
„ ſchuͤtz loͤſen laſſen. „ Vielleicht gieng meine Frey⸗ 
muͤthigkeit dießmal ein wenig zu weit; allein ſie 
war die Folge des Verdruſſes uͤber alles, was vor⸗ 
gefallen war. Der König hoͤrte dieſe Antwort nicht 
ohne großen Unwillen an, und er verbarg ihn vor 
niemandem, als vor mir. Gleich nachher kam 
Praslin, und auf ihn Bethuͤne, um mir in ſeinem 
Namen ganz gelinde zu ſagen, es ſey in dem, 
was er fodre, nichts unvernuͤnftiges. Ich meiner⸗ 
ſeits glaubte ſie von dem Gegentheil uͤberzeugen zu 
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koͤnnen. Allein nunmehr gerieth Heinrich in einen 
heftigen Zorn, gab meiner Widerſezlichkeit gegen 
ſeinen Befehl ſehr harte Namen, und ließ mir aufs 
neue in einem entſcheidenden Tone befehlen zu ge⸗ 
horchen. Ich that es ſo ſchnell, und mit einem 
ſo heftigen Donnern des Geſchuͤtzes, daß dieſes ihn 
ſogleich wieder beſaͤnftigte, und er mich zu ſich kom⸗ 
men ließ, um mich zu umarmen.) Bouillon ber 
fand ſich bey dieſem Einzug in dem Gefolge des 
Koͤnigs. Er that gewiß ſehr Unrecht, daß er von 
ihm durch einige Merkmale von Verachtung bes 
ſchimpft zu werden befuͤrchtete; denn Heinrich nahm 
von dieſem Augenblick wieder feine alte Vertrau⸗ 
) Das Journal de Henri IV. gedenkt dieſes Zwiſtes nicht, 
und ſagt im Gegentheil, Roſny ſey an des Koͤnigs Seite 
geweſen, habe ihn unterhalten, und ihm die ſchoͤnen 
Damen gewieſen: Der Marſchall von Bouillon habe eine 
ſehr einfache Kleibung und Eguipage gehabt, und babe 
ſehr traurig geſchienen. Er redet von einem Brief, den 
der Koͤnig an die Prinzeſin von Oranien uber die Ab⸗ 
trettung von Sedan in folgenden Ausdrucken ſchrieb: 
»Ich kann wie Chfar ſagen, Veni, vidi, vici: oder 
„aus dem alten Liede fingen, drey Tage lang dauerte 
„ meine Liebe, und endigte ſich in dreyen Tagen; 
„denn ſo lange war ich in Sedan verliebt. Sie koͤn⸗ 
„nen nunmehr ſagen, ob ich wahrhaft bin, oder nicht, 
„und ob ich den Zuſtand von Sedan beſſer kannte, als 
„ diejenigen, welche mich glauben machen wollten, daß 
» ich dieſen Ort in dreyen Jahren nicht erobern würde, 
„ U. ſ. w. „ De Thou betriegt ſich abermals, wenn er 
eben daſſelbe ſagt, der Herzog von Bouillon ſey erſt ei⸗ 
nige Tage nachher angekommen. S. den Merc. frang 
wo man die Beſchreibung des Einzugs Sr. Maieſtaͤt in 
Paris leſen kann. 


138 Drey u. zwanzigſtes Buch. 


lichkeit gegen ihn an, und aͤnderte in ſeinem Be⸗ 
tragen weiter nichts, als daß er ihn noch beſſer 
behandelte. 

um eben dieſe Zeit kam der beruͤchtigte Streit 
zwiſchen Paul V. und den Venetianern zum Aus; 
bruch. Er nahm ſeinen Anfang ſchon in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten bey Anlas der angeblichen Rechte 
in Kirchenſachen , die der heil. Vater unlaͤngſt, 
aber ſehr zur Unzeit, gegen die Republik gelten zu 
machen geſucht, und denen ſich dieſe in einigen 
ſehr entſchlofnen Dekreten widerſezt hatte.“) Freſ⸗ 


*) In einem von dieſen Dekreten, vom 10. Januar 1603. 
iſt das Verbot en halten, ohne Erlaubnis der Signoria 
keine Kirche zu bauen, und nach einem zweyten vom 
26. März 1605. koͤnnen die Geiſt lichen, und die Beſitzer 
todter Güter (gens de main morte) ohne ausdrückliche 
Geſtattung nichts an ſich kaufen. Ich will mich in kei⸗ 
ne Entſcheidung über dieſe ſtreitigen Rechtſamen ein⸗ 
laſſen, gegen und für welche es damals eine unendliche 
Menge von Schriften gab. Die vornehmſten ſind die, 
welche aus der Feder des Cardinal Baronius für den 
Pabſt, und des Fra Paolo Sarpi, eines Minoriten, für 
die Venetianer gefloſſen ſind. Man findet alle dieſe Sa⸗ 
chen bey de Theu, in dem Merc. frang. Jahr 1606. u. a. 
Geſchichtſchreibern, und beſonders in den Schriften, die 
uͤber dieſen berlichtigten Streit ans Licht traten. Die 
Jeſuiten, die Capuziner, und einige andere Ordensgeiſt⸗ 
liche in kleiner Anzahl, waren die einzigen, die dem 
Interdikt gehorchten, und ſich aus den Laͤndern der Re⸗ 
publik vertreiben ließen. Der Bann ward von allen an⸗ 
dern Orden in ihrem Gebiet verachtet, und der Gottes. 
dienſt ward eben ſo gut fortgeſezt, als vorher. Man 
erzählt, der Genera lvikarius des Biſchofs von Padua ha⸗ 
be zu dem Podeſta geſagt, er werde thun, was ihm der 
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ne Canaye, unſer Geſandte zu Venedig hatte mir 
bereits im leztverfloßnen Oktober Nachricht davon 
gegeben. Dieſe Dekrete, nebſt der Einkerkerung 
zweyer Ordensleute auf Befehl des Senats, der 
von dem Pabſt gegen ſie geſchleuderte Bannſtrahl, 
weil ſie ſich weigerten, die Dekrete zu widerrufen, 
und ihm in Abſicht auf dieſe Einkerkerung Genug⸗ 
thuung zu geben; und endlich die Proteſtation, 
die die Republik neulich gegen dieſen Bann ein 
gelegt hatte: dieß alles brachte die Erbitterung 
bey der Parthey auf die hoͤchſte Stuffe. 

Ich finde, wenn ich meine Meinung frey heraus 
ſagen ſoll, daß beyde Theile ſich hierinn mit vieler 
Leidenſchaft, und mit wenig Klugheit betrugen. 
Zwar habe ich immer eine wahre Ehrerbietung 
gegen die Perſon Paul V. gehabt, und ihm oͤf⸗ 
fentlich meine Dienſte geweihet: Ich denke auch 
nicht, daß das, was ich ſagen werde, dieſen Ge⸗ 
ſinnungen widerſpreche. Wir ſind nicht mehr in 
den Zeiten, wo die Paͤbſte jene geiſtliche Oberge⸗ 
walt ausuͤbten, die ſie mit Recht ihr ſchoͤnſtes 
Erbgut nannten, indem ſie bey ihnen wirklich ſo 
viel war, als eine ganz unumſchraͤnkte Herrſchaft 
über die Länder und die Perſonen der chriſtlichen 
Fuͤrſten. Heutzutage macht man einen ziemlich bes 
ſtimmten Unterfcheid zwiſchen dem was fie im Zeitz 


heil. Geiſt eingeben wuͤrde: allein der Podeſta habe ihm 
geantwortet, der h. Geiſt habe dem Rath der Zehn be⸗ 
reits eingegeben, er follte alle diejenigen aufhängen laſ⸗ 
ſen, welche ſich weigern wuͤrden, den Befehlen des Se⸗ 
nais zu gehorchen. 
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lichen unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich geriſſen hatten, 
und widerſezt ſich dieſen Anmaſſungen aus aller 
Macht. Ich moͤchte beynahe ſagen, daß man auch 
in Abſicht auf das Geiſtliche aufgehoͤrt hat, blind 
zu ſeyn: ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß die Re⸗ 
formation ihnen mit einmal zwey Drittheile wegs 
nahm; und dieß iſt ein ſo neues und ſo leicht nach⸗ 
zuahmendes Beyſpiel, daß der roͤmiſche Hof ge⸗ 
wiß nicht klug handelt, wenn er die Republik Ve⸗ 
nedig dazu reizt, da fie beynahe ganz mit Voͤlkern 
umgeben iſt, die ſich der Gewalt des Pabſtes ent⸗ 
zogen haben, und die ihr gerne die Hand bieten 
werden, ſobald fie Luft bezeigen wird, das glei, 
che zu thun: Ich meine die Evangeliſchen und 
überhaupt alle Proteſtanten in Deutſchland, der 
Schweiz, in Boͤhmen, Ungarn, Oeſtreich und 
Siebenbürgen ‚ welchen wir noch die ſchiſmatiſchen 
Griechen und die Tuͤrken beyfuͤgen fönnen. Wenn 
man zu Rom ein bischen uͤber die Verwuͤſtung nach⸗ 
denkt, die drey oder vier einzige Mönche in dieſet 
Kirche angerichtet haben, ſo muß dieß Sr. Hei⸗ 
ligkeit hinreichend ſeyn, undzwar um fo viel mehr, 
da dieſes Ungluͤck nur von einem unklugen Stolz 
Leo des X. und Clemens des VII. herkam, der 
demjenigen ganz ahnlich iſt, den Paul V. bey die⸗ 
ſer Gelegenheit zeigte. f 

Die Venetianer laufen vielleicht noch groͤffere 
Gefahr, als der Pabſt, wenn ſie ſich denſelben 
zum Feind machen. Alle dieſe Unterſuchungen, 
welche man im Anfang anzuſtellen gedenkt, ohne 
das Gewiſſen dadurch zu verletzen, endigen ſich 
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uͤber kurz oder lange damit, daß man ſie mit den 
Wafen in der Hand behauptet, ſobald die Gruͤnde, 
wie es immer zu gehn pflegt, nicht nur kein Ge⸗ 
hör mehr finden, ſondern auch je laͤnger je hefti⸗ 
gere Schritte veranlaſen z und dieſer Freyſtaat muß 
nichts fo ſorgfaͤltig zu vermeiden trachten, als den 
Krieg, in der Ueberzeugung, daß der Kaiſer und 
die Krone Spanien ihre Anſpruͤche auf dieſe Laͤn⸗ 
der, die ſie nicht einmal geheim halten, unſtreitig 
nur deswegen nicht gelten machen, weil es ihnen 
an Vorwaͤnden und Anlaͤſen dazu fehlt. Die Poli⸗ 
tik der Venetianer muß alſo immer darauf ſehn, 
daß theils ihre Republik, theils auch das uͤbrige 
Italien in eben dem Zuſtand bleibe, in welchem 
die Sachen ſich dießmal befinden. Keine Aende⸗ 
rung kann ihr vortheilhaft ſeyn, und jede Revo⸗ 
lution muß nothwendig traurige Folgen für fie has 
ben. Ich habe dieſe Sache oft in Geſpraͤchen mit 
den Cardinaͤlen von Joyeuſe und du Perron ganz 
durchgedacht , und ich arbeitete nebſt ihnen mit 
mehr Offenherzigkeit, als ein eifriger Hugenotte 
gewoͤhnlich zeiget, daran, durch dienliche Mittel 
zu hindern, daß die neue Religion ſich weder in 
Italien noch in Spanien einen Weg oͤfne, woferne 
fie nur auf ihrer Seite gut dafür ſtehn wuͤrden, 
daß der Pabſt, als das Oberhaupt von Italien, 
ſich ebenfalls nicht um denjenigen Theil von Eus 
ropa bekuͤmmre, welcher nichts mehr mit ihm zu 
ſchaffen hat, weil ich immer geglaubt habe, daß 
das wahre politiſche Syſtem, d. i. dasjenige, 
welches Europa zur Ruhe bringen und darinn er⸗ 
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halten kann, davon abhaͤngt, daß man dieſen 
Welttheil genau in dieſem Gleichgewichte erhaͤlt. 

Haͤtte man zu Rom und zu Venedig alle dieſe 
Betrachtungen anſtellen koͤnnen, fo wuͤrde jeders 
mann daſelbſt geholfen haben, den gegenwaͤrtigen 
Streit in feiner Geburt zu erſticken: eine zu vgche 
ter Zeit und mit Maͤßigung gegebne Erklaͤrung 
waͤre dazu hinreichend geweſen. Diejenigen Ge⸗ 
ſchaͤfte, welche dem Scheine nach die ſchwierigſten 
ſind, laſſen ſich immer auf eine erwuͤnſchte Art 
beylegen, wenn man ſie zu behandeln verſteht; 
und dieß war hier mehr der Fall, als bey man⸗ 
chen andern. Man mußte die Sache nur ohne 
Ruͤckſicht auf gewiſſe Folgen betrachten, woruͤber 
man ohne Grund unruhig war, weil man nicht 
alles beſorgen muß, was mi glich if. Allein man 
hatte fie mit Fleiß verwirret, indem man Fragen 
damit verband, an welchen die Klugheit der ge⸗ 
ſchickteſten Friedensſtifter immer ſcheitern wird. 
Die boshaften Eingebungen derer, welche aus dies 
ſem Streit Vortheil zu ziehen hoften, hatten ge 
wiß eben fo viel Antheil daran, als alles übrige. 
Wenn ein Zorniger in der groͤßten Hitze des Un⸗ 
willens noch fähig wäre, feine Vernunft zu ge 
brauchen, ſo wuͤrde ich ihm vor allem aus rathen, 
gerade dannzumal ein Mistrauen in die Reden 
derjenigen zu ſetzen , welche ſich anbieten, ihnen 
in ihrer Rache zu dienen. Bey dieſen Anläfen 
ſtellen der Haß und die Mißgunſt ihre unaus⸗ 
weichlichſten Schlingen. 

Da mich Canaye befragte, was er als franzoͤſt⸗ 
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ſcher Geſandter in dieſer Lage der Sachen zu thun 
habe, ſo glaubte er, er muͤſſe mir, um mich beſſer 
zu unterrichten, einen weitlaͤuftigen Aufſatz übers 
ſchicken, der die Beſchwerden und die Gruͤnde 
beyder Partheyen enthielt. Ich machte eben nicht 
ſehr viel Gebrauch davon, und man haͤtte ihnen 
dadurch auch wirklich keinen Dienſt geleiſtet, wenn 
man alle dieſe Gründe unterſucht, und uͤber jeden 
einzelnen einen Ausſpruch gethan hätte, Deswe— 
gen begnuͤgte ich mich, dem Geſandten ſchlechtweg 
zu antworten, die Venetianer koͤnnten, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Grund des Streites, nichts anders 
thun, als die ganze Sache ſolchen Schiedgrich, 
tern überlaffen „welche zwar nicht dem ſtrengen 
Rechte nach darüber abſpraͤchen, aber den Streit 
als gemeinſchaftliche Freunde beyder Partheyen 
ſchlichten konnten. Ich ſchlug den Koͤnig, der 
mir allein faͤhig ſchien, dieſes zu thun, und den 
Nunzius Barberini vor, deſſen Klugheit und 
Rechtſchaffenheit ich kannte, und welcher Sr. 
Majeſtaͤt Bericht erſtatten ſollte. Dieſer Rath 
ward befolgt, aber nicht ſogleich. Erſt bediente 
ſich die Leidenſchaft ihrer gewoͤhnlichen Rechte, 
und aͤußerte ſich das Uebrige dieſes Jahres hin⸗ 
durch in Schriften, worinn man mit der groͤßten 
Erbitterung gegen einander zu Felde zog. Zum 
Gluͤck waren die ſtreitigen Partheyen gerade die 
zwo Mächte in Europa, welche ſich am langſam⸗ 
ſten zu einem Krieg entſchließen, und damit bez 
ruhigte man ſich immer. Wir werden in dem 
künftigen Jahre ſehn, wie ſich dieſer Streit endigte. 
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Dieß Geſchaͤfte war indeſſen nicht ohne Nutzen 
für den Nunzius Barberini, weil es ihm den 
Cardinalshut erwarb, den ihm der Pabſt bey ei⸗ 
ner außerordentlichen Cardinalspromotion uͤber⸗ 
ſchickte. Der Koͤnig, dem er denſelben groͤßten⸗ 
theils zu dauken hatte, machte ihm deswegen ſeine 
Gluͤckwuͤnſche. Er pflegte auch, wenn er von mir 
redete, zwar ohne daß er mich nannte, zu ſagen, 
er habe bey Sr. Majeſtaͤt einen guten Freund. 
Eben ſo glaubte auch der Cardinal duͤ Perron, 
ich ſey ihm zu Erlangung des Erzbiſtums Sens, 
und der Großallmoſenierſtelle nicht unnuͤtz geweſen, 
die Se. Majeſtaͤt ihm ertheilten. Er dankte mir 
dafuͤr, und bat mich, ich ſollte ihn in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit der Rechtſamen des Großallmoſeniers 
genießen laſſen. Bey dieſem Anlas behielt mir 
der Koͤnig die Abtey Coulon vor. 

Einen wichtigern Dienſt leiſtete ich den Pürs 
gern von Mez in dem Streit, den ſie um dieſe 
Zeit mit den Jeſuiten hatten. Dieſe hatten zwey 
Jahre vorher einen Verſuch gemacht, ſich in dieſe 
Stadt aufnehmen zu laſſen: allein die Einwohner 
hatten dieß durch Vorſtellungen abgewandt, die 
ich bey Sr. Majeſtaͤt unterſtuͤtzte. Sie wieder⸗ 
holten ihr Anſuchen mehr, als einmal; allein ich 
ſprach der Stadt von neuem Muth ein, indem ich 
ihnen durch St. Germain, und des Bordes, und 
nachher durch la Noue von der Art, wie der Kös 
nig gegen fie denke, Nachricht geben ließ. Def 
fen ungeachtet wurden alle ihre Beſorgniſſe im Ans 
fange dieſes Jahres aufs neue erregt, weil die Jen 

ſuiten 


Drey u. zwanzigſtes Buch. 145 


ſuiten ſich neuer und weit wirkſamerer Mittel, als 
vorher / bedienten; da fie die Geiſtlichkeit, und die 
ganze katholiſche Buͤrgerſchaft vermochten, ſich 
mit ihnen zu vereinigen. Sie verſicherten ſich der 
Beyſtimmung des Herzogs von Epernon, als Gou⸗ 
verneurs der Stadt, welcher den 15. April zu 
Mez ankam, um die lezte Hand an dieſes Werk 
zu legen; wenigſtens dachten die Einwohner ſo, 
und glaubten, der Gouverneur thue nichts, als 
auf Befehl und mit Genehmigung Sr. Majeſtaͤt. 
Voll Beſtuͤrzung ſchickten ſie mir gleich den folgen⸗ 
den Tag einen Brief, welchem den 23. April ein 
andrer nachfolgte, deſſen Ueberbringer Braconier 
war. Sie hatten ihm aufgetragen, er ſollte mich 
nachdruͤcklich an die Gründe erinnern, weswegen 
ich mich bereits ihrer angenommen, und die ich, 
wie ſie fuͤrchteten, vergeſſen haͤtte. Sie ſandten 
ebenfalls zwey Deputierte nach einander an den 
Hof, um daſelbſt für ihre Angelegenheiten zu wa⸗ 
chen: nicht zwar, ſagten dieſe eifrigen Prote⸗ 
ſtanten, daß fie befürchteten, die Jeſuiten moͤch— 
ten fie von ihrem Glauben abwendig machen; als 
lein fie wären überzeugt , die Geſellſchaft koͤnne 
durch ihre Raͤnke zu Mes eine Revolution verur⸗ 
ſachen, deren Folgen in einer noch nicht lange mit 
der Krone vereinigten Stadt ſehr ſchaͤdlich ſeyn 
duͤrften. s 

Ich hatte mich dieſes Beweggrundes bey dem 
Koͤnig ſchon bedient, welcher ſonſt noch bedachte, 
von welcher Wichtigkeit ihm einſt dieſe Stadt in 
Abſicht auf ſeine großen Entwuͤrfe ſeyn wuͤrde. 

(Denkw. Suͤlly. 6. B.) K 
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Ich erfuͤllte das Herz der Einwohner mit Freude, 
als ich ihnen durch ihren letzten Deputierten mel⸗ 
den ließ, der König. habe ihre Bitte genehmigt, 
und werde keine Neuerungen bey ihnen einfuͤhren, 
wofuͤr ich ihnen im Namen Sr. Majeſtaͤt mein 
Ehrenwort gab. Sie ſtatteten in einem dritten 
Brief, vom 10. Junius, den lebhafteſten Dank 
dafuͤr ab allein ich ſah aus demſelben, daß ſie 
noch nicht voͤllig von ihrer Furcht geheilet waren; 
indem ihre Widerſaͤcher ſich, wie fie fagten, neus 
lich geruͤhmt haͤtten, daß fie Mittel wiſſen, den 
Koͤnig auf andre Gedanken zu bringen. 

Die Jeſuiten erhielten in der That alle Tage ſo 
uͤberzeugende Proben von dem Wohlwollen des 
Koͤnigs , daß dieſe Furcht dadurch voͤllig gerecht⸗ 
fertigt ward. Er ſchenkte ihnen in dieſem Jahr 
nur zur Erbauung ihres Collegiums zu la Fleche 
hunderttauſend Thaler, und bat die Koͤnigin, 
dieſes Geld auf folgende Art ſelbſt zu vertheilen: 
hundert und ſechszigtauſend Livres zum Bau des 
Collegiums; ein und zwanzigtauſend zur Bezah⸗ 
lung des Platzes; fünf und ſiebenzigtauſend zum 
Erſatz der Benefizien, welche man eingezogen hats 
te, um daraus einen beſtaͤndigen Fonds fuͤr dieſes 
Collegium zu machen, weil dieſe Beneſizien, in 
deren Beſitz weltliche Perſonen waren, denſelben 
mit Gewalt entriſſen werden konnten, und wirklich 
mit Vorbehalt einer Entſchaͤdigung entriſſen wur⸗ 
den: zwoͤlftauſend zu dem Haus, welches die Pas 
tres bewohnen ſollten; dreytauſend zum Ankauf 
einer Bibliothek; eben ſo viel zur Auszierung ihrer 
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Kirche; ſechstauſend zu ihrem Unterhalt, für, das 
gegenwaͤrtige Jahr, (denn Heinrich hatte bierbey 
nichts vergeſſen) und fuͤnfzehntauſend Livres, die 
la Varenne ihnen, ſeitdem ſie zu la Fleche waren, 
geliehen, und die der Koͤnig zu bezahlen verſoro⸗ 
chen hatte. Dieſe Schrift ift datiert vom 16. Olto⸗ 
ber und von dem Ko gig ſelbſt unterzeichnet. 8 
Hier iſt eine andre re nech weit ſeltſamere. Ein 
Parlamentstath Namens Gillot, hatte dem P. 
Cotton im Jahr 1603. „ein, Buch geliehen. Da er 
daſſelbe nicht zurückbekommen konnte, ungeachtet 
er es ihm einige Male abfodern ließ; ſo ſchickte 
er einen Bedienten an ihn, mit Befehl, nicht eher 
von der Stelle zu gehn, bis er das Buch bekom⸗ 
men hätte. Da er es durch dieſes Mittel erhielt, 
und es oͤffnete; fo fiel ihm ein beſchriebner Bogen 
Papier in die Haͤnde, den der Jeſuit vermuthlich 
vergeſſen hatte herauszunehmen, und der, wie 
der Rath dachte, von deſſelben eigner Hand war. 
Es war ein Aufſatze, den er fuͤr wichtig genug 
hielt, um mir mitgetheilt zu werden. Er übers 
brachte mir ihn alſo, und nachdem er von mir 
das Verſprechen gefodert hatte, daß ich ſeinen 
Namen in dem ganzen Geſchaͤfte nicht nennen 
wollte; ſo haͤndigte er mir denſelben ein, um da— 
von einen ſelbſtbeliebigen Gebrauch zu machen. 
Nachdem ich unterſucht hatte, ob der Aufſatz wirk⸗ 
lich von des P. Cottons eigner Hand ſey, welches 
ich vermittelſt der Briefe leicht thun konnte, die 
ich, wie er wußte, von dem Pater bey Handen 
hatte; ſo wurden wir durch die Vergleichung voll⸗ 
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tommen überzeugt daß er wirklich ven feiner Hand 
ſeh. Hier iſt et uͤberſetzt, denn das Original it 
lateiniſch. Er enthaͤlt ein langes Verzeichniß von 
Fragen, die der Jeſuit an den Teufel thun woll 
te welchen er in einer gewiſſen beſeſſenen Weibs. 
perſon „die damals viel Aufſehn machte, zu be⸗ 


ſchwören gedachte wi „Maße wird Slogen von als 


= 5 kan 
. Sie bie Adrian 1 von 1 f Rand 755 a dem Dor⸗ 
fe Gerbiguy, nahe bey Amſens, gebuͤrteg. Sie lieh fich 
zu Paris in der St. Antbineſtraſſe nieder) und zog nach 
dem Kloſter St. Victor, wo ſie ſich exorziſieren ließ, 
eine faſt eben ſo große Menge Volkes hin, als einſt Mar⸗ 
tha Broßier nach Ste. Genevieve. De! Thou, welcher 
dieſe ganze Geſchichte nicht mit Stilleſchweigen übergeht, 
giebt nach feiner Gewohnheit der Neugierde des P. Cot⸗ 
ton, da er deſſelben, als eines der vornehmſten Ekorzi⸗ 
ſten gedenkt, bey dieſer Gelegenheit die haͤrteſten Namen. 
Er bemerkt ferner, Heinrich IV. habe den Herzon von 
Suͤlly ſehr ernſtlich gebeten, dafuͤr zu ſorgen, daß das 
Original dieſes Aufſatzes nicht ins Publikum kaͤme; und 
da entweder aus Unvorſichtigkeit oder auf andre Weiſe 
das Gegentheil geſchah, fo habe er ſich vor den Hofleuten 
geſtellt, als ob er die Sache fir, eine Kleinigkeit anſehe, 
ungeachtet er im Herzen ſehr unwillig uber den P. Cot⸗ 
ton geweſen fen. De Thou, Liv. 132. 
Das Journal de PEtoile gedenkt dieſer Schrift des 
N. Cottons ebenfalls: „Sie war, ſagt dieſer Schrift- 
„steller, damals der gewöhnliche Innhalt aller Unter 
„ redungen. „Der Biograph des P. Cotton giebt eine 
umſtaͤndliche Nachricht von dem Antheil, den der Pas 
ter an der Geſchichte der Adrienne von Frefne hatte, 
Liv. 2. S. 90. und endigt dieſelbe folgender maſſen : 
„Man fand,, daß der P. Cotton niemals mit der Pers 
»fon geredet hatte, der man die Bekanntmachung des 
» Aufſatzes zuſchrieb, und welche ein gewiſſer Parlaments⸗ 
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len Gattungen darinn finden;; folche, die bloſſe 
Neugierde zeigen; andre, die unnuͤtz, und ſogar 
lächerlich, find, und unter dieſen letzten einige über 
folche Sachen, uͤber die man ſchlechterdings nicht 
nachforſchen ſollte. Der Aufſatz hebt fo an: 

Durch die Verdienſte der H. Apoſtel Petrus 
und Paulus; der H. Jungfrau und Martyrin Pris⸗ 
ka; der H. Krieger und Martyrer Moſes und Am⸗ 
mon; des H. Martyrers und Theologen Auteno⸗ 
genes; der H. Voluſtanus, Biſchofs von Tours; 
des H. Einſidlers Leobardus „ und der H. Jungs 
frau Liberata. 

Hierauf folgen die Fragen, die der Exorziſt an 
den Teufel thun will. Sie ſind in keiner Ord⸗ 
nung hergeſetzt, weil der Autor ſie ohne Zweifel, 
ſo wie ſie ihm einfielen, zu Papier brachte; einige 
ſind in ſolchen Ausdruͤcken abgefaßt, daß unmoͤg⸗ 
lich jemand anders, als er ſelbſt ſagen koͤnnte, 
was er gemeint hat. 

Alles, was Gott mich (der P. Eottan, redet) 
will wiſſen laſſen, in Betref des Koͤnigs und der 
Koͤnigin; derer, welche am Hof ſind; der öffent; 


„ rath war, der denſelben, dem Vorgeben nach, in ei⸗ 
„nem Buch gefunden, welches der P. Cotton von ihm 
„geliehen hatte. Uebe das bezeugten die Schreibmeiſter, 
„denen man die Schrift wies, die das Original aller 
„andern Abſchriften ſeyn ſollte, und wie man faͤlſchlich 
„ verſicherte, von dem P. Cotton unterzeichnet war, 
» nachdem fie dieſelbe mit Briefen von ſeiner Hand ver» 
» gliechen hatten, dieß koͤnne unmöglich von ihm ge⸗ 
ſchrieben ſeyn. „ f a 
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lichen und geheimen Nachrichten; der Straſſe und 
des Wegs: der beſondern und allgemeinen Beich⸗ 
ten; derer, welche um die Prinzen vom Gebluͤt 
ſind; des Herrn von Laval; des Gottesdienſts; 
der Kenntniß der griechiſchen und hebraͤiſchen Spra⸗ 
che; der Geluͤbde, der Weihung, und der Gewiſ— 
ſensfaͤlle; der Seelenbekehrung; der Canoniſation, 
und ob er mir befehle, darum zu bitten; des 
Kriegs mit den Spaniern, oder den Ketzern; der 
Reiſe nach Neufrankreich, und nach der ganzen 
gegen uns über liegenden Küfte von Amerika; der 
Mittel, welcher ich mich bedienen fol , um mit 
Nachdruck zu uͤberreden, damit Er ſich vor ſeinen 
Vergehungen huͤte: Von dem Teufel will ich wiſ— 
ſen die Gefahr, der ich ausweichen kann; er ſoll 
mir auch zeigen, was ich den ... zu danken 
habe. Ob die Beſeſſene getauft, ob ſie eine Non⸗ 
ne iſt; ob man in Abſicht auf die Maria von Valen—⸗ 
ce“), und die Seele des la Faye wegen Claren⸗ 
cals Bosheit einige Betriegerey zu beſorgen habe. 
Ich will den Teufel um die Zeit fragen, wann er 
ausfahren werde, um die Stunde und das Mit⸗ 
tel, und ob es des Nachts geſchehn werde; ob 
ich irgend eine verborgne Gefahr zu befürchten has 
be; ob die Sprachen von Gott herkommen; durch 
welches Mittel Chamieres Ferrier; durch welche 
Bücher und Mittel man die Predigten nuͤtzlicher 
machen koͤnne; welches meine groͤßte Gefahr ſey; 
was für eine Erſtattung der König geben muͤſſe; 


— — 


*) Eine von den Andächtigen des P. Cotton. 
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was er wolle, daß man der Frau Acharia *), 
dem duͤ Jardin, den Brüdern und Schweſtern 
ſagen ſoll; was die Erſcheinung in Languedok ges 
weſen ſey; ob es rathſam ſey, daß die Mutter 
Paſithea *) hieherkomme, und daß die Schwe⸗ 
ſter Anna von St. Barthelemi nach Pont a Mou⸗ 
ßon gehe; er ſoll mir ſagen, was ich in Betref 
des Koͤnigs und des Herrn von Rosny zu wiſſen 
begehrte; was man von ſeiner Bekehrung hoffen 
duͤrfe; welches diejenigen Proteſtanten am Hof 
ſeyen, die man am leichteſten gewinnen koͤnnte; 
ob der von dem Teufel befreyte nicht irgend etwas 
zu beſorgen habe; ob ich nicht ſelbſt in dieſem Fall 
ſey; was die Errichtung des Collegiums zu Poi⸗ 
tiers hindre; was die Berufung der Nichte betrift; 
welches die deutlichſte und beſtimmteſte Beweis⸗ 
ſtelle in der Schrift ſey fuͤr das Fegfeuer und die 
Anrufung der Heiligen, für die Gewalt des Pab— 
ſtes, und daß unſer H. Vater die gleiche Macht 
habe, wie der H. Petrus; wann die Thiere in der 
Arche Noah getrunken, und welche Kinder Got— 
tes die Toͤchtern der Menſchen geliebet haben; ob 
die Schlange vor Adams Fall auf Fuͤſſen gegangen 
ſey; wie lange fie im Himmel, und unfre erſten 
Aeltern im Paradiſe geweſen; welches die Geiſter 
ſeyen, die vor dem Throne Gottes ſtehen; ob es 
einen Koͤnig der Erzengel gebe; was man thun 


*) Eine andre Ancuͤchtige des P. Cofton. 
*) Eine Nonne, welche in zu un wieder vorkom⸗ 
men wird. 
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muͤſſe, um einen dauerhaften Frieden mit den 
Spaniern zu ſchlieſſen: ob Gott mir etwas durch 
ihn von der Zeit wolle offenbaren laſſen, wo die 
Ketzerey des Calvin werde vertilgt werden; von 
meinem Vater, von ſeinem Zuſtande, und von 
meinen Bruͤdern Johann und Anton; wie viele 
Stellen, die den Glauben betreffen, von den Ke⸗ 
tzern ſeyen verfaͤlſcht worden; von dem Plagiarius 
von Genf; von der Reiſe des P. Generals nach 
Spanien; ſie gaͤnzlich zernichten; über das Breve 
und den P. General; uͤber Baqueville und den 
jungen Menſchen, welcher bey der Notredamekir⸗ 
che wohnet; wann die Thiere zuerſt nach den In⸗ 
ſeln gekommen, und wann dieſe von den Menſchen 
bewohnt worden ſeyen; wo das irdiſche Paradies 
ſey; wie der König und die Königin von England 
und dieſes ganze Reich leicht bekehrt werden koͤnn—⸗ 
ten: wie man den Tuͤrken uͤberwinden und die 
Unglaͤubigen bekehren koͤnnte; welcher Theil der 
Engel gefallen iſt; welches die Art der Cherubinen 
ſey / Gott anzubeten; wie ich die Fehler gutmachen 
koͤnne, die ich im Schreiben, im Druck meiner 
Buͤcher, und ſelbſt im Predigen begangen habe; 
was ihm und den uͤbrigen boͤſen Geiſtern in dem 
Exorziſmus am meiſten zuwider ſey; weßwegen 
Genf ſo oft erhalten worden; was er von der Ges 
ſundheit des Koͤnigs wiſſe; was die Groſſen die⸗ 
ſes Reichs am beſten mit demſelben vereinigen koͤn⸗ 
ne; wie man dem Herrn von Verduͤn helfen koͤn⸗ 
ne, und was fein Beweggrund ſey; über die Pfand⸗ 
ftädte; über Lesdiguieres und feine Bekehrung; 
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uͤber die Ehre meiner Reliquien; uͤber die an Frau 
von Clarencal geſchriebnen Briefe, und vornehm— 
lich uͤber dieſe Dame; was den Collegien zu Amiens 
und Tours im Bar ſtehe; über die Dauer der 
Ketzerey. 

Da der Koͤnig ſi er auf der Ruͤckreiſe von Se 
dan einige Tage zu Paris aufgehalten hatte, ſo 
gieng er am Ende des Aprills nach Fontaine⸗ 
bleau, woher er mir ſelbſt ſchrieb, und mir durch 
Villeroi ſchreiben ließ, er werde ſich auf Befehl der 
Aerzte einer genauen Lebensordnung auf mehr, als 
zehn Tage unterwerfen. Dieſes bewegte ihn, die 
an *) dem Pfingſtfeſte üblichen Ceremonien eben 
fo lange aufzuſchieben, und dem Staatsrath zu 
befehlen, daß er nicht eher, als nach vierzehn Ta⸗ 
gen nach Fontainebleau kommen ſollte. Er erlaub⸗ 
te mir, dieſe Zeit über nach Sully zu gehn, nur 
ſollte ich ihn im Vorbeyreiſen beſuchen. Jenes 
Mittel, nebſt dem Schwitzen, verbeſſerte die Ges 
ſundheitsumſtaͤnde Sr. Majeſtaͤt ſehr. 

Die wichtigſten Geſchaͤfte, die der König zu Fon⸗ 
tainebleau behandelte, betrafen die Religion. Die 
zu Paris verſammelte franzoͤſiſche Geiſtlichkeit kam 
mit einer neuen dringenden Bitte fuͤr die Annahm 
des tridentiniſchen Conciliums ein „*). Da bey 


*) Bey dem Ordensfeſt des 7 5 Geiſtordens. 

*r) Man findet die Vorſtellungen, die die Cleriſey dem 
König. durch den Erzbiſchof von Vienne, Hieronymus 
von Villars machen ließ, in dem Mere. Frang.:annee 
1606. nebſt der Antwort, die Heinrich darauf gab. „Sie 
„haben mir von dem Concilium geſagt; ich wünsche die 
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dieſer, und bey einigen andern Foderungen von 
gleicher Art, die man in dieſer Verſammlung an 
ben König zu thun beſchloſſen hatte, die oͤffentli⸗ 
che Ruhe mit intereßiert war; ſo beſtritten Se. 
Majeſtaͤt dieſelben mit Gruͤnden ſowol, als durch 
Ihr Anſehn, und behandelten die Proteſtanten auf 
den gleichen Fuß, da ſie mit der Cleriſey in die 
Wette entſchloſſen ſchienen, ihre Rechte zu miß— 
brauchen. Einige Provinzen ſchrieben in dieſer 
Abſicht an die Generaldeputierten, daß fie bey 
dem König eine Bittſchrift für die Haltung einer 
Nationalſynode, die fie ihnen zuſchickten, unter⸗ 
ſtuͤtzen ſollten: In eben dieſer Zeit arbeiteten fie 
daran, daß in den uͤbrigen Provinzen die 'befonz 
dern Verſammlungen gehalten wuͤrden, in wel— 
chen man im Brauch hat, die Synodaldeputier— 
ten zu ernennen, und die Inſtruktionen in Abſicht 
auf die zu behandelnden Punkte zu entwerfen. 
Heinrich hatte mir bereits den 22. Maͤrz durch 
Villeroi melden laſſen, ich ſollte nebſt meinem Soh— 


„Bekanntmachung deſſelben; allein die weltlichen Gruͤn⸗ 
„de widerſetzen ſich, wie Sie ſelbſt geſagr haben, oft 
„ den geiſtlichen: gleichwol werde ich immer gerne mein 
„Blut und mein Leben aufopfern, um das Wohl der 
„Kirche und der Religion zu befoͤrdern. Was die Simo⸗ 
„ nie und die Maͤcklerey mit den geistlichen Pfründen bes 
„ trift; fo wuͤnſche ich, daß diejenigen, welche in dieſer 
„ Ruͤckſicht ſtrafbar find, anfangen, ſich ſelbſt zu heilen; 
„ermuntert die andern durch euer gutes Beyſpiel, die⸗ 
„ſes zu thun. Was die Wahlen betrift; fo ſehn Sie 
„ ſelbſt, wie ich dabey zu Werk gehe; ich bin ſtolz dar⸗ 
Y auf. 
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ne, welchem ich beynahe alles entdecken duͤrfe, 
die noͤthigen Maasregeln hierüber nehmen , und 
hierauf dem Deputierten von Dauphine', Na 
mens Servian, Nachricht davon geben. Er ſchrieb 
ſelbſt von Fontainebleau an mich, ich ſollte die 
Generaldeputierten zu mir befcheiden , mich bey 
ihnen nach der Abſicht der ganzen Parthey er 
kundigen, und dieſes Projekt vereiteln. Ich ber 
ruhigte ihn über alle dieſe Punkte, indem ich ihm 
verſprach, daß ich, geſetzt auch, es gelaͤnge mir 
nicht die Zuſammenberufung der Synode zu bins 
dern *), doch wenigſtens die treuen Diener, die 
er unter den Proteſtanten haͤtte, in pp groffer Anz 
zahl fich daſelbſt einfinden machen würde, daß fie 
Meiſter von den Berathſchlagungen waͤren. Die— 
ſe Vorſicht ſchien mir ſogar in Abſicht auf die be⸗ 
ſondre Verſammlung der Provinz Dauphine' noth⸗ 
wendig: auch ſorgte ich dafuͤr, daß der Praͤſident 
Parquet befriediget wuͤrde, damit er nicht etwa 
ſeine Stelle, die er niederlegen wollte, an einen 
unruhigen Kopf abtraͤte. Ich ließ deßwegen Buͤl⸗ 
lion nach Dauphine', und Eſperian nach Guyen⸗ 
ne mit deutlichen Verhaltungsbefehlen abgehn. 
Des Ageaux ſtarb in dieſem Jahr, und ſeine 
Stelle eines Untergouverneurs von St. Jean 


*) Man findet in den Handſchriften der koͤnigl. Bibliothek 
einen Brief von Sully, datiert vom 20. May 1606, 
an die in Bourgogne wohnenden Proteſtanten, worinn 
er ſie von dem Entſchluß, eine Generalſynode zu Ro⸗ 
chelle zu verſammeln, abwendig zu machen ſucht. 
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d'Angeli ward ſogleich unter andern von Beaulieu 
und la Roche Beaukourt begehrt. Der erſtere hats 
te vor des Ageaux den Beſtallungsbrief gehabt; 
allein da d'Epernon, Parabere und die ganze Buͤr⸗ 
gerſchaft von St. Jean ſich zu Gunſten des letz⸗ 
tern vereinigten, fo befahlen Se. Majeſtaͤt mir, 
denſelben kommen zu laſſen „ und ihm die noͤthi⸗ 
gen Lehren in Abſicht auf die genaue, Erfuͤllung 
der mit dieſem Amte verbundenen Pflichten zu ge⸗ 
ben, weil er ihm daſſelbe anvertrauen wolle. Ich 
huͤtete mich ſehr, fuͤr den Herzog von Nohan zu 
reden. Soubiſe *), und er, waren damals bey 
Sr. Majeſtaͤt wegen einiger Schritte ſehr übel ans 
geſchrieben, die jeder andre einer bloſſen Unvor⸗ 
ſichtigkeit, ich hingegen einem foͤrmlichen Unge⸗ 
horſam zuſchreibe; denn meine Gewohnheit iſts 
nicht, die Ausdrücke zu verſuͤſſen. Rohan wand⸗ 
te ſich mit der Bitte an mich, ihnen die Gnade 
des Koͤnigs wieder zu verſchaffen, wenn er gegen 
das Ende dieſes Jahres nach Paris zuruͤckkehren 
würde, Da ich hieruͤber an den König zu ſchrei— 
ben die Ehre hatte, fo war er fo guͤtig, mir Hofe 
nung zu machen, daß er dem Herzog vergeben 
wuͤrde, und mir ſogar Mittel an die Hand zu 


2 


*) Benjamin von Rohan Soubiſe, Bruder des Herzogs 
von Rohan: Beyde waren Soͤhne des Herzogs Renat 
von Rohan, und Enkel des Johann von Parthenay Sou⸗ 
biſe. Der Herzog von Soubiſe war einer von den vor⸗ 
nehmſten Anfüuͤhrern der Calviniſtiſchen Parthey in Frauk⸗ 
reich, wahrend der Deligiondfainge unter der folgenden 
Regierung. ut biünzutdn 
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geben, wie ich dieſe Vergebung auswirken koͤnn⸗ 
te; wenn ich naͤmlich den Schulbigen herführte, 
nachdem ich ihn erſt, entweder in meinem, oder 
in irgend einem Hauſe, durch meinen Sohn haͤt⸗ 
te unterrichten laſſen, was er gegen ſeinen Koͤnig 
zu thun haͤtte, um ihn wieder zu beſaͤnftigen, 
und woferne Rohan nur nicht dieſen Augenblick 
abwarten wuͤrde, um die Reue uͤber ſeine Berges 
hungen öffentlich zu zeigen: Was die Art betrift, 
wie er ihn behandeln wuͤrde, und das Betragen, 
das er in Zukunft gegen die Proteſtanten beobach⸗ 
ten ſollte; ſo verſchob es der Koͤnig bis auf feine 
Aukunfk zu Paris, ſich hierüber gegen mich zu er⸗ 
klaren; und da Soubiſe wenigſtens nicht eher nach 
Flalldern gegangen war, als nachdem er den Koͤ⸗ 
nig darum befraget hatte; fe erlaubte Heinrich ihm, 
ihn zu Paris zu erwarten, oder nach Fontaine 
bleau zu ihm zu kommen. 

Zu Rochelle waren zwiſchen den Proteſtanten 
und der katholiſchen Geiſtlichkeit neue Streitig⸗ 
keiten uͤber den Umfang und die Ausuͤbung der 
Rechte entſtanden, die die letztere hier zu beſitzen 
vorgab. Wenn man beyde Partheyen hoͤrte; ſo 
hatte jede Recht, ſich zu beklageu: die Geiſtlichkeit, 
weil ihre Gegner ſich oͤfters durch Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten, welche in allen Faͤllen verboten ſind, Recht 
verſchaften; die Reformierten, weil jene immer 
Verordnungen von dem Staatsrath erſchlichen, 
um ſich dadurch mehr zuzueignen, als ihnen in der 
That gebuͤhrte. Beyde Partheyen verlangten ein⸗ 
muͤthig ein entſcheidendes Urtheil. Allein der Rd 
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nig ſah, daf ein Urtheil die Gemuͤther nur noch 
mehr erbittern wurde, und befahl mir deßwegen, 
das Amt eines Vermittlers in dieſem Geſchaͤfte 
uͤber mich zu nehmen. Anfaͤnglich ſtellte ich jeder 
Parthey ihr wahres Intereſſe vor Augen, und als 
ich ihres Gehorſams ſicher war; ſo gab ich ihnen 
folgende Vergleich punkte, aus welchen man die Bes 
ſchaffenheit dieſer Streitigkeit ſehen kann. 

„Die Proteſtanten ſollten den katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen weder die Beſuchung der Hoſpitaͤler noch der 
Gefangenſchaften, und micht einmal das Beichthoͤ⸗ 
ren unterſagen, woferne dieß nur ohne Aufſehn, 
beſonders durch öffentliches Tragen der Hoftien, 
geſchehe: die Geiſtlichkeit habe kein Recht den Dee 
erdigungen und öffentlichen Ceremonien in Corpare 
beyzuwohnen, das Creuz vorzutragen „ und np: 
weniger die Verbrecher zur Richtſtaͤtte zu begleiten; 
die Geiſtlichen ſollten, wenn ſie in ihrer K Kleidung 
über die Straffe giengen, weder mit Worten, noch 

mit Handlungen beleidigt werden: die Proteſtan⸗ 
ten ſollten der Erbauung derjenigen Kirche, die 
die Geiſtlichkeit aufführen ließ, kein Hinderniß in 
den Weg legen, beſonders da eigens dazu ernann⸗ 
te Commiſſarien ihnen einen Platz angewieſen haͤt⸗ 
ten; den Fall ausgenommen, daß dieſer Platz der 
Stadt unbequem oder verdaͤchtig waͤre, in wel⸗ 
chem Fall man ihnen entweder einen andern 
an weiſen, oder die Sache dem Koͤnig und dem 
Staatsrath zu entſcheiden uͤberlaſſen koͤnnte. Ich 
brachte zugleich noch einige andre Punkte in Ord⸗ 
nung, welche die Polizey betrafen; die Katholiken 
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ſollten ſich an dem Antheil begnuͤgen, den ſie an 
den Bedienungen und öffentlichen Geſchaͤften haͤt, 
ten, wenn ſie durch Mehrheit der Stimmen und 
auf die gewoͤhnliche Weiſe dazu berufen wuͤrden; 
allein in Betref der Handwerke und Meiſterſchaf⸗ 
ten haben die Proteſtanten ſelbſt durch Verjagung 
der katholiſchen Ladenjungen, die ſie kein Recht 
gehabt hätten davon auszuſchlieſſen den Städten, 
wo die Katholiken die Staͤrkern ie ein Bey⸗ 
ſpiel von Gewaltthatigkeit gegeben. 16 
Inzwiſchen machte man zu Paris = . 
Zurüͤſtungen zu der Taufceremonie des Dauphins 
und der beyden Prinzeßinnen. Die Herzogin von 
Mantua, welche die größte Rolle dabey zu ſpie⸗ 
len hatte *), verließ Italien mit einem Gefolge 
von zweyhundert Pferden, und zweyhundert und 
fuͤnfzig Perſonen. Im Anfange des Junius kam 
ſie zu Nancy an, und ſchickte nebſt dem Herzog 
von Lothringen Leute von hier ab, um den Koͤ— 
nig zu befragen, ob ſie nach Verfluß von acht 
Tagen, die ſie zu Nancy zuzubringen gedaͤchte, 
ihre Reiſe fortſetzen koͤnnte. Man mußte ſich hier— 
uͤber ein wenig bedenken, und Heinrich befahl mir 
deßwegen, den 4. oder 5 Junius nach Paris zu 
kommen, denn ich befand mich eben zu Suͤlly z er 
meldete mir, er wolle am Ende des Mays von 
Fontainebleau ebenfalls dahin gehn, und inzwi— 


*) Eleonora von Medizis, die aͤlteſte Tochter des Groß⸗ 
herzogs von Toscana, Franz von Medizis, und Gemah⸗ 
kn des Herzogs von Mantua, Vincenz von Gonzagg. 
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ſchen bis ich kaͤme, einige Male nach St. Germain 
reiſen, um ſeine Kinder zu beſuchen : er glaube 
auch es wuͤrde nicht anſſer dem Wege ſeyn, je⸗ 
manden mit ſeinen Auftraͤgen nach Nancy zu ſen⸗ 
den. Ueber die Art, wie man die Herzogin von 
Mantua empfangen ſollte, erhob ſich eine Art von 
Streitigkeit, die zuletzt zu Gunſten der Koͤnigin 
beygelegt ward, welche behauptete, da dieſe Prin⸗ 

zeßin dem Koͤnig zu gefallen, und um eine ſo feyer⸗ 
liche Handlung mit ihrer Gegenwart zu beehren, 
nach Frankreich kaͤme; ſo koͤnnte man ihr nicht zu 
viel Ehre erweiſen. Es fehlte auch hieran nicht: 
Man gab ihr den Vortritt und Vorſitz, nicht nur 
vor die fremden Prinzen, ſondern auch vor den 
Prinzen vom Gebluͤte. Dieß verdroß die Letztern 
ſo heftig, daß ſie ſich weigerten, den Ceremonien 
beyzuwohnen / bey welchen ſich die Herzogin einfin⸗ 
den wuͤrde. Sie fanden es ſehr ſeltſam, daß Prin⸗ 
zen aus dem vornehmſten Hauſe von Europa einem 
neugebacknen Herzog den Vortritt laſſen ſollten, 
der von einem bloſſen Bürger von Mantua her— 
ſtamme, welcher erſt ‚feinen Herrn Bonnacolſy 
umgebracht, ſich hierauf zum Gouverneur machen 
laſſen, und ſich endlich den eigenthuͤmlichen Beſiz 
angemaffet haͤtte. Allein ungeachtet aller dieſer 
Reden blieb der Koͤnig doch auf ſeiner Meynung; 
er ſah bey der Herzogin von Mantua auf nichts 
weiter, als auf ihre Blutsverwandſchaft mit dem 
koͤniglichen Hauſe, indem ſie die ältere Schweſter 
der Koͤnigin war. 

Der 8 von Bouillon wollte ſich hieran hal⸗ 

ten, 
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ten, aber er fand kein Gehör. Man hatte ihn 
ernannt, die bey dieſer Ceremonie nothwendigen 
Stuͤcke zu tragen: er behauptete den Vortritt vor 
den Herzogen wegen ſeines Ranges, als Herzog 
von Bouillon und Fuͤrſt von Sedan, und berufte 
ſich auf die vorhergehenden Fuͤrſten. Man ant⸗ 
wortete ihm, es ſey ein Unterſcheid zwiſchen ih⸗ 
nen und ihm: jene ſeyen wirklich von ſouverainen 
Fuͤrſten hergeſtammt; und dieſes habe ihnen den 
erſten Rang gegeben; er hingegen ſtamme von 
einem bloſſen Edelmanne her. 

Die Herzogin von Mantua kam den 20. Julius 
zu Villers Coterets an, wo ſie den Koͤnig fand, 
der fie erwartete. Von hier ſollte man über Mon⸗ 
ceaux nach Paris gehn, wo ich beſchaͤftigt war, in 
der Notredamekirche, im Palais und auf dem 

Lanufakturplatz Bühnen errichten, und alles 
uͤbrige zubereiten zu laſſen; allein man erhielt die 
Nachricht, daß eine anſteckende Krankheit in dies 
fer groſſen Stadt herrſche *). Deswegen entſchloß 
ſich der König, nachdem er ſich mit der Herzogin 
hieruͤber berathſchlaget hatte, die Taufceremonie 
nach Fontainebleau zu verlegen. Die Tournierſpiele 
und alle uͤbrigen oͤffentlichen Spiele und Luſtbarkei⸗ 
ten, welche nur zu Paris gehalten werden konnten, 
fielen bey dieſer Aenderung weg, und man mußte 


*) „Die Peſt, oder vielmehr die Sparſamkeit des Könige 
beraubten die Stadt Paris dieſer Ehre; „ ſagt LEtoile 
boshafter Weiſe; denn er behauptet dieſes ganz ohne 
Grund, und der Erzählung der übrigen Geſchichtſchreiber 
zuwider. 


(Denkw. Suͤlly. 6, B.) L 
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ſich mit dem bey der Taufe der Prinzen gewoͤhnli⸗ 
chen Aufwand, und mit der Pracht in der Klei⸗ 
dung Sr. Majeſtaͤt begnuͤgen. Der Nunzius, 
ſtatt dem Koͤnig, nach Monceaux entgegenzu⸗ 
gehn, gieng, fo wie auch die Königin Margare⸗ 
tha, nach Fontainebleau. Da die Kapellen dies 
ſes Schloſſes fuͤr eine ſolche Ceremonie zu klein, 
und die Kloſterkapelle noch nicht vollendet war; 
ſo ſchlug ich vor, man ſollte die letztern entweder 
ganz mit Tapeten ausſchlagen, oder die Taufe in 
dem groffen Saale vornehmen “). > 

Der König nahm die Mühe, das Schloß Fleu⸗ 
ry ſelbſt zu beſichtigen und es zum Empfang des 
Dauphins zuruͤſten zu laſſen, der gleich nach der 
Taufceremonie dahin gehn ſollte, weil die Seuche 
zu Paris nicht nur weiter um ſich grif, ſondern ſich 


*) Sie ward in dem Hofe des groſſen Thurms vollzogen, 
den man hierzu bereitet hatte. Der Kardinallegat von 
Joyeuſe ſtellte die Perſon Pauls V. als Pathen des Dau⸗ 
phins vor, und die Pathin war die Herzogin von Man⸗ 
tua. Die ältere Prinzeßin ward nach ihrer Pathin, der 
Gemahlin des Erzherzogs Albert, und Enkelin Heinrichs II. 
deren Stelle die Frau von Aegouleme ohne einen Mit⸗ 
pathen vertrat, Eliſabeth genannt. Die juͤngere Prinzeſ⸗ 
ſin hatte zum Pathen den Herzog von Lothringen, der 
zugegen war, und zur Pathin die Großherzogin von Toſ⸗ 
cana, deren Stelle Don Joan von Medizis vertrat, und 
erhielt den Namen Ehriſtine. Man findet in dem Mere. 
Frang. an. 1606. und bey Matthieu Tom 2. Liv. 5. 
die Beſchreibung der Prozeßion und der Luſtbarkeiten, 
welche dieſer Ceremonie vorgiengen und nachfolgten. Sie⸗ 
he auch die Hdſchr. der koͤnigl. Bibliothek vol. 936 1. und 
9364. 
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auch in einige benachbarte Oerter verbreitet hatte; 
Fontainebleau ſelbſt blieb nicht frey davon *). 
Heinrich meldete mir am Ende des Septembers, 
es ſey von ſechs Perſonen, welche daſelbſt ganz 
zuletzt von dieſer Krankheit befallen worden, nur 
eine einzige davongekommen; aber nunmehr habe 
dieſelbe aufgehoͤrt. Er nahm das Garderegiment 
von Meluͤn hinweg, weil man ihm geſagt hatte, 
dieſe Krankheit habe ſich daſelbſt in einigen Haͤu— 
ſern geaͤuſſert. Um eben dieſe Zeit wären der Koͤ⸗ 
nig und die Koͤnigin, da ſie das Jahr bey Neuilly 
paßierten, beynahe ertrunken *), und dieß war 
Schuld, daß man daſelbſt eine Bruͤcke machen 
ließ. 


*) Das Journal du regne de Henri IV. ſagt, es ſeyen in 
dieſem Jahr zu Paris nicht mehr Leute geftorben , als 
gewoͤhnlich; es rechnet acht Perſonen auf jeden Tag, und 
ſchließt hieraus, man habe ſich ganz ohne Grund’ ges 
fuͤrchtet. * 

*) „Freytags den 9. Junius, meldet das eben angefuͤhr⸗ 

„te Journal, waren der König und die Königin, da fie 
„auf der Ruͤckreiſe von St Germain en Laye, nebſt dem 
„Herzog von Vendoͤme, das Jahr bey Neuilly paßierten, 
„beynahe alle drey ertrunken, beſonders die Königin, 
» welche mehr zu ſchlucken kriegte, als ihr lieb war: 
„und ohne einen ihrer Lakayen und einen Edelmann, 
„Namens la Chataigneraye, der ſie, nachdem er ſich, 
„um fie zu retten, uͤber Hals und Kopf ins Waſſer ger 
„ ſtürzt hatte, bey den Haaren faßte, waͤre fie unwie⸗ 
„ derbringlich verloren geweſen. Dieſer Zufall heilte den 
» König bon einem heftigen Zahnweh, und da die Ges 
„ fahr bald verſchwunden war; fo ſcherzte der König dar⸗ 
„ uber und ſagte, er habe in feinem Leben kein beſſers 
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Mein Aufenthalt zu Suͤlly dauerte dießmal lan. 
ger, als gewoͤhnlich. Da der Koͤnig gehört hats 
te, daß ich einer Unpaͤßlichkeit wegen zu Bries 
Comte⸗Robert hatte bleiben muͤſſen; ſo ſchrieb er 
mir den 29. Aprill, und ließ ſich nach dem Zus 
ſtand meiner Geſundheit erkundigen: Eine Gut⸗ 
thaͤtigkeit, für welche ich ihm mit Anbietung meis 
nes Lebens dankte. Er gab mir die Kapitainlieu⸗ 
tenantſtelle bey der Compagnie Gensdarmes, wel⸗ 
che unter dem Namen der Koͤnigin errichtet ward, 


„Mittel fürs Zahnweh gefunden: fie haben ein bisgen 
o» zu viel geſalzene Speiſen zu Mittag geeſſen, und des⸗ 
„wegen habe man fie wollen darauf trinken laſſeu. » 
Diefer Zufall begegnete, nach dem Merc. - Frangois, 
deswegen, weil die beyden Riempferde, da fie ins Fahr 
traten, welches wahrſcheinlich keine Seitenwand hatte, 
zu ſtark auf die eine Seite hinzogen, ins Waſſer fielen, 
und durch ihr Gewicht den Wagen nachzogen, in wels 
chem der Koͤnig nebſt ſeiner Gemahlin, dem Herzog 
von Vendome, der Prinzeßin von Conty und dem Her⸗ 
zog von Montpenſier ſaſſen, die der Regen am Ausſtel⸗ 
gen gehindert hatte. „Die Herrn, welche zu Pferd 
„waren, jagt jener Geſchichtſchreiber, ſtürzten ſich ins 
» Waſſer, ohne daß fie erſt ihre Mäntel oder Degen 
„abzulegen Zeit hatten, und eilten nach dem Ort, wo 
„fie den König geſehn. Da dieſer der Gefahr entriſſen 
„war, fo gieng er aller Bitten ungeachtet, wieder ins 
„Waſſer, um die Koͤnigin und den Herzogen von Ven⸗ 
„dome retten zu helfen. Kaum hatte die Koͤnigin Athem 
„geſchoͤpft, ſo ſeufzte ſie, und fragte, wo der Koͤnig 
„wäre. La Chataigneraye, der ihr, wie fie bemerkt 
„hatte, eifrig beygeſprungen war, erhielt ein Geſchenke 
„von Edelſteinen, und ein Jahrgeld. Merc. Frang. an. 
„ 1606, De Then. Liv. 136. 


Direy u. zwanzigſtes Buch. 165 


und begnadigte auf mein Bitten den la Saminie⸗ 
re. Schon dieſe Gnadenbezeugungen allein häts 
ten ihm das Recht verſchaft, alles von mir zu fo⸗ 
dern und zu erwarten. Es kraͤnkte ihn ſehr, daß 
die Vermaͤhlung zwiſchen dem Sohn des Herrn 
von Noailles und der Tochter des Herzogs von 
Roquelaure *), ſtatt dieſe zwey Haͤuſer zu verbin⸗ 
den, dieſelben nur in Feindſchaft geſetzt hatte. 
Ich bediente mich aller moͤglichen Mittel, um 
dieſelben wieder auszuſoͤhnen, da ich ſah, wie oft 
und wie dringend der König mich darum bat. 
Es iſt die Pflicht eines guten Fuͤrſten die Ein⸗ 
tracht zwiſchen denen zu unterhalten, welche im— 
mer um ihn ſind, aber die geſunde Staatskunſt 
erfodert es, daß er mehr durch andre, als per⸗ 
ſoͤnlich hieran arbeite. 

Nicht weniger großmuͤthig ward ich für meine 
Beſorgung der Finanzgeſchaͤfte belohnt. Da die 
Pächter Sr. Majeftät hundert und fuͤnfzigtauſend 
Liores gegeben und die einjährige Verlängerung 
des fünfzigjährigen Salzpachtes ihm noch über; 
das ein Trankgeld (pot de vin) von ſechszigtau⸗ 
ſend Livres eingetragen hatte; ſo legte er dieſe 
zweyhundert und zehntauſend Livres folgendermaf 
ſen an: vier und achtzigtauſend Livres wurden 
bey Seite gelegt, um die Herrſchaft Moret dar— 
aus zu kaufen, und ſechs und dreyßig tauſend für 
einige Beduͤrfniſſe Sr. Majeſtaͤt: Die Koͤnigin 


) Franz von Noailles, Graf von Ayen. Nofe von Ro⸗ 
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bekam zwoͤlf, der Herzog von Nemours dreyßig, 
Verſenai achtzehn und ich dreyßigtauſend. Fer, 
ner erhielt ich dieß ganze Jahr hindurch an ver— 
ſchiednen Geſchenken die gleiche Summe gedop; 
pelt. 

Den Verordnungen zufolge ſchickte die Steuers 
kammer alle Jahre ihre Beyſitzer in die groſſen 
Pachtungsdiſtrikte aus, wo das Si als eine 
Auflage gefammelt wird, um das Quantum zu 
vertheilen, und unterwegs Diejenigen mit einer 
Geldbuſſe zu belegen, welche bey der Einfuͤhrung 
von fremdem Salz waͤren ertappt worden. — 
Allein nicht blos deßwegen ſandte man dieſe Co— 
miſſarien aus: man ließ beynahe alle Geſchaͤfte 
durch ihre Hände gehn. Der Untergouverneur 
von Blois ſchrieb mir, zween von dieſen Comiß 
ſarien, welche man wegen der Salzauflagen und 
wegen der Taxe einiger Beamten in den kleinern 
Finanzbezirken in dieſe Provinz geſandt hatte, rich⸗ 
ten viel Unheil daſelbſt an. Ich antwortete ihm, 
er thue ſelbſt Unrecht, daß er in ſeinen Klagen 
nichts beſtimmtes anfuͤhre: doch unterließ ich 
nicht, ihm zwo Verordnungen uͤber dieſe zween 
Punkte zuzuſenden, damit er fie den Commiſſa⸗ 
rien weiſen koͤnnte, mit Verheiſſung, ihm Recht 
zu verſchaffen, wenn ſie 1 uͤbertreten wuͤr⸗ 
den. 

Dieſe Verordnungen enthiete folgendes: Die 
Salzauflage ſollte nicht bloß ſchlechtweg nach den 
Diſtrikten, ſondern namentlich nach den Kirch⸗ 
ſpielen nach Maasgabe der Vermehrung der Sie— 
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dereyen erhoͤht werden, wobey man den aͤrmern 
Kirchſpielen eben ſo viel von der Auflage abneh⸗ 
men ſollte, als die Erhoͤhung betrug. Was die 
Einfuͤhrung von fremdem Salz betrift, ſo muͤßte 
man, wie es mich duͤnkte, einen Unterſcheid ma⸗ 
chen. Diejenigen, welche Handel damit trieben, 
koͤnnten nicht hart genug beſtraft werden: aber 
diejenigen müßte man mit der aͤuſſerſten Nach⸗ 
ſicht behandeln, welche das Salz nur von den 
Schleichhaͤndlern einkauften, weil ſie es hier wol⸗ 
feiler haben koͤnnen, als anderſtwo, beſonders 
wenn man ſie nicht auf der That ertappte. Was 
die Taxe der Steuerbeamten in den kleinern Fis 
nanzdiſtrikten und der uͤbrigen Finanzbedienten 
betrift, ſo giebt es zwo Arten derſelben; die eine, 
welcher uͤberhaupt alle Finanzbedienten unterwor⸗ 
fen ſind, worein der Koͤnig die gegen ſie ange⸗ 
fangenen Unterſuchungen zu verwandeln gutge—⸗ 
funden hatte; und die andre, welche beſonders 
die Beamten in den kleinern Steuerbezirken bes 
trift, und die ſich auf die Wiederherſtellung ih⸗ 
rer Gerechtſamen; des ihnen zugehorigen Abzugs 
von den koͤniglichen Einfünften , die durch ihre 
Haͤnde gehn; (Taxations) der Befreyung von den 
Auflagen, und dem abwechſelnden Dienſte grüns 
det. Es ward in dieſer Verordnung befohlen, 
daß man die erſtere von dieſen Taxen in Zukunft 
nicht mehr fodern koͤnnte, als mit Einwilligung 
der Beamten, ſo daß diejenigen, welche ſich vor 
dem Gerichtsbedienten, der ihnen dieſelbe abfo⸗ 
dert, oder, auf die Weigerung deſſelben, vor dem 
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Richter, dem Notarius oder dem Unterkanzliſten 
eines Orts erklaͤren wuͤrden, daß ſie keinen An⸗ 
theil an den Befreyungen des Koͤnigs haben woll⸗ 
ten, nicht mehr gezwungen werden koͤnnten, ih— 
re Taxe zu bezahlen; in dieſem Fall aber waren 
fie dann der Gefahr eines Criminalprozeſſes uns 
terworfen, wenn ſie der Veruntreuung uͤberwie— 
ſen wuͤrden: Und ſo verhielt es ſich auch mit der 
zweyten Taxe; die Unterſteuerbeamten, welche den 
Privilegien ihrer Stelle entfagen wollten, bezahl— 
ten dieſelbe nicht; allein fie waren dadurch vers 
pflichtet, alles dasjenige zu erſtatten, was fie 
ſich, den Edikten und Verordnungen des Koͤnigs 
und der Landsſtaͤnde zuwider, unter obigem Tis 
tel angemaſſet haben mochten. 

Die nach Rouen geſandten Commiſſarien fanden, 
daß die Gerechtigkeit erfodre, der Normandie ei— 
ne Auflage von ungefaͤhr eilftauſend Thalern nach— 
zulaſſen. Sie lieſſen mir durch die Oberſchatzmei⸗ 
ſter deswegen ſchreiben, und waren bereit, De— 
putierte an den Koͤnig zu ſenden, um ihn zu die⸗ 
ſem Nachlaß zu bereden. Ich antwortete ihnen, 
es ſey nicht noͤthig, dieſen Schritt zu thun; ich 
wollte dem Koͤnig die Sache ſelbſt belieben, der 
ohne dieß von Herzen geneigt waͤre, ihnen noch 
weit groͤſſere Beweiſe feines Wohlwollens zu ges 
ben, wenn der Zuſtand ſeiner Angelegenheiten, 
und die Geſchenke, die er den unerfättlichen Hoͤf⸗ 
lingen machen muͤßte, es ihm erlauben wuͤrden. 
Ich verſprach ihnen, daß ich mich mit ihnen ver— 
einigen wurde, um dieſer Provinz einen weit bes 
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traͤchtlichern Nachlaß zu verſchaffen, als der obis 
ge waͤre, der den Armen nur eine ſehr kleine 
Erleichterung verſchaffen koͤnnte. Ich fuͤhlte die 
Gerechtigkeit des Verſprechens, das ich ihnen gab, 
da ich ſah, daß man, neben der gewoͤhnlichen 
Steuer dieſer Provinz, eine Summe von zwey— 
hundert, ſechs und vierzigtauſend, dreyhundert 
und ein und achtzig Livres von ihr foderte, ums 
geachtet dieſelbe mit den Auflagen durchaus in 
keiner Verbindung ſtand. 

Diefe Summe beftand aus folgenden Theilen: 
Drey und dreyßigtauſend Liores für die Brücken 
und Heerſtraſſen der Provinz ſowol zu Rouen, als 
zu Caen: fieben und dreyßigtauſend und fuͤnfhun⸗ 
dert Livres, fuͤr die Aufhebung des die Leinwand 
betreffenden Ediktes in dieſen zween Finanzbezir— 
ken: zwey und zwanzigtauſend und fuͤnfhundert 
Livres fuͤr die Unterhaltung der Bruͤcke zu Rouen, 
welche auf eben dieſe zwey Bezirke vertheilt waren, 
ungeachtet man unter dem gleichen Titel zu Paris 
und in andern Staͤdten verſchiedne Summen hob: 
fuͤnfzehntauſend Libres für die Brücken zu Monte 
und St. Cloud; dreyßigtauſend Livres fuͤr den 
Canal, der die Seine und die Loire vereinigt: 
und achttauſend dreyhundert, ein und achtzig Liz 
vres für den Grandprevot der Provinz 5). Dieſe 
verſchiednen Summen alle, ich wiederhole es, has 


*) Dieſe Summen zuſammen betragen gerade hunderttau⸗ 
ſend Livres weniger, als die oben angegebne Hauptſum⸗ 
me. Der Ueberſ. 
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ben meines Beduͤnkens durchaus keine Verbin⸗ 
dung mit der Guͤterſteuer: warum ſollte man Leute 
zur Unterhaltung dieſer oͤffentlichen Werke, die ſie 
nichts angehn, mit beytragen laſſen? Seit eini⸗ 
gen Jahren hatte man diejenigen Summen bes 
traͤchtlich vermehrt, welche wahrſcheinlich dazu 
beſtimmt ſind, die aber wirklich in dem Beutel 
einer kleinen Anzahl von Partikularen bleiben, 
ohne daß der Koͤnig einen Heller davon bekoͤmmt. 
Ich zog den Verwalter von Aegouleme fuͤr dies 
jenigen Gelder zur Rechenſchaft, die er, ſeinem 
Vorgeben nach, nicht mehr bey Handen hatte; 
indem er, geſetzt auch dieß Vorgeben wäre bez 
gruͤndet geweſen, dieſelben, ohne des Koͤnigs 
ſchriftlichen Befehl, nicht haͤtte von Handen ge⸗ 
ben ſollen. Was mir etwa entgehn moͤchte, das 
entgieng doch dem Koͤnig nicht. Er hoͤrte von 
der Unterſchlagung einer Portion Schießpulver, 
und befahl mir, dieſelbe zu beſtrafen „ weil dieß 
in Ruͤckſicht auf alle Magazine, eine Sache von 
Wichtigkeit waͤre. Da er vernahm, daß in mei— 
ner Abweſenheit eine Commißion ihre Sitzungen 
wegen der einfachen Wiedererſtattung der fehlens 
den Einnahme, und der falſchangegebnen Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde fortſetzte; fo befahl er dem Kanzler ſogleich 
ſchriftlich, dieß Geſchaͤfte bey Seite zu legen, weil 
ich bey meiner Abreiſe gewiß auch ſchon darum 
gewußt, und ohne Zweifel dafuͤr geſorgt haͤtte, 
wenn ich noͤthig gefunden, daſſelbe vorzunehmen. 
Der König machte nach feiner Gewohnheit im— 
mer groſſen Aufwand. Ich rede nicht von dem⸗ 
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jenigen, was als Geſchenke, die den Reichthuͤ⸗ 
mern eines groſſen Königs entſprachen, an Edel— 
ſteinen weggegeben ward; hierinn war er ganz 
und gar nicht deiſchwenderiſch' Ein Beyſpiel da⸗ 
von iſt das Geſchenk, das er einer italieniſchen 
Dame, Namens Bretoline, machte. Es follte 
anſtaͤndig feyn , und doch nicht mehr, als taus 
ſend bis zwoͤlfhundert Thaler koſten. Er ſchrieb 
mir deswegen, ich ſollte ihm einen Ring mit eiz 
nem Diamant ſuchen, der die Geſtalt eines Her: 
zens, oder irgend eine andre haͤtte, wenn er nur 
nicht platt geſchnitten waͤre, weil jenes weniger 
koſte und doch mehr ſcheine. Allein was ſeinen 
perfönlichen Aufwand betrift, und beſonders das 
Spiel; fo betrug dieß immer eine ſehr betraͤchtli⸗ 
che Summe. Ich erhielt öfters dergleichen Bott 
ſchaften, wie die vom 11. Dezember geweſen war. 
Als Heinrich um dieſe Zeit all fein Geld im Spie⸗ 
le verloren hatte, fo befahl er mir in einem Hands 
briefchen, deſſen Ueberbringer Lomenie's Neffe 
war, ich ſollte ihm auf den Abend durch Morand 
zweytauſend Piſtolen zuſenden. Auch hatte ich 
mit Parfait ſehr ſtarke Rechnungen fuͤr die auſſer⸗ 
ordentlichen Ausgaben ſeines Hofſtaats abzuthun. 
Ich erhielt den 4. Oktober Befehl von ihm, der 
Fräulein du Beuil fünf und achtzigtauſend, fünfs 
hundert und vier Livres zu bezahlen, und keine 
andre Quittung dafuͤr zu nehmen, als dieſes 
Handbriefchen. Er hatte an Zamet, um ſich mit 
ihm wegen eines Ruͤckſtands vom J. 1602. abzu⸗ 
finden , die Auflage von zwey Sols und ſechs 
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Denier auf jedes Minot Salz uͤberlaſſen. Da 
dieſe Auflage nicht Statt fand, ſo mußte ich dieß 
Jahr demſelben ſieben und dreyßigtauſend vier 
hundert und acht und neunzig Livres, (ſo hoch 
belief ſich dieſer Ruͤckſtand) bezahlen , und ihm 
über das noch vier und dreyßigtauſend, zwey⸗ 
hundert und zwanzig Livres zurückgeben , die er 
ſeither dem Koͤnig geliehen oder fuͤr ihn bezahlt 
hatte: Dem la Varenne ſchenkte er tauſend Tha⸗ 
ler. Auf ſeinen Befehl ſchrieb Villeroi an meinen 
Sohn, ich ſollte dem Balbani, der auf dem Fort 
l'Eveque gefangen ſaß, eine Summe, die ihm 
der Koͤnig ſchuldig war, bezahlen, und dafuͤr 
ſorgen , daß er auf freyen Fuß geſtellet würde, 
Andre Ausgaben, die dem Koͤnig mehr Ehre 
machten, waren diejenigen, die er auf die Wie⸗ 
dererbauung der St. Bernhard und Tempelthores, 
und auch die Bruͤnnen vor dem Palais und dem 
Croix duͤ Tiroir verwandte. Der König hatte 
dem Prevot des Marchands geſchrieben, er erwar—⸗ 
te, daß dieſe Gebäude vor dem St. Johannis- 
feſt vollendet werden. Nachher machte der Staats⸗ 
rath, warum? weiß ich nicht, eine Verordnuna, 
die jenen Befehl aufhob, indem die zu dieſen 
Brunnen beſtimmten Gelder zur Bezahlung des 
Pflaſters in der Stadt gebraucht wurden. Dieß 
widerſprach einer von den gemachten Verordnun⸗ 
gen des Staatsraths ſelbſt, welche laut des dem 
Uebernehmer ausgefertigten Patents befahl, daß 
die hierzu noͤthigen Gelder von den Bürgern zu 
Paris nach Maasgab des Platzes, den jeder vor 
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ſeinem Haus haͤtte, bezahlt werden ſollten. Der 
Koͤnig wollte die Urſache der Verzoͤgerung dieſes 
Baues, und dieſes von dem Staatsrath begange 
nen Fehlers wiſſen. 

Heinrich hatte mir ſchon oͤfters muͤndlich befoh⸗ 
len, ich ſollte ihm allgemeine Verzeichniſſe geben, 
in welchen ausfuͤhrlich alles enthalten waͤre, was 
meine drey vornehmſten Bedienungen, als Finanz⸗ 
minifter, Generalfeldzeugmeiſter, und Dberauffes 
her der Gebaͤude und Feſtungswerke betraͤfe. Ich 
wählte die Zeit, die er im Louvre zubrachte, um 
ihm dieſelben einſt zu überbringen , da ich ihn 
am wenigſten mit Geſchaͤften uͤberhaͤuft zu ſeyn 
glaubte; allein ungeachtet ich ziemlich früh von 
Hauſe gegangen war; ſo war der Koͤnig doch, 
da ich ins Louvre kam, bereits nicht mehr daſelbſt. 
Ich ſchickte alſo alle meine Papiere nach dem 
Arſenal zurück, und begnuͤgte mich, einen ſehr 
kurzen Hauptinnhalt derſelben zu mir zu ſtecken, 
den ich ihm zeigen koͤnnte, wenn er wuͤrde zuruͤck⸗ 
gekommen ſeyn. Hierauf gieng ich zu der Herzo⸗ 
gin von Guiſe, welche mich ſchon lange auf eine 
Mittags mahlzeit zu ſich eingeladen hatte, um ihn 
daſelbſt zu erwarten. 

Heinrich war um einer Jagdparthey willen ſo 
fruͤhe aufgeſtanden, und wollte die Rebhuͤner zu 
Mittag ſpeiſen, die er mit dem Falken fangen wuͤr⸗ 
de. Er ſagte oft, er finde dieſelben niemals ſo 
ſchmackhaft und fo zart, als wenn man fie fo fans 
ge, und beſonders wenn er fie dem Falken ſelbſt 
nehmen koͤnnte. Als die Mittagshitze ſich näherte, 
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kam er voll Freude uͤber ſeine Jagd, und in einer 
ſehr guten Laune zuruͤck, die ſeine Geſundheit und 
der gluͤckliche Zuſtand ſeiner Angelegenheiten noch 
mehr erhob. Er gieng, feine Rebhuͤner in der 
Hand, in den groſſen Saal, und rufte dem Coc⸗ 
quet, der ſich bis zu ſeiner Ankunft die Zeit damit 
vertrieb, daß er mit Parfait am Ende des Saa⸗ 
les ſchwatzte. „Cocquet, Cocquet, ihr müßt nicht 
„ erſchrecken, daß Roquelaure, Termes, Fronte⸗ 
„ nak, Arambuͤres und ich hier ſpeiſen, denn wir 
„ bringen das Eſſen mit; aber laßt doch den Brat—⸗ 
„ ſpieß geſchwinde zum Feuer ſetzen, legt ihren 
„Theil beyſeite, und ſorgt dafür, daß acht für 
„meine Frau und mich übrig bleiben. Bonneval, 
„der auch hier iſt, wird ihr die ihrigen in meinem 
„Namen überbringen, und ihr fagen, daß ich auf 
„ihre Geſundheit eins trinken werde: allein ich 
„will, daß man fuͤr mich dergleichen zuruͤckbehal⸗ 
„te, die ein wenig von den Falken gekneipt find, 
„denn es ſind drey ſehr groſſe darunter, die ich 
v denſelben entriſſen, und die fie noch nicht berührt 
„hatten. „ i 

Da Heinrich dieſelben vertheilte, kam la Clielle, 
mit ſeinem groſſen Stock in der Hand, und mit 
ihm Parfait, welcher ein ſehr groſſes vergoldetes 
Becken trug, das mit einem Tellertuch bedeckt war. 
Er ſchrie zweymal nach einander; „Sire, Sire, 
„fie dürfen mir ſehr gute Worte geben, denn ich 
„hab eine Menge, und ſie ſind ſehr gut. Der 
„Koͤnig erwiederte: Ich ſehe wol, daß Parfait bey 
„guter Laune iſt; das wird ihm einen Finger 
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„hoch Speck auf den Rippen machen: ich denke, 
„er bringt mir gute Melonen, und das iſt mir 
» ganz recht, denn ich will mich heute ſatt daran 
„eſſen; fie ſchaden mir niemals, wenn fie ſehr 
„gut ſind, wenn ich ſie nur bey ſtarkem Hunger 
„und vor dem Fleiſch eſſe, wie die Aerzte befeh⸗ 
„len. Aber Sie viere muͤſſen auch Ihren Theil das 
„von haben, darum rathe ich Ihnen, Ihre Reb⸗ 
„huͤner nicht eher zu eſſen, bis Sie Ihre Melonen 
„haben: ich werde ſie Ihnen geben, wann ich 
„ meiner Gemahlin und meinen Theil, und noch ein 
„ Paar für die Leute, denen ich welche verfpros 
„chen, davon genommen habe. „ Als er in fein 
Zimmer trat, ſo gab er zwo Melonen, die er bey 
Seite gelegt, zweyen Jungen, welche an der Thuͤ— 
re ſtanden, und ſagte ihnen etwas ins Ohr, und 
da er aus ſeinem langen Vogelkabinet Fourcy, 
Beringhen und la Font herauskommen ſah, wel— 
cher letztere ein groſſes eingewickeltes Packet trug, 
ſo ſagte er zu ihm: „la Font, bringt ihr mir etwa 
„noch ein Ragout zu meinem Mittageffen ? Ja, 
„Sire, erwiederte Beringhen, allein dieß iſt Fleiſch, 
„ welches eben nicht zum Speiſen taugt; es iſt ein 
„ bloſſes Schaueſſen. Das kann ich itzt miſſen, 
„ verſetzte der König, denn ich bin vor Hunger 
„ faſt todt, und will vor allem aus eſſen. Aber 
„noch einmal, la Font, was iſt das, das ihr ſo 
„gut eingewickelt habt? Sire, ſprach Fourcy, 
„es find Muſter von verſchiednen Gattungen von 
„ Stoffen, Tapeten und Teppichen, die Ew. Maz 
o jeſtaͤt beſte Manufakturarbeiter verfertigen wollen. 
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»Dieß iſt gut nach dem Eſſen, erwiederte Heinrich, 
„ich werde es meiner Gemahlin zeigen: und da 
„ koͤmmt mir gerade auch ein Mann zu Sinnen, 
„mit welchem ich nicht immer gleicher Meynung 
v bin, beſonders wenn von dem die Rede iſt, was 
„er Spielzeug und Kleinigkeiten nennt. Ich glaus 
„be, Fourcy, ſetzte er hinzu, ihr merkt, von wem 
„ich rede: ich wuͤnſchte ſehr, daß er nebſt der 
„Königin zugegen wäre, wenn Ihr uns alle dieſe 
„Stoffen zeigen werdet; denn ſie werden mich an 
„ etwas erinnern, das ich ihnen fagen will, wann 
„ fie beyſammen find, und worüber ich gern ihre 
„Meynung wiſſen möchte, Er ſagt mir öfters, 
v fuhr der König fort, indem er, ohne mich zu 
„nennen, immer von mir redete, — er finde eine 
„Sache niemals ſchoͤn und gut gemacht, wenn 
„ſie das Doppelte ihres wahren Werthes koſte, 
„und ſo muͤßte ich von jeder ſehr theuren Waare 
„ denken. Ich weiß wol, wovon und warum er 
„ dieſes ſagt, allein ich laſſe mirs nicht merken, 
„und man muß ihm gleichwol zu reden erlauben, 
„denn er iſt nicht ein Mann von wenigen Wors 
„ken. Laſſen Sie ihn doch geſchwinde aufſuchen, 
„Fourcy! man kann ihm ja einen von meinen 
„Wagen, oder der Ihrigen ſchicken. „ 

Der Kutſcher traf einen von meinen Bedienten 
an, den ich eben nach dem Louvre ſandte, um 
ſich nach dem König zu erkundigen, und kam 
nach dem Guiſiſchen Pallaſt, wo ich bereits abge⸗ 
ſpeiſet hatte. Ich uͤberraſchte den Koͤnig ſehr, 
weil er mich nicht fo geſchwinde erwartet hatte, 

„ Sie 
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»Sie find ſehr hurtig, ſagte er zu mir, da er mich 
ins Zimmer tretten ſah, wo er noch bey der Ta, 
„ fel ſaß, — es iſt nicht moͤglich, daß Sie aus 
„dem Arſenal kommen. Als ich gemeldet hatte, 
woher ich kaͤme, fo ſprach er: » Diefes ganze Haus 
„ ſchaͤtzt Ihre Freundſchaft hoch, und liebt Sie 
„ſehr „ und dieß freut mich, denn ich bin übers 
„zeugt, daß fie weder mir noch meinem Reich 
„ ſchaden werden, fo lange fie Ihnen glauben, 
„ welches fie mir haben verſprechen muͤſſen. Sire, 
„Sie ſagen mir dieß alles auf eine ſolche Art, erz 
„ wiederte ich, woraus ich ſehe, daß Sie bey gu— 
„ter Laune, und zufriedner mit mir ſind, als 
„ vor vierzehn Tagen. — Wie! unterbrach mich 
„Heinrich, Sie denken noch daran? ich gewiß 
„nicht. Wiſſen Sie denn nicht, daß unſre kleinen 
„Zwiſtigkeiten nie laͤnger, als vier und zwanzig 
„Stunden dauern duͤrfen? Ich weiß aber doch, 
„daß dieſes Sie nicht gehindert hat, gleich den 
„folgenden Tag, da ich boͤſe auf Sie war, eine 
„ fuͤr meine Finanzen nuͤtzliche Arbeit zu unterneh⸗ 
„men. — Es iſt mehr, als ein Vierteljahr, ſagte 
„ er mir nachher mit vieler Froͤhlichkeit, ſeitdem 
„ich mich ſo leicht befunden: ich bin ohne Hilfe 
» zu Pferd geſtiegen: ich habe einen ſehr ſchoͤnen 
„Tag zur Jagd gehabt; meine Falken find fo fchön 
„geftiegen , und meine Windſpiele fo gut gelaufen, 
„daß jene eine Menge Rebhuͤner, und dieſe brey 
„ groſſe junge Haaſen genommen haben: man hat 
„mir den beſten aus meinen Habichten zuruͤckge— 
v bracht, den ich verloren glaubte: ich habe ſehr 
(Denkw. Sully. 6. B.) M 
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„ guten Appetit, und habe vortrefliche Melonen 
„geeſſen; auch hat man mir ein Halbdutzend Aus 
„ ſtern aufgetragen, welches die fetteſten und zart⸗ 
„fen find, die ich jemals aß. — Man meldet 
„mir aus Provence, fuhr er fort, um mir zu zei⸗ 
„ gen, daß alles dazu helfe ihn froͤlich zu machen, 
„ daß die Handel zu Marſeille gaͤnzlich beygelegt 
„find, und aus einigen andern Provinzen, daß 
„nie ein Jahr ſo fruchtbar geweſen, und daß mein 
„Volk reich werden muͤſſe, wenn ich die Aus fuhr 
„ erlaube. Saint Antoine ſchreibt mir, der Prinz 
„ bon Waͤles rede immer von mir, und von dem, 
„was er aus Liebe zu mir Ihnen verſprochen hat. 
„Ich habe Nachricht aus Italien bekommen, daß 
„die Sachen dort ſo gut gehen, daß ich die Ehre 
„und den Ruhm haben werde, die Venetianer 
„mit dem Pabſt ausgeſoͤhnt zu haben. Bongars 
„ meldet mir aus Deutſchland, der neue König 
„von Schweden ſtehe mit ſeinen Unterthanen je 
„langer je beſſer und der Landgraf von Heſſen 
„ erwerbe mir täglich neue Freunde, Allierte, und 
„treue Diener. Buͤzenval hat an Villeroi gefchries 
„ben, die Spanier und die Niederlaͤnder ſeyen 
„ beyde fo ſchwach, daß ſie bald werden gezwun⸗ 
„ gen ſeyn, einen Frieden, oder einen Wafenſtill⸗ 
„ ſtand einzugehn bey welchem ich nothwendig 
„den Mittler und den Beſchuͤtzer machen muß: 
„Dieß wird der Anfang zur Ausfuhrung meines 
„Vorhabens ſeyn , mich zum Vermittler aller 
„Streitigkeiten zwiſchen den chriſtlichen Fuͤrſten 
„o zu machen: und was meine Freude vollſtaͤndig 
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„macht, ſetzte der König mit einer luſtigen Art 
„ hinzu, hier fig ich an der Tafel, umringt mit 
„ dieſen Leuten, die Sie ſehn, (es war dü Laurens, 
„der junge dü Perron, Guͤtron, des Poetaux, Chau⸗ 
„mont, und die P. P. Cotton und Gonthier) 
„ deren Zuneigung ich verſichert bin, die Sie ſelbſt 
für tüchtig halten werden, mir mit nuͤtzlichen 
„und angenehmen Geſpraͤchen die Zeit zu vertrei⸗ 
„ben, und die es hindern werden, daß man von 
„ keinen Geſchaͤften mit mir rede, bis ich vollends 
„zu Mittag geſpieſen: dann werde ich jedermann 
„Gehör geben, und thun, was man von mir 
„begehrt, wenn Vernunft und Gerechtigkeit es 
„erlauben. „ 

Ich ſchloß aus einigen andern Worten des Rös 
nigs, daß die Anweſenden die Unterredung auf 
ſeine Perſon gelenkt, und ihn eben ſo ſehr wegen 
ſeiner groſſen Eigenſchaften gelobt, als wegen ſei⸗ 
ner beneidenswerthen Lage glücklich geprieſen hat⸗ 
ten. Ich erwiederte hierauf, man haͤtte leicht beß⸗ 
re Richter finden koͤnnen. „Gleichwols, verſetzte 
„ Heinrich, werde ich alles gelten laſſen, was fie 
„ geſagt haben, ohne ein Wort dawider zu ſagen „ 
Er geſtand, daß er, aller ihrer Lobſpruͤche ungeach⸗ 
tet, es lebhaft fuͤhle, daß er Fehler habe; und 

was die Complimente uͤber ſein Glück betreffe / ſag⸗ 
te er ihnen, wenn ſie ſeit dem Tod ſeines Vaters 
immer bey ihm geweſen wären; fo wuͤrden fie ges 
ſehn haben, daß man dieſe Beglückwuͤnſchungen 
um fehr viel herabſtimmen müßte, und daß die 
Zahl feiner ungluͤcklichen Skunden die Zahl der 
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gluͤcklichen weit uͤbertreffe. Heinrich fuͤgte auch 
hier feine gewöhnliche Betrachtung bey, er habe . 
von feinen erklaͤrten Feinden noch nicht fo viel erz 
litten, als von der Undankbarkeit und Treuloſig⸗ 
keit verfchiedner von denjenigen, die ſich entweder 
ſeine Freunde und Allierten, oder ſeine Untertha— 
nen und Bedienten nennen. Der jüngere du Pers 
ron, der in dieſen Worten reichen Stof für feine 
Beredſamkeit fand, fieng an dieſen Punkt, als 
Theolog, als Prediger und ſogar als Myſtiker zu 
behandeln. „Sie haben in einem ſo hohen Stil 
„ geredet, ſprach ich zu ihm, da er geendigt hats 
„te, daß man ſchwerlich etwas beyfuͤgen koͤnnte., 
Ich behauptete gegen ihn, und gegen die uͤbrigen 
Herren in Beziehung auf das, was der Koͤnig ſo 
eben geſagt, oder vielmehr, was ich mit eignen 
Augen geſehn hatte, wenn man alles zuſammen— 
nahme „fo habe er wahrend dem Frieden weit we; 
niger Ruhe genoffen , als mitten unter den Unrus 
hen und dem Lerm des Krieges. „Wenn Sie 
„doch, ſagte mir der König, ein Paar Worte 
„ hierüber zu Papeir bringen, und mir übergeben 
„ wollten, damit ich es denen zeigen koͤnnte, wel⸗ 
„che ſich als Unglaͤubige geberden. „ Ich ant—⸗ 
wortete, dieß erfodre viel Zeit, und wuͤrde nicht 
von jedermann gut angeſehn werden, und dann 
ſetzte ich noch einige Wahrheiten, ſo viel mir ges 
rade beyfielen, über die Religion und Politik und 
uͤber das Unglück hinzu, welches Frankreich dros 
hete, wenn es feinen König verlieren würde, wel 
che den Hoͤflingen, wie ich glaube, noch weniger 
gefielen, als was ich bereits geſagt hatte. 
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Alle dieſe Reden, welche zulezt aus dem ſcher—⸗ 
zenden in einen ganz ernſthaften Ton uͤbergiengen, 
wurden dadurch unterbrochen, daß der Koͤnig, 
da ſeine Gemahlin ihr Zimmer verließ, um wieder 
in ihr Cabinet zu gehn, ſich von der Tafel erhob, 
um ihr entgegen zu gehn, und ſobald er fie ers 
blickte, ihr zurief: „Nicht wahr, meine Liebe! 
„ich habe Ihnen gute Melonen, gute Rebhuͤner , 
„und gute Auſtern uͤberſandt? Hätten Sie ſo gu⸗ 
„ten Appetit gehabt, als ich; ſo haͤtten Sie eine 
„gute Mahlzeit gehalten: denn ich habe noch nie 
„fo viel geeſſen, und bin noch nie bey fo guter 
„Laune geweſen, als jezt: Fragen Sie nur Ros⸗ 
„ny; er wird Ihnen den Grund ſagen, und hr 
„nen alle die Neuigkeiten melden, die ich bekom⸗ 
„men, und die Geſpraͤche, die wir gehalten has 
„ ben. „ Die Königin, die eben auch bey heitrer 
Laune war, antwortete ihm, ſie habe, um auf 
ihrer Seite auch etwas zum Vergnuͤgen Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt beyzutragen, Anſtalten zu einem Ballet und 
zu einer Comoͤdie von ihrer Erfindung machen 
laſſen: Das Ballet ſtelle die Gluͤckſeligkeiten des 
goldenen Zeitalters, und das Luſtſpiel die verſchied⸗ 
nen Beluſtigungen der vier Jahrszeiten vor. „Nicht 
„ zwar, ſezte fie hinzu, daß man mir nicht ein 
„bischen geholfen habe; denn Duͤret und la Cla— 
» velle haben mich dieſen Morgen keinen Augenblif 
„ verlaſſen, fo lange Sie auf der Jagd waren. — 
„Wie ſehr freu ich mich, meine Liebe, ſprach 
„Heinrich zu ihr, daß Sie fo aufgeräumt find, 
» Ich bitte Sie, laſſen Sie uns doch immer auf 
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„ dieſen Fuß mit einander leben. „ Hierauf wollte 
man die Tapetenmuſter, die Fourcy hergebracht 
hatte, beſehn; der Koͤnig fragte ſeine Gemahlin 
um ihre Meynung, und ſprach, indem er ſich zu 
mir wandte, er wiſſe die meinige ſchon mehr, als 
genug, aber doch ſollte ich der Koͤnigin und ihm 
meine Regiſter von den Verzeichniſſen zeigen. 

Ich hatte derſelben drey, das iſt ſo viel, als 
ich Generalverzeichniſſe hatte: es waren allgemei⸗ 
ne Darſtellungen dieſes weitlaͤuftigen Werkes. In 
dem erſten, welches die Aufſeherſtelle über die Ges 
baude und Fortifikationen betraf, ſah der König, 
was das Generalverzeichniß enthielt: namlich 1. Eis 
nen Auffaß, der alle diejenigen Feſtungswerke ent; 
hielt, die in den Graͤnzfeſtungen waren gemacht 
worden, ſeitdem ich dieſe Stelle hatte. 2. Ein 
Verzeichniß von allen koͤniglichen Gebaͤuden und 
Wohnungen. 3. Von allen Mobilien, Tapeten, 
Gold- und Silbergeſchirr, Kleinodien und Edel 
ſteinen, die ich fuͤr ihn zuſammengekauft hatte. 
Das zweyte, welches das Finanzweſen betraf, 
bezog ſich auf folgende Aufſaͤtze: 1. Von den Ver⸗ 
aͤnderungen und Verbeſſerungen, die ich in allen 
den verſchiednen Theilen der Finanzen, und Ein⸗ 
kuͤnfte Sr. Majeſtaͤt gemacht. 2. Von allen den 
Gold- und Silberſorten, die ſich wirklich derma⸗ 
len in dem koͤniglichen Schatze befinden. 3. Von 
den Einſchraͤnkungen des Aufwands, die ich noch 
machen, und von den Summen, die ich den obis 
gen beyfuͤgen koͤnnte. Endlich verwies das lezte 
Regiſter, welches die Generalfeldzeugmeiſterſtelle 
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betraf, auf nachſtehende Verzeichniſſe. 1. Von 
den Stuͤcken ſchweren Geſchuͤtzes von ſechs ver⸗ 
ſchiednen Calibern , die ſich in jedem Arſenale bes 
fanden, und uͤberhaupt von allem, was zum ſchwe⸗ 
ren Geſchuͤtz gehoͤrt. 2 Ein Verzeichniß der Ku⸗ 
geln, nebſt dem, was man noͤthig hat, um das 
ganz Artilleriegeraͤthe im Krieg und Frieden in 
guter Ordnung zu erhalten. 3. Des Quantums 
von dreyen Arten von Schießpulver, die man ges 
woͤhnlich verfertigte. J. Der Waffen, Werkzeuge, 
Inſtrumente und andrer Artilleriegeraͤthſchaften. 
5. Der Truppen, ſowol Edelleute, als Freywilli⸗ 
ge, die der Koͤnig auf den Fuß ſtellen kann, nach 
den Generalitaͤten vertheilt. 

Um das zu verſtehn, was ich oben von Spanien, 
und den Generalſtaaten geſagt , muß man wiſſen, 
was ſich dieß Jahr in den Niederlanden zutrug “. 
Da die Spanter, welche wegen der zur Eroberung 
von Sedan beſtimmten Armee im höchften Grade 
mißtrauiſch wurden, ſahen, daß ihre Beſorgniß 
unbegruͤndet war, fo verließ der Marcheſe Spino— 
la den 6. May Genua, und langte den Igten in 
den Niederlanden an. Die Belagerung von Rhein⸗ 
bergen, die die Spanier im September unter⸗ 
nommen / war die einzige zum Theil beträchtliche 
Verrichtung dieſes Feldzugs. Die Belagerten vers 
theidigten ſich im Anfang mit ihrer gewoͤhnlichen 
Davferkeit, und thaten verſchiedne Ausfaͤlle, wel⸗ 


) Man kann hierüber nachſchlagen, De Thou, den Merc, 
Franc. an. 1606. Siri. ebend. 
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che zween Spaniſchen Obriſten das Leben koͤſte⸗ 
ten, von welchen der eine Thores hieß, und der 
andre Commandant der neuen Terſe *) war, 
welche unlaͤngſt aus Savoyen gekommen. Die⸗ 
ſes machte jedermann glauben, der Ausgang die— 
ſer Belagerung werde ſehr zweifelhaft ſeyn, und 
werde wenigſtens ſich ſehr in die Laͤnge ziehen. 
Spinola dachte ebenfalls fo, und der König vers 
muthete, Rheinbergen werde ſich wenigſtens nicht 
vor dem 20. Oktober ergeben; allein die Feſtung 
kapitulierte bereits in den erſten Tagen dieſes Mo: 
nats. Wenn man dem Courier glauben darf, 
den Spinola den folgenden Tag nach der Ueber 
gabe abgehn ließ, um dieſe Nachricht dem Hof 
zu Madrit zu uͤberbringen, und der uͤber Paris 
gieng; ſo hatten die Belagerten nicht mehr, als 
ſechs Tonnen Pulver vorraͤthig: allein, die Wahrz 
heit zu geſtehn, die Generalſtaaten zeigten ſich 
bey dieſem Anlaaſe nicht ſo, wie in den vorher— 
gehenden Jahren. Sie waren nunmehr des Kriegs 
in der That müde und uͤberdruͤßig, und die Be 
ſatzung von Rheinbergen, deren Treue der Senat 
alles gaͤnzlich uͤberlaſſen hatte, war zufrieden, 
daß fie den Abzug mit allen Ehrenzeichen, daß 
fie z. B. ihr ſchweres Geſchuͤtze mitnehmen dürfte, 
u. ſ. w: erhalten hatte. Gleichwol ſuchte ſie, die 


0 
*) Der Ausdruck Terſe, der in dieſen Denkwuͤrdigkeiten 
zwey bis dreymale vorkoͤmmt, bedeuten ein Bataillon, 
oder eine gewiſſe Anzahl von Infanteriekompagnien, wel⸗ 
che in ein Corps vereiniget ſind. 


Drey u. zwanzigſtes Buch. 185 


Schuld auf den Prinzen von Oranien zu werfen, 
indem ſie ihn beſchuldigte, er habe weder der 
Feſtung zu Hilfe eilen, noch die Spaniſche Armee 
beunruhigen wollen. Dieſer Vorwurf war nicht 
unbegruͤndet, und Morizens Ehre litt wegen der 
Unthaͤtigkeit nicht wenig in der man ihn während 
dieſer Belagerung und des ganzen Feldzuges 
erblikte. 

Uebrigens wird man ſich nicht laͤnger daruͤber 
wundern, wenn man weiß, daß die vereinigten 
Provinzen auf den tiefſten Grad der Schwaͤche 
herabgeſunken waren. Alle Briefe der Herrn von 
Buͤzenval und Berny beſtaͤtigten dieſes, und die 
öffentlichen Nachrichten vergröfferten hier wirklich 
die Wahrheit nicht. Eben ſo wahr iſt es aber 
auch, daß Spanien auf ſeiner Seite nicht im Stande 
war, dieſe Entkraͤftung zu benutzen. Die Belage⸗ 
rungen von Sluͤis und Oſtende hatten beyden 
Theilen eine ſehr tiefe Wunde geſchlagen, die 
durchaus nicht geheilt werden konnte. Deswegen 
redete man auch wirklich in den ganzen Niederz 
landen von dem Frieden, und die, welche bisher 
die groͤßte Abneigung dagegen bezeigt hatten, wur⸗ 
den itzt zu ihrem Erſtaunen von dieſer Meynung 
mit fortgeriſſen. Man fieng wieder aufs neue an, 
ſich nicht mehr ſo eifrig um den Beyſtand des 
franzoͤſiſchen Monarchen zu bewerben, und ſeine 
Verheiſſungen geringer zu achten, als man bisher 
gethan hatte, und ich bin uͤberzeugt, daß das 
noch friſche Andenken aller der Wolthaten, die 
man Sr. Majeſtaͤt zu danken hatte, eine von den 
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vornehmſten Urſachen der Verzoͤgerung des Fries 
dens oder des Waffenſtillſtandes war, welcher ohne 
dieſen Grund vielleicht ſchon in dieſem Jahr waͤre 
geſchloſſen worden. Hierzu kam noch das Mißver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen dem Prinzen von Oranien, und 
dem Herrn von Barneveld, welches die Uneinig— 
keit unter den Generalſtaaten unterhielt, indem 
der erſtere nichts vom Frieden hoͤren wollte, und 
der letztere nicht muͤde ward, gegen den Krieg 
loszuziehn. Dieſes Mißverſtaͤndniß war ebenfalls 
Schuld, daß man in dem franzoͤſiſchen Staatsra— 
the nicht recht wußte, wozu man ſich in Abſicht 
auf die Niederlande entſchlieſſen ſollte, well man 
keiner von beyden Partheyen willfahren konnte, 
ohne die andre zu beleidigen. 

Buͤzenval kam im Dezember nach Paris zuruͤck, 
mit dem Auftrag, verſchiedne Vorſchlaͤge zu thun. 
Da der Koͤnig aber in Abſicht auf dieſelben nicht 
genug Licht bekommen konnte, ſo ſchickte er ihn 
nach dem Arſenal, wo ich genoͤthiget war, das 
Zimmer zu huͤten, um dieſe Vorſchlaͤge mir mitzu⸗ 
theilen. Ich geſtehe, daß ich nicht weniger verles 
gen war, als Se. Majeſtaͤt. Ich ſah wohl, daß 
wenn man in Abſicht auf den Frieden zwiſchen Spa⸗ 
nien und den Niederlaͤndern, welcher der Gegen— 
ſtand aller öffentlichen Nachrichten war, irgend etz 
was abſchlieſſen wollte, fo müßte dieſes izt gefches 
hen. Allein was fuͤr ein Betragen konnte man 
gegen ohnmaͤchtige, und entzweyete Leute annchs 
men, die fo ganz rathlos waren, daß fie wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe nicht einmal unter ſich einig wer⸗ 
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den konnten, was für Deputierte fie an Se. Maje— 
ſtaͤt abſenden wollten, und deswegen ſich unſers 
Agenten zu bedienen genoͤthiget waren? Was konnte 
man ihnen antworten? Sollte man dieſe Provin⸗ 
zen bereden, ſich dem franzoͤſiſchen Scepter zu un 
terwerfen, und alsdann ihre Sache zu unſrer eig⸗ 
nen machen? Allein dieß hieſſe, ſich unbeſonne⸗ 
ner Weiſe in einen Krieg mit dem ganzen Haus 
Oeſtreich verwickeln, deſſen Erfolg um ſo viel mehr 
zweifelhaft war, da die Lander, in deren Beſitz 
man ſich ſetzen mußte, von unſerm Land entfer⸗ 
net ſind, da wir noch keine von den zum Durch⸗ 
zug durch Feindesland noͤthigen Zuruͤſtungen ge 
macht, und keine Flotte hatten, um zu Schiff das 
hin zu gelangen, als die Flotte der Generalſtaa⸗ 
ten. Sollte man ſich begnügen, eine gewiſſe Ans 
zahl Staͤdte von ihnen, entweder als Unterpfand, 
oder als Eigenthum, anzunehmen, um uns fuͤr 
unſer vorgeſchoſſenes Geld ſchadlos zu halten, wel 
ches Anerbieten uns Buͤzendal in ihrem Namen 
machte? Dieſes Mittel war voͤllig mit den gleichen 
Schwierigkeiten begleitet, wie das erſtere, ohne 
die Vortheile deſſelben zu haben. Ueberdas haͤt— 
ten wir zahlreiche Beſatzungen daſelbſt unterhalten 
muͤſſen, weil dieſe Städte ohne Zweifel Graͤnzplaͤtze 
geweſen waͤren, in welchen uns die Niederlaͤnder 
beynahe mit eben fo ſcheelen Augen würden ange— 
ſehen haben, als die Spanier ſelbſt, wovon wir 
an England ein ganz neues Beyſpiel hatten: und 
geſetzt auch man haͤtte alles, was uns mit Spa⸗ 
nien in einen Krieg haͤtte verwickeln koͤnnen, zu 
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vermeiden gewußt; ſo waͤre doch der Krieg mit 
England unvermeidlich geweſen, ſobald es den 
Anſchein gehabt hatte, als ob wir in den Nieder⸗ 
landen feſten Fuß faſſen wollten. Damtt wir von 
beyden Maͤch ten nichts zu befürchten hätten, mußte 
unſer erſte Verſuch ſeyn, uns der Herrſchaft uber 
das Meer, gegen die Spanier gleich anfangs, 
und im Nothfall auch gegen die Engländer zu 
verſichern. In dieſem Falle glaub ich freylich wohl, 
ja ich wollte mein Leben dafuͤr zum Pfande ſetzen, 
daß die Niederlande dann zumal fuͤr Spanien ver⸗ 
loren geweſen waren, weil wir nur gegen die 
Maas zu hätten angreifen und uns vertheidigen muß 
ſen: Allein wie groſſe Ausgaben, und wie viele 
Anſtrengung haͤtte es nicht erfodert, ehe man ſo 
weit gekommen waͤre? Ich bin fernerhin uͤberzeugt, 
daß wir, ohne bey unſern Nachbarn Verdacht zus 
erwecken, und uns von Seiten des ſpaniſchen Hos 
fes etwas anders, als Klagen und Unzufriedenheit 
auf den Hals zu ziehn, weiter fortfahren konnten, 
die Generalſtaaten öffentlich zu unterſtuͤtzen, wie 
wir es bisher gethan hatten. Allein neben dem, 
daß der Auf wand, den wir um ihretwillen mach⸗ 
ten, nothwendig in eben dem Verhaͤltniß zuneh⸗ 
men mußte, in welchem ihre Macht und ihre 
Kraͤfte ſich verminderten; ſo war aller Vortheil, 
den wir uns hiervon verſprechen konnten, bloß 
dieſer, daß wir den Frieden um einige Jahre 
hintertreiben konnten. In demjenigen Zuſtande, 
in welchem die Sachen ſich itzt befanden, hatten 
wir keine andre Wahl, als entweder zu einem Frie⸗ 
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den zwiſchen den vereinigten Provinzen und der 
Krone Spanien die Hand zu bieten, oder uns mit 
Spanien ſelbſt in einen Krieg einzulaſſen. In Ab⸗ 
ſicht auf den Frieden konnten wir ebenfalls zwey 
Entſchluͤſſe faſſen; entweder konnten wir ihn ſchlieſ⸗ 
ſen laſſen, ohne uns damit zu bemengen, oder 
wir konnten auch die Vermittler deſſelben zu ſeyn 
ſcheinen. Das Letztere war allein vernuͤnftig, und 
man entſchloß ſich endlich dazu: allein zu der Zeit, 
von welcher ich hier rede, war der Koͤnig noch weit 
davon entfernt, bieſen Entſchluß zuergreiffen, und 
in gewiſſem Sinn war derſelbe, unter allen moͤg⸗ 


lichen, Entſchluͤſſen den meiſten Schwierigkeiten 
* 


Dieß waren ungefehr die Betrachtungen, wor⸗ 
auf ich den Koͤnig fuͤhrte, da er meine Meynung 
uͤber den Gegenſtand von Buͤzenvals Anherkunft 
zu wiſſen begehrte. Ich brachte dieſelben zu Pas 
peir, weil ich nicht zu dem Koͤnig gehn konnte, 
und meine Schuld war es nicht, daß ſie nichts be⸗ 
ſtimmtes enthielten. Man uͤberließ es von beyden 
Seiten der Zeit, die Sachen reifer zu machen, 
und ſie verblieben bis weit in das folgende Jahr 
hinein in dieſem ungewiſſen Zuſtande. Die Gene’ 
ralſtgaten lieſſen durch Aerſens dem Koͤnig und 
ſeiner Gemahlin einige kleine Geſchenke überreichen, 
wofuͤr Se. Majeſtaͤt ihnen danken, und der Frau 
des Aerſens durch die Königin fuͤr fuͤnfzehnhun⸗ 
dert Thaler Edelſteine geben lieſſen. Aerſens übers 
reichte dem Koͤnig ferner im Namen ſeiner Heren 
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die Beſchreibung der Reiſe, die die Holländer neu⸗ 
lich nach Oſtindien unternohmen hatten. 

Von Deutſchland hab ich neben dem, was man 
oben geſehn hat, nichts zu ſagen, als daß der Her⸗ 
zog von Wuͤrtemberg die guten Folgen der Beſchuͤ⸗ 
zung des Königs zu fuͤhlen Anlaas hatte. Mont⸗ 
glat war in dieſen Gegenden der Geſchaͤftstrager 
Sr. Majeſtaͤt; denn was Bongars betrift, der 
ſich auch daſelbſt aufhielt, und mir neulich von 
Mez einen Brief geſchrieben hatte, den der. Kös 
nig, weil er offen war, las; ſo wollte Heinrich 
ihm nicht einmal erlauben, in dieſer Stadt, oder 
in irgend einem andern Orte zu bleiben, wo er 
ſeine Lehre haͤtte predigen koͤnnen. 

Ganz England gerieth bey der Nachricht von eis 
ner Verſchwoͤrung, welche die zween Jeſuiten, 
Heinrich Garnet und Oldecorne mit einigen andern 
Engländern gegen des Königs Perſon angezettelt 
hatten, in Bewegung.) Die Verſchwornen was 


*) Eine umſtaͤndliche Nachricht wuͤrde uns allzuweit führen, 
und die Sache iſt ohnehin in keiner Verbindung mit un⸗ 
fern Denkwuͤrdigkeiten. De Thou und der Nercure 
Franc. ſagen, dieſe Verſchwöͤrung habe bereits in den eh? 
ten Jahren der Koͤnigin Eliſabeth ihren Anfang genoh⸗ 
men. Sie koſtete 10. oder 12. Englaͤndern, wie auch 
den zween Jeſuiten, Heinrich Garnet und Eduard Olde⸗ 
corne das Leben. Es ſcheint, das Verbrechen der bey⸗ 
den letztern habe darinn beftanden, daß fie um die Ber 
ſchwoͤrung gewußt, aber es verſchwiegen haben. „ Wels 
„ ches, ſagt LEtoile, der König dem P. Cotton fagte, 
„als er hierüber mit ihm ſprach: ich will dieſes von euch 
„übrigen nicht glauben, find feine Worte, und überhaupt 
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ren entſchloſſen, den Koͤnig nebſt den vornehmſten 
Herrn des Koͤnigreichs in die Luft zu ſprengen, 


„euerm Ordensgeneral nichts zur Laſt legen, den Perſon 
„ ausgenohmen, der zu Rom bey Sr. Heiligkeit iſt, wel⸗ 
„chem, wie ich weiß, dieſes gottloſe Vorhaben nicht 
„ Unbekannt war. „ L’Etoile ann. 1603. i „> 
Der P. Oldecorne betheuerte noch vor feinem Tode, 
den 27. Aprill 1707. er habe nie etwas von der Pulver⸗ 
verſchwoͤrung gewußt, und ſie nie gebilligt. Mezerai 
fagt hingegen, dieſer Pater habe behauptet, die Unter⸗ 
nehmung ſeye gut und lobenswerth; allein er ſagt es, 
ohne einen Gewaͤhrsmann dafuͤr zu nennen, und macht 
uͤberdas aus Hall und Oldecorne zwo verſchiedne Perſo⸗ 
nen, ungeachtet es nur eine war, die dieſe zween Na⸗ 
men fuͤhrte. Der P. Garnet ward den 3. May hinge⸗ 
richtet. Die Richter verſuchten alles, ihn zum Geſtaͤnd⸗ 
niß zu bringen, daß er noch auf eine andre Art Wiſſen⸗ 
ſchaft davon erlangt habe, als durch die Beichte, weil ſie 
wußten, daß das Beichtſiegel bey den Catholicken unver⸗ 
letzlich iſt. Der P. Garnet hatte, nach dem Bericht der 
Catholicken, ſo wenig Antheil an diefer Verſchwoͤrung, 
zu deren Urheber und Befoͤrderer ihn Larrey macht, daft 
er, die Entdeckung ausgenohmen, alles moͤgliche that, 
um die Verſchwornen davon abzuhalten, indem er die 
Catholicken immer zur Geduld verwieß. Er hatte ſogar 
durch den P. Perſon und den General P. Aguadiva an 
fie ſchreiben laſſen, man müßte vor allem aus ſich huͤten, 
daß man keinen gewaltſamen Entſchluß ergreiffe, deſſen 
Ausgang nicht anderſt, als traurig fuͤr die Religion ſeyn 
koͤnnte. Mem. pour ſervir à J Hiſt. univerf. de Europe. 
Tom, 1. S. 74. Matthien ſpricht den P. Garnet eben⸗ 
falls von aller Schuld ſrey: Tom. 2. Liv. 3. S. 715. 
Man kann auch das von dem P. Daniel Bartholi, einem 
italiaͤniſchen Jeſuiten, geſchriebne Buch nachſehen, wel⸗ 
ches den Titel hat: Dell Iſtoria della Compagnia de 
Giefu d'Inghilterra. Dieſe Zeuaniſſe find hinreichend, 
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wenn ſie alle in einem Zimmer beyſammen waͤren, 
unter welches man Pulvertonnen geſetzt, die man 
durch ein Lauffeuer anzuͤnden wollte. 


— — 
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ro 


Das Reich befand ſich in dem Laufe dieſes Jahrs 
von innen in einer ſo ruhigen Lage, daß ich bey⸗ 
nahe keine merkwuͤrdige Begebenheit zu erzaͤhlen 
habe. Allein dagegen bietet uns daſſelbe, ungeach⸗ 
tet dieſer geringen Abwechslung, ein Schauſpiel 
dar, das weit reitzender iſt, als jene wunderba— 
ren Cataſtrophen, welche man bloß deswegen 
gerne liest und erzaͤhlt, weil es Handlungen ſind, 
die die Menſchheit ſchaͤnden, und von ihrem Vers 
fall zeugen, und die uns nur Eckel und Abſcheu 
einfloͤſſen ſollten. Dieſes Schauſpiel iſt der Ueber⸗ 
fluß und die Ruhe, worinn ſich ganz Frankreich 
befand. Nie hatte man ſo viele Luſtbarkeiten und 
Vergnuͤgungen geſehn, als es dieſen Winter bey 
Hofe 


um alle diejenigen zu wiederlegen, welche, ſo wie z. B. 
Bayle, republ. des Lett: Mars 1687. behauptet haben, 
daß die P. P. Garnet und Oldecorne uͤberwieſen wurden, 
daß ſie an dieſer Verſchwoͤrung Antheil genohmen, u. ſ. w. 
(Man ſiehet auch hier wieder, den partheyiſchen Verthei⸗ 
diger der Jeſuiten. Der Ueberſetzer.) 
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Hofe und zu Paris gab: und eben ſo fuͤhlte auch 
das Landvolk die Wirkungen einer glücklichen Re⸗ 
gierung. 

Dieſe erwuͤnſchte Lage, welche ihren erſten Urs 
ſprung dem wolthaͤtigen Herzen Heinrichs zu dan⸗ 
ken hatte, wirkte hinwiederum auf ihn zuruͤck, und 
ließ ihn an dem Genuß ſeiner eignen Wolthaten 
Antheil nehmen. Da er von allen laͤrmenden Gꝛ— 
ſchaͤften bis auf diejenige Zeit frey war, die er 
ſich vorgeſchrieben hatte, um den Glanz ſeiner 
Regierung vollſtaͤndig zu machen; fo hatte er beys 
nahe nichts anders zu thun, als ſich mitten uns 
ter ſeinen Dienern, und in ſeinen koͤniglichen Woh⸗ 
nungen die er wechſelweiſe beſuchte, den Annehm⸗ 
lichkeiten des Privatlebens zu uͤberlaſſen. Den er⸗ 
ſten Jeuner befand er ſich zu St. Germain, wo 
ich aber ihm und ſeiner Gemahlin die gewoͤhnli— 
chen Begluͤckwuͤnſchungen nicht abſtatten konnte, 
weil die alte Wunde am Mund, die ſich mit eis 
ner eitrichten Ergieſſung geöfnet hatte, mich zu 
Hauſe behielt. Der Koͤnig war ſo herablaſſend, 
daß er an mich ſchrieb, um mir zu melden, wie 
vielen Antheil er an dieſem Unfall nehme; auch 
ſchickte er die zween Miniſter, denen er die mei⸗ 
ſten Regierungsgeſchaͤfte uͤbergab, an mich, um 
ſich mit mir über dieſen Gegenſtand zu unterreden, 
weil man entſchloſſen war, gleich bey Anfange 
des Jahres einen Plan davon zu entwerfen. Es 
waren Villeroi und der Siegelbewahrer. Derje⸗ 
nige, den ich ſchon oben ſo nannte, iſt Sillery, 
den Se. Majeſtaͤt dem Kanzler in ſeinen Verrich⸗ 

(Denkw. Sully. 6. B.) N 
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tungen zugeordnet hatten, bis er fie nach deffel; 
ben Tod allein verwalten koͤnnte, der allem Anſehn 
nach nicht weit entfernet war. Der bisher fo ge 
ſunde Verſtand des Kanzlers hatte ſeit einiger Zeit 
angefangen abzunehmen, ſo daß man genoͤthigt 
war, ihm noch bey feinen Lebzeiten einen Nachfol⸗ 
ger zu geben. Er nahm dieſes mit einer Art auf, 
welche ein neuer Beweis war, wie ſehr noͤthig dies 
ſes waͤre ), ungeachtet Sillery ſich dabey mit 


*) „Sie ſehn hier, ſprach er zum Herrn von Baſſompierre, 
„einen Mann, der nach Paris geht, um ſich da eine 
„ Grabſtaͤtte zu ſuchen. Ich habe gedient, fo lang ich 
„ Krafte hatte, und da fie ſahn, daß ich untuͤchtig ge⸗ 
„worden ſey, ſo haben ſie mich weggeſchikt, um aus⸗ 
„ zuruhen, und für das Heil meiner Seele zu ſorgen, 
„woran ich ihrer Geſchaͤfte wegen bisher nicht denken 
„ konnte. Ein Kanzler ohne Siegel iſt ein Apotheker 
„ ohne Zucker. „ Journal de Baſſompierre. 

Da Heinrich dem Herrn von Bellievre bey Gelegen⸗ 
heit ſeiner Reiſe nach Limoſin, wohin ihm der Kanzler 
wegen ſeines hohen Alters und ſeiner Schwachheit nicht 
folgen konnte, die Siegel fuͤr Sillery abfoderte; ſo ant⸗ 
wortete ihm Belllevre: „ wenn er die Siegel nicht et⸗ 
„wa mit der Poſt wegſchicken wollte; ſo würde er fie 
„immer zu der Zeit, und an eben dem Ort ausliefern, 
„ wo Se. Majeftät hinreiſen würden. — — Es ſcheint, 
„Sire, ſetzte er hinzu, fie fürchten, es gebe keine Erde 
„in Guͤyenne, um mich daſelbſt einzuſcharren: ich bin 
„ wol auf, und bekuͤmmre mich um mein Leben nicht, 
„ als ihres Dienſtes wegen, und es würde mir zur Laſt 
„ ſeyn, wenn ich dieſelben verlaſſen müßte. „ Matthieu, 
Tom. 2. Liv. 3. S. 688. Dieſer groſſe Kanzler, deſſen 
Rechtſchaffenheit und Entſchloſſenheit allgemein erkannt 
wurden, hatte unter fünf Königen gedient, und iſt der 
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aller nur möglichen Gefälligfeit betrug. Seine 
Gemuͤthsſchwachheit nahm auch deswegen noch 
mehr zu, er ward zuletzt wieder wie ein Kind, 
und bezahlte endlich die letzte Schuld der Natur, 
nachdem er vorher faſt alle andern bezahlet hatte. 

Der Koͤnig kam den zweyten Januar mit dem 
Vorhaben nach Paris, mit der Koͤnigin nach Vig⸗ 
ny zu gehn, allein ich rieth ihm von dieſer Reiſe 
ab. Er begnuͤgte ſich, auf ein paar Tage nach 
Fontainebleau zu reiſen, von wo er am Ende des 
Februars zuruͤckkam, um nach Chantilly zu gehn, 
welches er gewoͤhnlich im Merzen beſuchte. Der 
Aufenthalt an dieſem Orte gefiel ihm in dieſer Jahrs⸗ 
zeit uͤberaus wohl: „Es iſt hier ſehr ſchoͤn, ſchrieb 
„ er mir den 8. Merz; ich bringe meine Zeit wohl 
„ zu: alle Tage reite ich aus, und habe viel Vers 
„ gnuͤgen. „ Doch hielt er ſich bey dieſen Reifen 
nirgends lange auf, als da er den 20. Merz, nach⸗ 
dem er gen Paris zuruͤckgekehrt war, den Weg 
nach Fontainebleau nahm, wo er den Fruͤhling 
zubrachte. Er hatte von Paris bis nach Fleury 
ſehr ſchoͤn Wetter, wohin er reißte, um ſeine Kin⸗ 
der zu ſehn, welche ſich noch in dieſem Schloſſe 
befanden; allein von hier aus begleitete ihn der 
Regen bis nach Fontainebleau. In dem Briefe, 
worin mir der Koͤnig alle dieſe Nachrichten giebt, 
meldet er mir ferner, der Dauphin ſey ihm eine 


1 : 4 a * 


Urheber von einigen nuͤilichen Anordnungen der Kanley. 
Er ſtarb den 5. September des folgenden Jahrs in ei⸗ 
nem Alter von 78. Jahren. Er war pon Lyon gebuͤrtig. 


196 Vier u. zwanzigſtes Buch. 


Meile weit entgegen gekommen, und er habe ihn, 
ſo wie ſeine andern Kinder, ſehr artig gefunden: 
Die Königin, welche eben ſchwanger war, bes 
finde ſich wol, und werde unverzüglich nach Fons 
tainebleau kommen. „Schreiben fie mir die Neuig⸗ 
„ keiten aus der Stadt, ſagt er in einem Brief 
„ vom erſten April. Ich befinde mich hier wol, 
„ ſo wie auch meine Gemahlin, mein Sohn und 
„ meine übrigen Kinder: es find die artigſten Kin⸗ 
„der von der Welt, und machen mir viel Ver— 
„ gnuͤgen. ) 

Die Koͤnigin kam den 16. April hier mit ihrem 
zweyten Prinzen nieder, den man in der Folge 
Herzog von Orleans nannte, “) Heinrich benach⸗ 
richtigte mich hiervon in einem Handbriefchen, 
welches Montmartin mir auf feinen Befehl über; 
brachte, und beynahe in dem gleichen Augenblick 
erhielt ich einen zweyten Brief von ſeiner Hand, 
worinn er mir befahl, die Kanonen abfeuern zu 
laſſen. Dieſe Geburt verdoppelte die Freude in 
der een Familie. Der Koͤnig, welcher im 


N» Er liebte „ſagt Pereſixe, alle feine Kinder, die rechts 

“mäßigen und die natürlichen, mit gleicher Zaͤrtlichkeit, 

allein aus verſchiednen Gruͤnden, und wollte nicht, daß 

ſie ihn, mein Herr, nennten; ein Name, der die Kin⸗ 
der von dem Vater zu entfremden ſcheint, und welcher 

Knechtſchaft und Unterwerfung bezeichnet; ſondern ſie 
mußten ihn Papa heiſſen; ein Name der Zaͤrtlichkeit und 
Liebe. 

”) Er hatte keinen Taufnamen, weil er in ſeinem fünfz 
‚sen Jahre ſtarb, ehe er getauft wurde. 
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Anfange des Mayen nach Paris zuruͤckzukehren 
gehoft hatte; dachte nicht weiter daran, dieſen 
Ort zu verlaffen, und machte bloß eine kleine Reife, 
um die Frau von Moret zu ſehn. F nl 
Die Jagd machte hier, wie gewoͤhnlich, eine 
der vornehmſten Beluſtigungen des Koͤnigs aus. 
Ungeachtet es ſo viele Beyſpiele giebt, daß dieſe 
Leibesuͤbung einen unausſprechlichen Reiz fuͤr un⸗ 
zaͤhlige Leute habe, ſo ſcheue ich mich doch nicht, 
zu ſagen, daß fie nur ſehr mittelmaͤßig beluſtigend 
ſey, weil ich ganz und gar nichts reitzendes darin 
finde. Die Nachricht, die mir Praslin von Fon⸗ 
tainebleau von den Luſtpartheyen Sr. Miajeftät 
gab, war in der That nicht ſehr im Stande, mir 
dieſe Begierde einzufloͤſſen: er meldete mir, der 
Koͤnig habe des Morgens eine Falkenjagd und Nach⸗ 
mittag eine Wolfsjagd gehalten, und habe ſein 
Dagewerk des Abends mit einer Hirſchjagd beſch {of 
fen, welche, ungeachtet eines drey oder vierſtuͤn⸗ 
digen Regens, bis in die Nacht hinein dauerte. 
Man war eben ſechs ſtarke Meilen von dem Orte 
des Nachtlagers entfernet, und nun mußten alle, 
von dem Regen ganz durchnaͤßt, (den König aus, 
genohmen, der noch vor der, Ruͤckreiſe nach Fon⸗ 
tainebleau feine Kleider aͤnderte,) wieder dahin 
zurückkehren, wo Heinrich zwar ein wenig müde, 
aber doch froh und vergnuͤgt ankam, weil er Die, 
ſen Tag alle Thiere, die er aufgejagt, erlegt hatte. 
Das heiſſen die Fuͤrſten ſich beluſtigen; allein man 
muß freylich weder über den Geſchmack, noch über 
die Luſtbarkeiten diſputieren. Deſſen ungeachtet 
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beſchaͤftigte ſich Heinrich den ganzen folgenden Mor⸗ 
gen damit, daß er alle ſeine Arbeiter beſuchte, 
und von einer Werkſtaͤtte zur andern gieng. „Frey⸗ 
„ lich, ſetzte Praslin hinzu, fühlte er bey der Zus 
„ ruͤckkunft aus dem Thiergarten, ein wenig Fie⸗ 
„ber; allein es gieng wieder vorbey. „ Was 
den Koͤnig ſelbſt betrift, ſo ſchrieb er mir, wenn 
er in ſeinen Briefen auf dieſen Punkt zu reden kam, 
als ein wahrer Jaͤger, welcher kurz uͤber alle ſeine 
Muͤhſeligkeiten wegfaͤhrt, und hergegen in dem: 
jenigen, was er gutes Gluͤck nennt, unerſchoͤpf⸗ 
lich iſt. So meldete er mir z. B. den 20. May, 
er habe geſtern mit dem groͤßten Vergnuͤgen von 
der Welt gejagt, ohne ſich zu ſehr zu erhitzen; er 
habe den Hirſch beyzeiten erlegt, ſey um zehn Uhr 
nach Ponthiery gekommen, wo er zu Mittag ges 
ſpeiſet, und um halb drey nach Fontainebleau zus 
ruͤckgekehrt, wo er die Königin angetroffen habe, 
die ihm entgegen gegangen waͤre. Ein andermal 
ſchreibt er mir: „Ich habe eben einen Hirſch bey 
groſſer Hitze und mit vielem Vergnuͤgen erlegt. „ 
Was uns gefaͤllt, koſtet uns nichts. 

Bey alle dem verlor der Koͤnig ſeine Geſchaͤfte 
nicht aus den Augen; allein da ſie ihm dießmal 
nicht viel Muͤhe machten; ſo war es genug, daß 
er mir von Zeit zu Zeit ſchrieb, oder mich nach 
Fontainebleau kommen ließ, wenn er mir etwas 
wichtiges zu eröfnen hatte. Er befahl mir am 
Mittwochen in der Faſtenwoche mit dem Praͤſiden. 
ten Jeannin dahin zu kommen, und beſchied den 
Staatsrath auf den Montag nach Quaſimodo eben 
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dahin. Nie vergaß er, den geringſten Zuwach 
von Mühe durch neue Freygebigkeit zu belohnen 
„Ich warte nicht erſt darauf, ſchrieb er mir einſt, 
„ daß diejenigen, welche mir nuͤtzlich dienen, et⸗ 
„was von mir begehren. Sie helfen mir ſo gut 
„in meinen Angelegenheiten, daß ich Ihnen auch 
„in den Ihrigen helfen will: Ich gebe ihnen alſo 
„ aus meinen Schatullgeldern zwanzigtauſend Tha⸗ 
„ ler; laſſen Sie die noͤthigen Briefſchaften dafür 
„ ausfertigen. — Ich habe gehoͤrt, ſchrieb er mir 
„ bey einer andern Gelegenheit, daß Sie zu la 
55 Chapelle bauen, und einen Park anlegen laſſen: 
„„ Als ein Freund der Bauliebhaber, und als Ihr 
„ guter Herr geb ich Ihnen ſechstauſend Thaler, 
„um Sie zu unterſtuͤtzen, daß Sie was rechtes 
» bauen fünnen, „ 

Es giebt noch eine andre Art von Briefen des 
Koͤnigs, die ich ſo weit uͤber dieſe hinauf ſetze, als 
das Vertrauen eines ſo groſſen Fuͤrſten in der Seele 
eines getreuen und ſeiner Perſon ergebnen Mini⸗ 
ſters den Vorzug vor Geſchenken verdient: ich meine 
diejenigen, in welchen er mit fein Herz über das ers 
oͤfnete, was ihm und mir am angelegenſten war. 
„Es iſt dieſen Morgen, ſagt er mir in einem dies 
„fer Briefe, etwas in meinem Buſen vorgegangen, 
„ weswegen ich Sie nöthig habe / weil Sie mein 
„ treuſter Diener ſind. „ Eben fo hielt ers auch 
mit allem dem, was meine Ruhe ſtoͤren konnte. 
Mein Sohn verwundete ſich auf der Reitſchule. 
Sogleich ſchikte der König einen Expreſſen, um 
ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen, weil er, 
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dieß ſind ſeine Ausdruͤcke, als Vater und als Herr, 
allen moͤglichen Antheil an dieſem Unfall nehme. 
Im November ward mein Sohn noch gefaͤhrlicher 
krank, und auch hier begnuͤgte ſich der Koͤnig nicht 
bloß, feinen erſten Leibarzt duͤ Laurens zu ſchicken, 
und ihm den Kranken ſelbſt zu empfehlen; ſondern 
er ſchrieb mir auch, ich ſey ihm ſo lieb, daß er 
ſelbſt zu mir kommen, und mir dieſes Zeichen feis 
ner Zuneigung geben wuͤrde, wenn er daͤchte, 
daß ſeine Gegenwart noͤthig waͤre: Auch erlaubte 
er mir auf die verbindlichſte Art von der Welt, die 
Reiſe, die ich nach Fontainebleau machen ſollte, 
nicht nur zwey Tage, ſondern auch fo lange zur 
verſchieben, als ich meine Gegenwart 00 meinem 
Sohn fuͤr noͤthig halte. 

In dem ungluͤcklichen Vorfalle zu Amiens, in 
welchem Rambuͤres meinen Neffen von Epinoi 
toͤdete, ſendete der König, da er von dem lebhaf⸗ 
ten Schmerz und von den Thraͤnen hoͤrte, die dieſe 
traurige Begebenheit bey dem Bruder des Getoͤd⸗ 
teten erweckte, ) jemanden an ihn ab, und ließ 


0 Von verſchiednen männlichen Erben, die aus der Ehe 
zwiſchen Peter von Meluͤn, Prinzen von Epinoi, Mar⸗ 
quis von Richebourg, und Hypolita von Montmorency 
entſproſſen waren, und deren Vormundſchaft, wie man 
oben geſehn, der Herzog von Suͤlly uͤbernohmen hatte, 
lebten damals nicht mehr, als zween: Wilhelm von Me⸗ 
lun, Prinz von Epinoi, Vikomte von Gand, Connetable 
von Flandern, Großbailli von Hennegau, Ritter des 
goldnen Vieles, u. ſ. w. Es war eben derjenige, wel⸗ 
cher mit der Prinzeßin von Ligne den groſſen Prozeß 
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ihn drey oder viermal troͤſten. Man hatte die 
ganze Familie gegen St. Paul *) aufzubringen 
geſucht, indem man denſelben beſchuldigte, er habe 
Theil an dieſem Meuchelmorde gehabt. St. Paul, 
der mit Recht über dieß Gerüchte unwillig war, 
begab ſich ſogleich mit dem Zutrauen, das die Un⸗ 
ſchuld einfloͤſſet, zu dem Koͤnig und bewies, daß 
er dieſe ganze Zeit uͤber nicht von Calais hinweg⸗ 
gekommen ſey. Er redete von dem ungluͤcklichen 
Schlachtopfer dieſes Vorfalls mit Lobſpruͤchen, 
und mit fo aufrichtigem Bedauern, daß ich mich 
des wegen ſelbſt kraͤnkte, daß er ſich nicht zu Amiens 
befunden, wo er dieß Unglück, wie er zuverficht, 
lich glaubte, hätte verhuͤten koͤnnen: er betheuerte 
fogar, er würde gerne das Leben des Verſtorbe— 
nen mit einem Theile ſeines Blutes erkauft haben. 
Hierauf beklagte er ſich, daß man allen dieſen ehr⸗ 
ruͤhrigen Geruͤchten noch dieſes beygefuͤgt habe, 
der Koͤnig ſey entſchloſſen, ihn vor ſich zu fodern, 
und habe verheiſſen, ihn hart zubehandeln: ich 
wuͤrde ihn nicht einmal gruͤſſen, und es wuͤrde 
ihm ſogar verboten werden, nach Paris zu kom— 
men, fo lange ich mich daſelbſt befaͤnde. St. Paul 
blieb drey ganzer Tage in dieſer Stadt, um alle 
dieſe Gerüchte von der niedertraͤchtigen That zu 
zerſtreuen, die man ihm Schuld gab. Ich fand, 


— 


fuͤhrte, von welchem in der Folge wird geredet werden: 

und Heinrich von Meluͤn, Marquis von Richebourg, 

fein jüngrer Bruder, derjenige, den Rambuͤres toͤdete. 
) Franz von Orleans, Graf von St. Paul. 
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daß ſein Betragen ganz eines Edelmanns wuͤrdig 
ſey, und glaube, daß er hinwiederum mit der Art 
zufrieden war, wie ich ihn behandelte. Was den 
Koͤnig betrift, ſo gab er ſich nicht weniger Muͤhe, 
als wenn die Sache ihn perſoͤnlich betroffen haͤtte: 
er rechtfertigte das ganze Betragen St. Pauls, 
und meldete mir, ich ſollte mich ſehr huͤten, den 
Gerüchten aus dem Baſtillequartier Glauben bey⸗ 
zumeſſen, indem meine Feinde hierbey nichts an⸗ 
ders ſuchten, als das erſte Ungluͤck mit noch ei⸗ 
nem zweyten zudermehren: er ermahnte mich fos 
gar, ich ſollte mich des Zutrauens, das St. Paul 
in mich zu ſetzen ſcheine, dazu bedienen, um mit 
ihm zu hindern, daß die Sache keine weitern Fol⸗ 
gen haͤtte. 

Ich hielt mich noch zu Hauſe auf, als der 
Koͤnig eines Tages zu mir kam, um mit mir uͤber 
irgend einen Liebeshandel zu reden, den ich wieder 
vergeſſen habe. Nur dieß weiß ich noch, daß ich 
uͤber die Frau von Angouleme ) und noch uͤber 
jemanden bitter boͤſe ward, welche beyden Perſo⸗ 
nen die erſte Rolle dabey ſpielten, und daft ich 
es wagte, dem Koͤnig mit vieler Standhaftigkeit 
vor zuſtellen, daß Unternehmungen, welche fuͤr fein 
Alter und fuͤr ſeinen Rang ſo unſchiklich waͤren, 
ſeinem Ruhm einen Flecken anhaͤngen, und vielleicht 
eine noch ſchlimmere Wirkung haben koͤnnten. 
Meine bisweilen gluͤckliche Kuͤhnheit zog mir dieß⸗ 
*) Charlotte von Montmorency, die Gemahlin Carls von 

Valois, Herzogs von Angouleme. 
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mal bloß den heftigen Zorn des Koͤnigs und ſtrenge 
Vorwuͤrfe von ihm zu. Da er mein Zimmer ver⸗ 
ließ, war er noch ſo zornig, daß man ihn ganz 
laut ſagen hörte. „Der Mann wird mir uner⸗ 
„ traͤglich; er kann nie nichts, als mir wiederſpre⸗ 
vs chen / und alles, was ich will, verwerfen: aber, 
bey Gott! ich werde ihn gehorchen lehren; ich 
„ will ihn vierzehn Tage lang nicht fehn.„ Meine 
Ungnade ſchien jetzt allen Anweſenden eine beſchloſ⸗ 
ſene Sache; meine Hausgeuoſſen betruͤbten, und 
einige andre freuten ſich, wie ich glaube, heimlich 
daruͤber. 

Schon um ſieben Uhr ſah man den folgenden 
Horgen den König nebſt fünf oder ſechs Perſonen, 
die er in ſeiner Caroſſe hatte, im Arſenal ankom⸗ 
men. Er ſtieg die Treppe hinauf, gieng nach 
meinem Zimmer, ohne daß er mich davon wollte 
benachrichtigen laſſen, und pochte ſelbſt an der 
Thuͤre meines Cabinets an. Ich war nicht wenig 
beſtuͤrzt, als ich auf meine Frage; Wer da? ant⸗ 
worten hörte; der Koͤnig und aus dem Ton der 
Stimme ſchloß, er ſelbſt ſey der Antwortende. 
„ Nun denn, was machten Sie hier; „ ſprach er, 
indem er mit Roquelaure, de Vik, Zamet, la Bas 
renne, und dem Ingenieur Erard ins Zimmer trat: 
denn er hatte mir etwas zu ſagen, das die Feſtungs⸗ 
werke von Calais betraf. Ich antwortete ihm; ich 
ſchreibe Briefe, und ruͤſte meinen Sekretarien Ars 
beit zu. Wirklich war mein Tiſch ganz mit Brie 
fen , und mit Schriften uͤberdeckt, welche die Ge; 
genſtäͤnde betrafen, die ich dieſen Morgen dem 
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Staatsrath vorlegen wollte. „Und ſeit wann ſind 
„ Sie hier, fuhr der Koͤnig fort? Seit drey Uhr 
„ Morgens, verſetzte ich. — Hören Sie, Roque⸗ 
„ laure, ſagte der König, indem er ſich an ihn 
„wandte, was muͤßte man ihnen geben, wenn 
„Sie Ihr Leben fo zubringen muͤßten? Bey Gott! 
„ erwiederte Roquelaure, alle Ihre Schaͤße, Si⸗ 
„ re. „ Heinrich antwortete hierauf nichts, ließ 
jedermann aus dem Zimmer gehn, und fieng an, 
mit mir uͤber gewiſſe Sachen zu reden, worinn 
ich unmoͤglich ſeiner Meynung ſeyn konnte. Er 
ſah dieſes leicht aus dem froſtigen Ton, in web 
chem ich ihm antwortete; ich wiſſe ihm keinen Rath 
zu geben; — da er ohne Zweifel nach reifer Ueber⸗ 
legung ſeinen Entſchluß gefaßt haͤtte, ſo bleibe mir 
nichts uͤbrig zu thun, als ihm zu gehorchen, weil 
ers ja nicht leiden koͤnne, wenn man nicht ſeiner 
Meynung ſey. „Ah! ah! Sie machen den Zurück 
„haltenden, ſagte Heinrich laͤchelnd, indem er 
„mir einen kleinen Schlag auf die Wange gab; 
„Sie find noch boͤſe ſeit geſtern; ich nicht: her 
„da, umarmen Sie mich, und ſeyn Sie eben fo 
„ freymuͤthig gegen mich, wie ſonſt, denn ich kenne 
» Sie wol; wenn Sie anderſt handelten, fo wäre 
„ dieß ein Zeichen, daß fie ſich nicht mehr um 
„meine Angelegenheiten bekuͤmmern. Ungeachtet 
„ich bisweilen zornig werde, ſetzte er mit der Offen⸗ 
„ heit hinzu, die ihm natürlich war; ich will, daß 
„ Sie's leiden, denn ich liebe Sie deswegen nicht 
„ weniger; im Gegentheil wuͤrde ich, ſo bald Sie 
mir in ſolchen Sachen nicht mehr wiederſprechen, 
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„ die, wie ich wol weiß, nicht nach Ihrem Ge 
» ſchmacke find, glauben, daß Sie mich nicht mehr 
5 lieben. „ 

Dieß ſind einige von den Zügen, welche ſo 
ganz fahig find, den König von Grund aus kenn⸗ 
bar zu machen, und wahrlich, man lernt ihn ſo 
auf einer ſchoͤnen Seite kennen. Es iſt nichts ſel⸗ 
tenes, in Ungnade gefallene Miniſter und Ders 
traute eines Fuͤrſten zu ſehn: und eben ſo wenig 
ſelten iſt es, daß ſie dieß Ungluͤck durch ſtrafbare 
Schritte verdienen. Allein wenn dies begegnet, 
ſind es wohl die Fehler „die von den Fuͤrſten ge⸗ 
ſtraft werden? Veynahe niemals. Sie thun das 
aus Eigenſinn, aus Stolz, aus uͤbler Laune, 
was in ihrer Macht ſtand, bloß aus Gerechtigkeits⸗ 
liebe zu thun. Es iſt das Loos der Vernunft, 
wie es ſcheint, daß man ſie weder dann anhoͤrt, 
wann ſie die Leidenſchaften beſtreitet, noch wann 
ſie mit denſelben einſtimmig iſt. 

Der Koͤnig redete hierauf mit mir uͤber Sa⸗ 
chen, die ich nicht entdecken darf, umarmte mich, 
und nahm Abſcheid. Beym Herausgehn ſagte er 
zu Vik: „Ich habe fuͤr das Geſchaͤfte mit Calais 
„ geſorgt: „ und ganz laut ſetzte er hinzu: „Es 
» giebt Leute, die nÄrrifch genug find zu glauben, 
„ wann ich auf den Herrn von Sully. böfe bin, 
v ſo geſchehe dieß mit Vorbedacht, und auf lange 
» Zeit: allein es iſt ganz umgekehrt: denn wenn 
» ich anfange nachzudenken, daß er mir nur mei⸗ 
„ner Ehre und Groͤſſe wegen und zum Nutzen 
v meiner, nicht feiner Angelegenheiten, Gegenvor⸗ 


205 Vier u. zwanzigſtes Buch. 


„ ſtellungen macht, und mir widerſpricht; fo liebe 
„ich ihn deswegen noch mehr, und bin ungedul⸗ 
z dig, bis ichs ihm ſagen kann. „ Kein Fuͤrſt, 
der ſein Intereſſe kennt, wird es verſaͤumen, den 
Miniſtern, die er erwaͤhlt hat, von Zeit zu Zeit 
in die Augen fallende Proben von ſeiner Achtung 
zu geben: Vorausgeſetzt, daß ſeine Wahl gut war, 
fo wird dieſes ihm die Achtung des Publikums er⸗ 
werben, welches eine Hauptſache iſt. 

Ich kehre zu den Geſchaͤften zurück, wegen wel— 
cher Villeroi und Sillery, auf Befehl Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt zu mir gekommen waren, um ſich mit mir 
darüber zu unterreden. Eines von den vornehm—⸗ 
ſten betraf die Proteſtanten. Da der Koͤnig ihnen 
im verfloſſenen Jahr erlaubt hatte, in dem jezt 
laufenden eine Synode zu halten; ſo beſtimmten ſie 
Rochelle dazu, und lieſſen in den Provincialver⸗ 
ſammlungen die Deputierten ernennen, welche 
dieſer Synode beywohnen ſollten. Einige von die⸗ 
ſen Deputierten ſelbſt lieſſen Sr. Majeſtaͤt ſagen, 
ihre ſchriftlichen Auftraͤge enthalten den Artikel der 
Synode zu Gap, den Pabſt betreffend, von mel 
chem ſchon fo viel geredet worden if. Von fo ſchlim⸗ 
men Geſinnungen auch immer ein Theil derer be⸗ 
ſeelt war, welche in dieſer Verſammlung den Ton 
angaben; fo glaubten fie doch, fie muͤſſen dem Kös 
nig durch drey Deputierte eine vorlaͤufige Nachricht 
ſowol von dieſem Geſchaͤft, als von einigen andern 
ertheilen, die, wie ſie nicht ohne Grund glaubten, 
nicht nach ſeinem Geſchmake waren. Sie waren 
nemlich entſchloſſen, die bereits in der Verſamm⸗ 
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lung zu Chatellerault fo ſehr beſtrittene Frage, bes 
treffend die Ernennung, die Zahl und die Dauer 
des Amtes der Generaldeputierten der reformier⸗ 
ten Parthey, bey Anlaas der zwey wirklich in Bes 
dienung ſtehenden, deren Zeit zu Ende gieng, 
wieder auf die Bahn zu bringen. 

Da der König mir diefe beſondern Deputierten 
von Fontainebleau zuſchickte, ſo faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, den er bey dergleichen Geſchaͤften gemöhns 
lich ergriff; er befahl mir nemlich, der Verſamm⸗ 
lung ſeine Geſinnungen zu entdecken, als ob ich 
dieß aus mir ſelbſt, und durch bloſſe Liebe zu 
meinen Glaubensgenoſſen gedrungen thaͤte; wos 
bey er ſich vorbehielt, den Befehlton zu gebrau— 
chen, woferne dieß Mittel nicht anſchluͤge. Mein 
Bruder kam auf Befehl des Koͤnigs den 27. Aprill 
zu mir, um ſich mit mir daruͤber zu beſprechen, 
und da ich immer erwartete, daß Se. Majeftät 
naͤchſtens ſelbſt nach Paris kommen wuͤrden, ſo 
hielt ich die Deputierten zwey oder drey Tage lang 
auf, ohne ihnen eine Antwort zu geben, weil ich 
ſehr wuͤnſchte, dieſelbe zu erſt mit dem Koͤnig zu 
verabreden. Er ſchrieb den 5. May von Fontai⸗ 
nebleau an mich, indem er in Abſicht auf ſeine 
Abreiſe anderer Meynung geworden war, und es 
ſchien mir, als ob er mit vieler Ungeduld die Nach⸗ 
richt erwarte, was ich mit den Deputierten ange⸗ 
fangen hätte: „Ich weiß nicht, find feine Worte, 
was fie Ihnen in Abſicht auf das, was ich Ih⸗ 
nen durch Ihren Bruder habe ſagen laſſen, koͤn⸗ 
„nen geantwortet haben. Herr von la Noue, 
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„mit welchem ich geſtern Morgen in Gegenwart 
„ des Herrn von Villeroi geredet habe, hat mir 
„den groͤßten Theil davon entdeckt, und zu mir 
» geſagt, er habe in feinem Leben nicht fo viel 
„Narren beyſamen geſehn: unter andern nannte 
„ er mir auch den Rivet. Es iſt nicht zu zweifeln, 
„ daß die Deputierten ſich nicht, ehe fie zu Ihnen 
„ kamen, mit duͤ Pleßis unterredet haben, der 
„ihnen vermuthlich geſagt hat, was fie ſagen 
„ müßten. „ 

Ich ſchrieb, nach Sr. Majeſtaͤt Begehren, an 
die Verſammlung einen Brief, in welchem ich ſie 
ermahnte, ſich in Abſicht auf die Generaldeputier⸗ 
ten nichts anzumaſſen, was zum Polizeyweſen, 
oder zur Regierung gehoͤrte, und an demjenigen, 
was man uͤber dieſen Punkt in einer von ihren 
feyerlichſten Verſammlungen abgeſchloſſen hätte , 
nichts zu aͤndern. Ich ſuchte ihnen begreiflich zu 
machen, daß die Bedienung der Generaldeputier⸗ 
ten nicht weniger, als drey Jahre dauern koͤnnte, 
weil die Deputierten in kuͤrzerer Zeit weder die 
Geſchaͤfte kennen lernen, noch ſelbſt bekannt wer⸗ 
den koͤnnten: Auch muͤſſe man nicht bloß zween 
Deputierte ernennen; denn da dieſe Wahl in allge⸗ 
meinen Verſammlungen vorgenommen werden müßs 
te, vor welchen immer Provincialverſammlungen 
hergehn, — eine Formalitaͤt, welche nicht wenig 
Zeit wegnehme — fo würde ſich die Parthey, wenn 
einem von dieſen Deputierten ein Zufall begegnete, 
in Gefahr ſetzen, einen Agenten zu wenig an dem 
Hof zu haben: Da hingegen dieſe Luͤcke, wenn ſie 

Sr. 


Bier u. zwanzigſtes Buch. 209 


Sr. Majeſtaͤt immer ſechs Perſonen vorſchlagen 
wuͤrden, durch die Ernennung eines neuen, wel⸗ 
che ſogleich vorgenohmen werden koͤnnte, auf der 
Stelle durch einen von dea ſechs Vorgeſchlagenen, 
die fich auf der Lifte befaͤnden, ausgefuͤllet würde, 
Was den Pabſt betrift; ſo zeigte ich ihnen, wenn 
ſie unvorſichtiger Weiſe, und ohne einige Achtung 
gegen den Pabſt, der wegen ſeines ſanften und 
friedfertigen Charakters dieſe Behandlung nicht ver— 
diene, eine bereits als unnuͤtz verworfene Frage 
neuerdings auf die Bahn braͤchten, ſo liefen ſie 
Gefahr, durch ihre Schuld, und eines Nichts we; 
gen, die gluͤckliche und ruhige Lage zu verlieren, 
die ſo lange der Gegenſtand aller ihrer Wuͤnſche 
geweſen ſey. Ich erinnerte ſie in dieſer Abſicht an 
ihre eignen Geſinnungen, und ſelbſt an ihre Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe, und ſtellte ihnen zuletzt nachdrücklich 
vor, daß jeder Ungehorſam gegen ihren Herrn ihr 
nen gefährlich ſeyn koͤnne, daß aber ein ungerech⸗ 
ter und vernunftwidriger Ungehorſam faͤhig waͤre, 
fie vollends ungluͤcklich zu machen. 

Ich ließ ferner in den gleichen Ausdrücken durch 
einige andre Perſonen an ſie ſchreiben, von denen 
ich wußte, daß fie den meiſten Credit bey der Par⸗ 
they haͤtten, und bat ſie, die Gruͤnde aufmerkſam 
anzuhoͤren, die Montmartin den Meinigen etwa 
noch beyfuͤgen möchte, welchem ich mein Schreiben 
übergab, und den Se. Majeſtaͤt tuͤchtig fanden, 
der Verſammlung bey dieſer Gelegenheit Ihren 
Willen zu eroͤfnen. Ich bediente mich noch eines 
andern Beweggrundes, der, nach des Koͤnigs 

(Denkw. Sully. o. B.) O 
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Meynung, nicht ohne Wirkung bleiben konnte. 
Da nemlich die Einwohner von Rochelle vor kur— 
zem eine Bittſchrift eingelegt hatten, daß man ih— 
nen zweytauſend Livres fuͤr ihr Collegium ſchen⸗ 
ken möchte; fo gab ich ihnen zu verſtehn, der Koͤ⸗ 
nig werde ihnen dieſe Gnade bewilligen, wenn 
ſie ihre Mitbruͤder bereden wuͤrden, den Befehlen 
deſſelben Folge zu leiſten. Ich erhielt nach Vers 
fluß einiger Tage Nachricht von dem Koͤnig, daß 
Montmartin und die Deputierten, welche man 
mit den Befehlen Sr. Majeſtaͤt an die Verſamm⸗ 
lung zuruͤckgeſendet haͤtte, von derſelben zwar ziem⸗ 
lich gut waͤren aufgenommen worden; allein man 
habe doch bey weitem nicht diejenige Achtung ges 
gen die Reden des erſtern bezeigt, die man haͤtte 
haben ſollen, ſo wenig als gegen mein Schreiben, 
und gegen die andern Briefe, welche demſelben 
beygefuͤgt waren, deren Urheber man Spottweiſe 
die vier Seher der Kirche genannt hätte. Was 
Montmartin dem Koͤnig von Zeit zu Zeit uͤber die 
Lage der Gemuͤther ſchrieb, war ihm eben fo we 
nig angenehm. „ Wenn dieß fo fortgeht, ſchrieb 
„er mir, fo werden fie die Koͤnige und wir die 
„ Berfammlungen ſeyn. „ Doch zuletzt bekam die 
dem König ergebne Parthey die Oberhand. Mont⸗ 
martin verwandte ſich dafür mit einem Eifer, den 
der Koͤnig mit einem Jahrgeld belohnte. Obgleich 
man nicht ſagen konnte, er ſey durchaus glücklich 
geweſen, ſo glaubte Heinrich doch, wenn man 
alle die Hinderniffe in Anſchlag bringe, die er übers 
ſtiegen, er habe alles gethan, was er habe thun 
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koͤnnen, da er im Stande war, Sr. Majeftät die 
Verſicherung zu geben, daß Ihre Befehle befolgt 
worden ſeyen. »Montmartin hat das Seinige 
„ redlich gethan, ſchrieb er mir in einem andern 
„ Brief; wenn gleich alles umſonſt war: er glaubt 
o dieß freylich nicht: allein er hat uns den Schat⸗ 
» ten gebracht, und der. Körper iſt zuruͤckgeblieben, 
» indem der Artikel von Gap nicht mehr, als zwo 
» Stimmen zu viel gegen ſich hatte. „ 

Die Kirche zu Pons machte ſich um dieſe Zeit 
durch eine ſehr kuͤhne Unternehmung bekannt, in⸗ 
dem fie auf eine laͤcherliche Weiſe die Art, die Ke 
ligionsangelegenheiten durch Generaldeputierte zu⸗ 
beforgen, auf ſich anwandte, und ſich erkuͤhnte, 
dem Koͤnig drey Perſonen, nemlich Verak, Long⸗ 
champ und Bertauville, vorzuſchlagen, mit dem 
Begehren, daß er denſelben, als Partikulardepu⸗ 
tierten, die Regierung ihrer Stadt übergeben ſollte. 
Heinrich beantwortete dieß Zumuthen nur durch 
Vorlegung der Edikte, allein er war deswegen 
doch uͤber dieſe Tollheit nicht weniger boͤſe, als 
uͤber die Conferenzen, die Lesdiguieres und Mo⸗ 
rat, wie man ihm meldete, in Geheim mit einan⸗ 
der hielten, und uͤber den Mangel an Reſpekt, 
den der Prediger Chamier bey der Durchreiſe des 
Connetable durch Montelimar gegen denſelben be⸗ 
zeiget hatte. Ich ſorgte dafür, daß dieſer Predi⸗ 
ger zu ihm gieng, und ſich wegen deſſen, was 
man ihm vorwarf, bey ihm entſchuldigte. 

Am Ende dieſes Jahres zogen ſich die Einwoh⸗ 
ner von Rochelle einer andern Sache wegen das 


212 Vier u. zwanzigſtes Buch. 


Misvergnuͤgen des Koͤnigs zu, indem fie ohne Sr. 
Majeſtaͤt und mein Vorwiſſen wiederum an den 
Koͤnig von England ſchrieben, um von ihm die 
Loslaſſung eines Schottiſchen Predigers, Namens 
Maluin zu begehren, welcher in den Tower war 
geſetzt worden, weil er beleidigende Reden und 
Schriften gegen Se. Brittiſche Majeſtaͤt und Ih⸗ 
ren Staatsrath gefuͤhrt und verbreitet hatte. Sie 
konnten nichts zur Entſchuldigung dieſes Unterneh⸗ 
mens anführen, deſſen Wahrheit der Prediger Pri— 
meroſe, der nemliche, welcher das Schreiben an 
den König von England uͤberbracht hatte, bey 
Sr. Majeſtaͤt beſtaͤtigte. In Betrachtung dieſes 
offenherzigen Geſtaͤndniſſes erlaubte der König ihm, 
nach Bordeaux zuruͤckzukehren, und feine Prediger 
ſtelle ferner zu verwalten. Noch ſtrafbarer machte 
fie folgendes, daß ſie den Gefangenen in ihre 
Stadt aufnehmen, und ihn ſogar zu ihrem Predi⸗ 
ger machen wollten. Dieſes ganze Betragen vers 
rieth eine gewiſſe Anmaſſung von Unabhaͤnglichkeit, 
die ſich durchaus nicht entſchuldigen laͤßt. Der 
Koͤnig von England hatte ſich nicht lange bitten 
laſſen, einer Stadt, die er liebte, eine ſo unbe⸗ 
deutende Gnade zu bewilligen, als die Lediglaſſung 
eines Fremden war, deſſen Entfernung ſeinem 
Reiche Nutzen brachte: ja, ich moͤchte nicht einmal 
gut dafuͤr ſtehn, daß der Engliſche Staatsrat 
nicht in Geheim froh daruͤber war, daß er dem 
Koͤnig von Frankreich ein ſolches Geſchenk machen 
konnte; allein dieſer hatte neben dem, daß dieß 
ein Eingriff in fein Anſehn war, die gleichen Gründe, 
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den Maluin nicht in ſeine Staaten aufzunehmen, 
die Jakob hatte ihn aus den Seinigen zu verja⸗ 
gen. Heinrich ſchickte dieſer Sache wegen Buͤllion 
an mich ab, und ſchrieb mir, theils eigenhändig, 
theils durch Villeroi einige Briefe darüber. Auch 
bekam ich den Auftrag von ihm, von der Stadt 
Rochelle eine Erklarung hierüber zu fodern, ihr 
dieß Betragen vorzuwerfen, und ihr zu befehlen, 
daß ſie den Koͤnig deswegen um Vergebung bitten 
ſolle, der mir ſeine gaͤnzliche Zufriedenheit uͤber 
das bezeugte, was ich bey dieſem Anlaaſe that. 
Unter mehreren begruͤndeten Beſchwerden, die 
man über dieſe Stadt führte, fanden ſich gleichwol 
bisweilen auch ſehr unbegruͤndete. Es fiel den 
Jeſuiten ein, jemanden von den ihrigen nach Ro; 
helle zu ſenden, um daſelbſt die Verrichtungen eis 
nes Predigers zu uͤbernehmen. La Varenne, der 
P. Cotton und einige andre warfen ihre Augen auf 
den P. Seguiran, ) und wandten ſich, um von 
Sr. Majeſtaͤt keine abſchlaͤgige Antwort zu erhalten, 
an die zween Staatsſekretairs, Beaulieu und 
Fresne, welche dieſem Pater aus eigner Gewalt, 
und ohne Sr. Majeſtaͤt ein Wort davon zu ſagen, 
ein Schreiben einhaͤndigten, welches ihm das Recht 
gab, ſich in dieſer Stadt aufnehmen zu laſſen. Da 
ſich der Jeſuite an dem Stadtthor zeigte, fragte 
man ihn, wer er ſey: „Ich bin Seguiran, ant 
„ wortete er zuverſichtlich, aus der Geſellſchaft 


) Caſpar Seguiran, der in der Folge Ludwigs XIII Beicht⸗ 
vater war. 
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„ Jeſu, und komme, um laut koͤniglicher ‚Briefe 
„in dieſer Stadt zu predigen. — Fort mit euch, 
„ tief die Schildwache, mit ziemlich wenig Ehre 
„ bietung; wir wiſſen ganz gut, daß Jeſus keine 
„ Geſellſchafter hatte, und daß ihr keine Briefe 
„von dem König habt. „ Ohne ihn weiter ans 
hoͤren zu wollen, noͤthigte man ihn, ſich zu ent⸗ 
fernen, welches der P. that, indem er in einem 
ſehr zornigen Ton drohte, ſich daruber bey dem 
Koͤnig zu beklagen. Er hielt wirklich Wort, und 
alle ſeine Anhaͤnger bey Hof unterſtuͤtzten ihn ſo 
kraͤftig, indem ſie dieſen Mangel an Ehrerbietung 
gegen die Befehle des Koͤnigs ſehr vergroͤſſerten, 
und ihm die ganze Wahrheit, oder wenigſtens 
einen Theil derſelben verbargen, daß er mich un⸗ 
verzuͤglich in einem ſehr dringenden Handbrieſchen, 
welches einen heftigen Zorn verrieth, nach Fon— 
tainebleau kommen hieß. 5 
Ich fand den ganzen Hof voll Getuͤmmels, und 
den Koͤnig mit Leuten umringt, welche ſeinen Zorn 
noch mehr anfachten. » Hören Sie doch, ſprach 
„ er zu mir, Ihre Leute zu Rochelle haben wieder 
„ tolle Streiche nach ihrer Gewohnheit gemacht. 
„ Das iſt die Ehrfurcht, die fie mir bewerfen, und 
„ der Dank für die Freundſchaft, die ich gegen fie 
„ habe, und für die Geſchenke, die fie von mir 
„empfangen. „ Er erzählte mir hierauf die Sas 
che in einem Tone, der mir nichts, als Rache zu 
athmen ſchien. Allein da er mich nach der Hand 
auf die Seite gezogen hatte; ſo ſagte er mir: „Ich 
» habe mich fo zornig geſtellt, um denjenigen den 
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» Mund zu ſtopfen, welche meine Handlungen 
„ nur zu tadeln fuchen: allein Ihnen ſage ich, daß 
„die Einwohner von Rochelle fo ganz unrecht nicht 
„haben; denn ich habe weder etwas von dieſen 
„Briefen gewußt, noch fie zu ſchreiben befohlen; 
„ich wuͤrde es auch nicht zugelaſſen haben, wenn 
„ man mir Nachricht davon gegeben haͤtte. Gleich, 
„ wol muß man-die Sache anderſt, als durch Bes 
„ kanntmachung des Vergehens der Staatsſekre⸗ 
„fairs beyzulegen ſuchen, weil dieß auf alle ihre 
„übrigen Depeſchen Einfluß haben koͤnnte: Su⸗ 
„chen Sie doch irgend ein Mittel ausfindig zu 
„machen. „ 

Ich ſchrieb an die Einwohner von Rochelle, 
nachdem ich die Sache erſt mit Sr. Majeſtaͤt ver⸗ 
abredet hatte; es ſey vor allem aus ihre Pflicht, 
jemanden an den Koͤnig zu ſchicken, um ihm ihre 
Unterwuͤrfigkeit zu beweiſen, und ihm ihr Leidwe⸗ 
ſen daruͤber zu bezeugen daß ſie ſich das Misfal⸗ 
len Sr. Majeſtaͤt zugezogen hätten. Ich gab ih⸗ 
nen zu verſtehn, daß ein bischen Demuͤthigung 
den Handel zu ihrem Vortheil endigen wuͤrde, und 
verſicherte ſie, die Sache ſey ohne des Koͤnigs 
Vorwiſſen geſchehn, ſie wuͤrde nicht wieder begeg⸗ 
nen, und ſich endigen, ohne daß ihre Privilegien 
würden angetaſtet werden; und endlich wollte ich 
mir alle Muͤhe geben, in Geſellſchaft mit zwey 
oder drey von ihren angeſehenſten und rechtſchaffen⸗ 
ſten Mitbürgern, die ich ihnen zu ſenden befahl, 
für ihr Jutereſſe zu ſorgen. Ich gab der Sache 
folgende Wendung, daß der P. Seguiran ein neues 
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eigenhaͤndiges Schreiben von Sr. Majeſtaͤt erhielt, 
vermoͤge deſſen er predigte: allein er ward nach 
Verfluß einiger Tage zuruͤckberufen. Die Jeſuiten 
ſchienen ſelbſt mit dieſer e nicht unzufrie⸗ 
den zu ſeyn. 

Allein weit ſchwerer war es, die Stadt Poitiers 
zufrieden zu ſtellen. Seitdem dieſelbe zuletzt war 
beredet worden, die Jeſuiten zu dulden, hoͤrte ich 
nichts, als mündliche oder ſchriftliche Klagen ges 
gen dieſelben, von Seiten des Biſchofs, des Vice— 
gouverneurs und der vornehmſten Einwohner, 
bald einzeln, bald im allgemeinen. Dieſe Klagen, 
welche nicht bloß von den Proteſtanten herruͤhrten, 
ſondern ſelbſt von den Katholiken, betrafen fol 
gendes: Die Anhaͤnger, die die Jeſuiten in dieſer 
Stadt hatten, ſetzten dieſelben bey ihrer Ankunft 
in den Beſitz eines Collegiums, machten zu derſel— 
ben Behuf groſſen Aufwand an Gebaͤuden und 
Möbeln, ſpielten ihnen ſogar die reichſten Pfruͤn⸗ 
den dieſer Gegend in ihre Haͤnde; und doch ſah 
man in den zweyen Jahren, die ſie hier zugebracht, 
und auf den Unterricht des groͤßten Theils der da— 
ſigen Jugend verwandt hatten, noch keine Fruͤchte 
davon: Dieſes kraͤnkte die Einwohner um ſo viel 
mehr, da ſie vorher, wie ſie ſagten, ſehr gute 
Schüler und vortrefliche Lehrer gehabt. Mit die, 
ſen verbanden ſie noch einige andre Klagen uͤber die 
Zwiſtigkeiten, die man dieſe Patres beſchuldigte 
in der Stadt und in der Provinz geſtiftet zu has 
ben. Sie baten deswegen neuerdings in einem 
dringenden Tone, daß man die Jeſuiten zuruͤckbe⸗ 
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rufen und ein Koͤnigliches Collegium ſtiften moͤchte. 
Allein was konnte ich zu ihrem Beſten bey dem Rös 
nig auswirken, der den Jeſuiten ganz neulich bez 
willigt hatte, daß fein Herz, ſtatt in der Notres 
damekirche zu Paris, wie es bisher uͤblich war, 
in dem Kollegium zu la Fleche beygeſetzt werden 
ſollte. Bey dieſem Anlaas fragte ein Domherr bey 
jener Kirche, da er einſt einen Jeſuiten antraf, 
denſelben; welches von beyden ihnen lieber ſeyn 
würde, das Herz des Königs in la Fleche, oder 
la Fleche ) in dem Herzen des Koͤnigs zu ſehn. 

Ungeachtet ſo vieler Gnadenbezeugungen und 
Wohlthaten, mit denen Heinrich die Jeſuiten taͤg⸗ 
lich uͤberhaͤufte, glaubten dieſelben ohne Zweifel 
doch, ſie ſeyen dem Koͤnig von Spanten noch weit 
groͤſſere Verbindlichkeiten ſchuldig, indem ſie fort⸗ 
fuhren, alle feine Raͤnke zu unterſtuͤtzen; die in 
Frankreich und ſelbſt mitten am Hofe geſpielet wur⸗ 
den. Der Spaniſche Geſandte entdekte den Freuns 
den, die ſein Hof in ſtarker Anzahl bey uns hatte, 
im Vertrauen den Entſchluß, den, feinem Vorge⸗ 
ben nach / der Catholiſche Koͤnig gefaßt hätte, alles 
mögliche zu thun, daß ein, wie er ſagte, fo ehr 
geitziger, und ſchlauer Koͤnig, der zugleich ein ſo 
geſchickter und in groſſem Rufe ſtehender Feldherr, 
und noch uͤberdas aus politiſchen Grundfägen fo 
enge mit den Proteſtanten verbunden waͤre, die 


*) Im Franzoͤſiſchen ein Wortſpiel. La Fleche heißt in 
dieſer Sprache ein Pfeil, und iſt zugleich der 8 des 
Jeſuiterkollegiums. 
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Projekte nicht ausführen koͤnne, die fein. Anhaͤu⸗ 
fen von Geld, Waffen und Munittonen deutlich 
genug verriethen: Man muͤſſe dieſem Prinzen den 
freyen Flug auſſer ſeinem Lande nicht erlauben, 
weil ihm nichts würde wiederſtehen koͤnnen, ſon⸗ 
dern ihm in ſeinem Reich ſo viele Haͤndel erregen, 
daß er daſſelbe nicht verlaſſen duͤrfte, und ſich in 
dieſer Abſicht des Haſſes bedienen, den beyde 
Religionspartheyen gegen einander trugen; ein 
Mittel, welches itzt noch eben ſo leicht anſchlagen 
wuͤrde, als zu den Zeiten der Ligue: Hieran muͤß⸗ 
ten alle Katholicken in ganz Europa arbeiten, de⸗ 
ren Beſorgniſſe um ſo viel begruͤndeter waͤren, 
weil Heinrich durch den Schutz, den er den vers 
einigten Provinzen habe angedeyhen laſſen, das 
Mittel gefunden hätte, die einzige Macht zu ſchwaͤ⸗ 
chen, die etwas betraͤchtliches zu ihrem Nutzen 
hätte thun koͤnnen: man muͤſſe ihn mit gleicher 
Münze bezahlen, d. i. ſeine Kraͤfte zu verzehren 
ſuchen, ehe man anfienge, ihn oͤffentlich zur Re⸗ 
chenſchaft fuͤr ſein Betragen zu ziehn. 

Bey dieſen Reden ward niemand weniger ver⸗ 
ſchont, als ich. Man ſagte; ich ſetze es dem Koͤ⸗ 
nig in den Kopf, groͤſſere Sachen zu unternehmen, 
als kein Franzoͤſiſcher Koͤnig ſeit fuͤnfhundert Jah⸗ 
ren unternommen haͤtte: und mein vornehmſtes 
Augenmerk ſey, die katholiſche Religion zu unter⸗ 

‚drücken. Ich vertheidige mich nur gegen das letz 
tere, welches durchaus falfch iſt: allein man glaubte, 
ſich ſolche Lügen erlauben zu dürfen, weil fie am 
meiſten Eindruck machen. Uebrigens habe ich hier 
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gewiß nichts bloß aus meinem Kopf auf Rechnung 
des Spaniſchen Geſandten geſchrieben. Einige von 
den Geiſtlichen, die er zu Vertrauten waͤhlte, was 
ren noch ſo gute Franzoſen, daß ſie ſich an der⸗ 
gleichen Reden aͤrgerten. Sie glaubten, ihrem 
Gewiſſen und ihrer Ehre Genuͤge zu thun, wenn 
fie den Kardinal du Perron und feinen Bruder, 
denen ſie alles entdekten, auf ihren Glauben und 
das Evangelienbuch ſchwoͤren lieſſen, daß fie we— 
nigſtens ihre Namen nicht entdecken wollten. Man 
wird hoffentlich die beyden duͤ Perrous keiner Bes 
triegerey beſchuldigen wollen: die ganze Nachricht 
war zu umſtaͤndlich; man erzaͤhlte nichts, als des 
Geſandten eigne Worte, der noch uͤberdas geſagt 
hatte, die Sache ſey nun kein bloſſes Projekt mehr, 
ſondern es haben bereits mehrere gut katholiſche 
Geiſtliche, welche Sr. katholiſchen Majeftät Freunde 
waͤren, daran gearbeitet, und arbeiten noch alle 
Tage ſo eifrig daran, daß man hoffen duͤrfe, es 
werde ſich naͤchſtens irgend eine glückliche Nevos 
lution ereignen. Ueberdas erhielt der König nicht 
bloß an feinem Hofe dergleichen Nachrichten, fons 
dern ſie kamen auch von allen fremden Hoͤfen, wo 
die Spaniſchen Geſandten oͤffentlich ſagten, das 
Uebergewicht fange zu ſehr an, ſich auf Frankreichs 
Seite zu neigen, als daß der Friede zwiſchen bey⸗ 
den Kronen noch lange fortdauern koͤnne, und man 
ſetzte hinzu, die Spanier unterſtuͤtzen dieſe Reden 
durch die ſtaͤrkſten Bemuͤhungen, und durch alle 
Arten von Nänfen, um die Freunde und Allier— 
ten von Frankreich auf ihre Seite zu bringen. 
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Heinrich, der ganz natürlich über dieſe Nach⸗ 
richten unruhig ward, welche ſich von allen Seiten 
her vervielfaͤltigten, hatte bereits am Ende des 
verfloſſenen Jahres angefangen, daruͤber mit mir 
zu reden. Er ließ mich einſt durch la Varenne ſo 
fruͤhe zu ſich fodern, daß ich ihn noch im Bette 
fand. Sobald er angekleidet war, faßte er mich 
bey der Hand, und ſprach: „Mein Freund, ich 
hab Ihnen Sachen von Wichtigkeit zu ſagen; wir 
„ wollen ins Buͤcherkabinet gehn, damit wir deſto 
v laͤnger mit einander reden koͤnnen; denn ob ich 
„gleich einen kleinen Anfall vom Podagra verſpuͤ⸗ 
v ret habe, fo will ich doch ein wenig herumgehn. 
Nachdem er mir alle dieſe Nachrichten, die er erhielt, 
entdeckt hatte, fuhr er ſo fort. „Wolan, geſtehen 
„Sie es nur; Sie ſind eben nicht boͤſe darüber, 
„daß Sie aus allem dem, was ich Ihnen geſagt, 
„ die Wahrheit der Meynung beſtaͤtigt ſehn, die 
»Sie immer gehabt haben, daß die größten Koͤ— 
„nige ſich entſchlieſſen müßten, entweder Haͤm⸗ 
„ mer, oder Amboſe zu' ſeyn, wann ſie maͤchtige 
„ Nebenbuhler haben, und daß ſie ſich niemals 
„ein ſehr geruhiges Leben verſprechen duͤrfen: ich 
„ laͤugne nicht, daß ich dieſe Meynung oft beſtrit⸗ 
» ten habe; allein da wir jezt ſehn, daß fie wahr 
„ wird / fo laßt uns wenigſtens trachten, fie in ei 
„nen ſolchen Zuſtand zu verſetzen, daß ſie ihre 
„ ſchlimmen Abſichten gegen mich nicht ausführen 
» können: Denn vielleicht würden fie nach meinem 
„Tode nicht ſo viele Schwierigkeiten finden, als 
» ſie bey meinem Leben finden muͤſſen, da mir 


Vier u. zwanzigſtes Buch. 221 


„ihre Raͤnke bekannt find. Ich bin nicht fo thoͤ⸗ 
„ richt, fuhr er fort, daß ich mich auf meine Uns 
„ koſten für die kleinen Poſſen rächen moͤchte, die 
„nir Ihre Hugenotten bisweilen ſpielen. Sie 
„ betriegen ſich, wenn fie glauben, ich wiſſe es 
„ nicht, wie viel ſtaͤrker ich bin, als fie, und daß 
„es in meiner Willkuͤhr ſtehet, fie zu ruinieren, 
„fo bald ich will. Allein ich mag eines kleinen 
» Unwillens wegen, oder andern zu gefallen, mein 
„Reich dadurch, daß ich fie zu Grund richte, 
„ nicht fo ſehr ſchwaͤchen, daß ich ein Raub mei⸗ 
„ner Feinde werde; lieber will ich ihnen zwey 
„Streiche verſetzen, als einen einzigen von ihnen 
„ bekommen. Alſo, fuhr er fort, wobey er in Hitze 
„kam, da die Bosheit dieſer Schurken ſo groß 
„ iſt , ſo muß man derſelben zuvorzukommen ſuchen; 
„ und ich ſchwoͤre bey Gott, denn fie haben mich 
„ böfe gemacht, wenn fie mich durch ihre Raͤnke 
„gegen meine Perſon und mein Reich (ich habe 
„ erſt geſtern erfahren, daß ihre Projekte auf bey⸗ 
„des gehn,) noch weiter treiben, — wenn ſie 
„ mich einmal noͤthigen, die Waſen zu ergreifen: 
„ ſo will ich ihnen fo bange machen, daß ſie die 
» Stunde verfluchen ſollen, da fie meine Ruhe 
„ ſtoͤrten. Setzen Sie alſo alles in fo gute Bereit⸗ 
„ ſchaft, als möglich iſt, und ſchaffen Sie beſonders 
„ einen überflüßigen Vorrath an Wafen, Geſchuͤtz, 
„ Munition und Geld herbey, welches allem aus 
„ dern den Nachdruck giebt, das Uebrige nehme 
ich auf mich, und ſehn Sie zu, ob Sie nicht 
» für das naͤchſtkuͤnftige Jahr 1607. eine Deviſe 
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„ finden koͤnnen, welche nach dem, was wir eben 
„ geſagt haben, den Gedanken ausdruͤckt, wenn 
„ fie uns als Füchfe bekriegen, fo wollen wir es 
„ als Löwen thun. „ 

Ich fühlte die lebhafteſte Freude, da ich den 
Koͤnig ſo reden hoͤrte, und befolgte ſeine Befehle 
mit der groͤßten Bereitwilligkeit. Auf den Schau— 
muͤnzen, die ich ihm im Anfange dieſes Jahres übers 
reichte, war der Tempel des Janus vorgeſtellt: 
eine Lilie ſchien die Thuͤre deſſelben zu verſchlieſſen, 
und dieſes ward noch ſtaͤrker durch die drey Worte 
ausgedruͤckt, welche die Deviſe ausmachten; claufi, 
cavete, recludam, (Er iſt verſchloſſen; huͤtet euch; 
ich kann wieder aufſchlieſſen:) Der Koͤnig fand, 
daß es mir ſehr gut gelungen war, den Entſchluß, 
ſich von ſeinen Feinden nicht zuvorzukommen zu 
laſſen, auszudrucken. 

Kaum konnte ſich der König hinterhalten, ſechs 
oder ſieben Perſonen am Hofe, unter einer Menge 
andrer, von welchen man ihm unaufhoͤrlich die be⸗ 
denklichſten Nachrichten gab, ebenfalls fuͤr Feinde 
zu halten. Das ganze Haus Lothringen war dar⸗ 
unter begriffen, und dieſes bewegte mich einſt zu 
ſchreiben: „Alle Lothringerkreuze find an der Ver⸗ 
„ ſtellung krank, und ich beſorge, die Lilien ſeyen 
„ auch ein bischen davon angeſtekt. „ Dieſe Kla⸗ 
gen begleitete der Koͤnig oft mit Vorwuͤrfen gegen 
mich / daß ich es litte, daß die Prinzen aus dieſem 
Haus alle mit mir in naͤhern Verbindungen ſtehen, 
als es, ſeinem Beduͤnken nach, bey ſo verſchied⸗ 
ner Denkensakt ſeyn ſollte: Denn ich ſah alle die 
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Nachrichten, die man Sr. Majeſtaͤt gegen die Loth⸗ 
ringiſchen Prinzen gab, fuͤr pure Verlaͤumdungen 
an. Gleichwol glaubte ich, aus Achtung fuͤr den 
König, mit demjenigen von ihnen reden zu muͤſſen, 
welcher ihm unter allen am meiſten Verdacht er⸗ 
wecken konnte. Allein ich erhielt von demſelben 
die ſtaͤrkſten Verſicherungen von Gehorſam und Erz 
gebenheit, die mir ſo aufrichtig ſchienen, daß ich 
es für meine Pflicht hielt, Sr. Majeftät in Betref 
feiner die Augen zu oͤfnen. Ich bat den König, 
er ſollte mir die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
zu glauben, daß ich ohne Bedenken jede Verbin, 
dung brechen würde, welche mir nur einigermaſ— 
ſen nachtheilig fuͤr ſein Anſehn ſcheinen moͤchte; 
und da er mir erlaubte, ihm hieruͤber einen Rath 
zu ertheilen; ſo fuͤhrte ich ihn auf die Bemerkung, 
daß ich ſelbſt um ſeinetwillen die Perſon nicht vers 
laſſen duͤrfte, uͤber die er ſich beklagte, weil ich, 
geſetzt auch, fie hatte mir etwas von ihren Geſin⸗ 
nungen verborgen, ſicher ſey, daß ſo lange ich ei⸗ 
nige Gewalt uͤber ihr Gemuͤth habe, fie ſich nies 
mals entſchlieſſen wuͤrde, ihre Pflicht aus den Au⸗ 
gen zu ſetzen, und beſonders duͤnke es mich noth⸗ 
wendig geduldig zu ſeyn und ſtille zu ſchweigen, 
um gewiſſe Gemuͤther nicht in Harniſch zu jagen, 
die der Verdacht einer ſolchen Treuloſigkeit um ſo 
viel mehr ſchmerzen i, je 5 ſie ihn ver⸗ 
un 

Was die uͤbrigen Personen alle betrift, die in 
Bf Anklage mit inbegriffen waren, fo fagte mir 
der Küng nichts anders, als was ich vor ihm ge⸗ 
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wußt hatte. Allein ſo oft ich dieſe Nachrichten 
alle von Grund aus unterſuchen wollte, ſo fand 
ich immer wenig gruͤndliches und wahres darinn. 
Ueberdas war mir der Beweggrund der Anklaͤger 
ſo gut bekannt, daß ich zuletzt den Entſchluß ge⸗ 
faſſet hatte, ihnen mein Ohr gaͤnzlich zu verſchlieſ— 
ſen, ſo bald ich ſie nur die zwo oder drey Perſo⸗ 
nen wuͤrde nennen hoͤren, die ſie mit der boshaf— 
teſten Schadenfreude verlaͤumdeten. Freylich war 
die Spaniſche Parthey an dem Hofe ſehr betraͤcht⸗ 
lich; ich war der erſte, der dieſes geſtand, und ich 
glaube, niemand habe diejenigen, welche dazu ge 
hoͤrten, beſſer gekannt, als ich. Allein wie un⸗ 
wahrſcheinlich war es, daß Leute, welche wegen 
ihrer langen und unuͤberwindlichen Antipathie be; 
kannt waren, dieſer, dem Vorgeben nach, gehei⸗ 
men Verbindung beytretten ſollten? 

Der Koͤnig beantwortete dieſes auf folgende 
Weiſe; es ſey immer ſehr gefaͤhrlich mit Gewißheit 
zu glauben, es ſey kein ſtrafbares Projekt gegen 
den Staat auf der Bahn, welchem man nicht hof⸗ 
fen koͤnnte, den vornehmſten und groͤßten Theil des 
Hofes beytretten zu machen, und er wiederhollte 
immer ſeine alten Bitten, daß ich trachten ſollte, 
alle dieſe angeblichen Verſchwoͤrungen zu entdecken 
und zu vereiteln. Ich wiederſprach freylich jenem 
Grundſatze nicht; allein ich ſetzte ihm einen andern 
entgegen, der noch zuverlaͤßiger iſt: nemlich, 
man muͤſſe nicht alle Verbrechen ſtrafen wollen, 
welche bloß in Gedanken und Wuͤnſchen beſtehen, 
ſondern bloß ein aufmerkſames Auge darauf haben, 

daß 
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daß ſie nicht zu einem Koͤrper werden, und zu dem 
Ende hin die Keime, woraus derſelbe ſich bilden 
koͤnnte, gleichſam ohne Abſicht von einander tren⸗ 
nen; welches immer mehr die Sorge des Minis 
ſters , als des Fuͤrſten ſeyn fol, Und was konn⸗ 
ten zuletzt alle dieſe Perſonen, die man mit ſo 
fürchterlichen Farben abmahlte, geſezt auch es gienge 
ſo ſchlimm, als moͤglich, thun? Auch dieſe Be⸗ 
merkung ließ ich den Koͤnig machen. Wog nicht 
ſeine Perſon allein tauſende auf? Und waren ſeine 
entſchieden getreuen Diener nicht eine ſichre Schuz⸗ 
wehr fuͤr ihn? Heinrich hatte keine Feinde, die 
er nicht gerade dieſen Augenblick durch ein einzi— 
ges Wort konnte zittern machen, und bey ſeinen 
Lebzeiten war es nicht moͤglich, den ruhigen Gang 
der Regierung durch die Furcht vor legend einer 
Revolution zu unterbrechen. 5 

Dieß iſt beynahe alles, was der Koͤnig und ich 
bey dieſer Gelegenheit einander ſagten und fchries 
ben, und was er mir durch den Herzog von Ro⸗ 
han entweder mundlich entbieten ließ, oder mir 
in Briefen meldete, deren Ueberbringer derſelbe war. 
Zuletzt befolgte er den Rath, den ich ihm gab, die— 
ſes ganze Geſchaͤft durch Umwege zu fuͤhren, und 
es mehr mit Liſt, als mit Gewalt zu behandeln; 
auch war mir daſſelbe nicht ſo gleichguͤltig, wie 
einigen andern, die mir der Koͤnig an dem Hof auf⸗ 
trug; denn ich machte deswegen verſchiedne Rei⸗ 
fen dahin. Ich that all mein Moͤgliches, um dieſe 
boshaften Geruͤchte zu unterdruͤcken; ja ich machte 
dem König ſogar das Anerbieten, dieſer Sache die 

(Denkw. Suͤlly. 6. B.) * 
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ganze Zeit zu wiedmen, die er mir erlaubte, auf 
meinen Guͤtern zuzubringen, und mit ihm unauf⸗ 
hoͤrlich daran zu arbeiten. Wir erfanden fuͤr die 
Briefe, die wir daruͤber ſchrieben, eine eigne Ziffer⸗ 
ſchrift, die niemand verſtehn, oder durch Muth⸗ 
maſſungen errathen konnte, und ich ſandte den 
Descartes an Barrault ab, um demſelben Verhal⸗ 
tungsbefehle in Abſicht auf das, was er ſowol in 
dieſem, als in einigen andern Geſchaͤften an dem 
Spaniſchen Hofe ſagen und thun ſollte, zu ertheilen. 

Es war die Rede von einem Memorial, web 
ches der fpanifche Geſandtſchaftsſekretair dem Koͤ⸗ 
nig den 5. Aprill uͤberreicht hatte, und worin man 
von Sr. Majeſtaͤt die Zuruͤckgabe einer Priſe be⸗ 
gehrte, die Grammont gemacht, allein ſich gewei⸗ 
gert hatte, dieſelbe ohne Befehl wieder auszulie⸗ 
fern. Es war bloß um den rechten Verſtand des 
das Strandrecht betreffenden Geſetzes zu thun, 
denn die Priſe war von dieſer Art. Der Spani⸗ 
ſche Miniſter behauptete, dieſes Geſetz betreffe die 
Schiffe und das Geſchuͤz nicht, welche den Koͤ⸗ 
nigen und ſouverainen Fuͤrſten eigenthuͤmlich zuge⸗ 
hoͤren, und ihnen wirklich dienen. Allein weder 
das Geſetz, das man anfuͤhrte, noch der gegen— 
waͤrtige Fall ſchien dem Staatsrath ſo helle, als 
Spanien behauptete. Villeroi ſagte; da die bes 
ruͤchtigte Flotte, die der verſtorbene Koͤnig von 
Spanien gegen England ausgeſchikt hatte, in dem 
Kanal zerſtreut worden ſey / ſo habe man zwar die 
Ueberbleibſel derſelben, welche zu Calais ankamen, 
wieder ausgeliefert; allein man habe dieſe Auslie⸗ 
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ferung mehr fuͤr eine Gnade, als fuͤr ein Recht 
angeſehn. Der Koͤnig uͤberließ es mir, dieſen Streit 
aus den Dokumenten des Archivs und aus ehma⸗ 
ligen Beyſpielen zu entſcheiden. 

Was waͤhrend dem Laufe dieſes Jahres zwiſchen 
Spanien und den vereinigten Provinzen in den 
Niederlanden vorfiel, war, wie jedem einleuchten 
wird, wichtiger für uns. Der Anfang des Feld⸗ 
zugs gab einige Hofnung, daß der Friede noch 
eine geraume Zeit lang nicht zu Stande kommen 
wuͤrde. Duͤ Terrail machte einen Verſuch, Sluͤis 
zum Vortheil der Spanier zu uͤberrumpeln. Er 
bahnte ſich vermittelſt der Petarde einen Weg, 
und drang an der Spitze der Truppen, die ihm 
der Erzherzog zu dieſer Unternehmung gegeben hatte, 
ſo weit vor, daß er dieſe Feſtung unwiederſprech⸗ 
lich erobert hätte, wenn er beſſer wäre unterſtüͤtzt 
worden. Allein die Furcht bemaͤchtigte ſich aller 
ſeiner Soldaten: ſie verlieſſen ihn, und noͤthigten 
ihn dadurch, wieder umzukehren, wie er gekom⸗ 
men war. Der Prinz von Oranien grif hierauf 
Antwerpen an, allein mit eben ſo wenig Erfolg. 
Alle dieſe Proben von Schwachheit zeigten nur noch 
deutlicher, daß man auf beyden Seiten das Kriegs⸗ 
handwerk verlernt hatte, und gaben den Friedens⸗ 
vorſchlaͤgen , die man oͤffentlich machte noch mehr 
Nachdruck. Allein der ſo tief eingewurzelte Haß, 
den die Niederlaͤnder gegen Spanien trugen, gab 
ihnen ein, das gleiche Mittel, deſſen ſie ſich im 
verfloßnen Jahre bey uns bedient hatten, um uns 
zu vermoͤgen, ihre Sache zur unſrigen zu machen, 


NS 
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zum letzten mal zu verſuchen; ſie wiederhollten 
nemlich auf eine noch dringendere Art das Anerbies 
ten, uns eine gewiſſe Anzahl von ihren beßten 
Plaͤtzen pfandweiſe zu uͤberliefern. 

Ich habe, wie ich glaube, meinen Leſern noch 
keine Nachricht von demjenigen ertheilt, was bey 
dieſer Gelegenheit in dem Staatsrath vorgefallen 
war. Man hatte in demſelben geſagt, es wieder 
ſpreche der geſunden Vernunft, daß der Koͤnig 
jahrlich ohne den geringſten Nutzen zwey Millionen 
für die Generalſtaaten ausgebe: Das Beyſpiel der 
Koͤnigin Eliſabeth ſey eine Warnung fuͤr uns, und 
die Niederlaͤnder waͤren noch allzugluͤcklich, wenn 
ſie auf dieſe Bedingungen Beyſtand von uns er⸗ 
hielten. Es war in dieſer Meynung des Staats- 
raths nichts ſeltſames, ausgenommen, daß die⸗ 
ſelbe, wie man bemerkte, nur von den eifrigen 
Katholicken unterſtuͤtzt ward; gerade eben dieſel— 
ben, welche alles aufgeopfert haͤtten, um das Pro⸗ 
jekt der Verbindung zwiſchen Frankreich und Spa⸗ 
nien zu Stande zu bringen. Vielleicht erraͤth man 
es nicht, was fuͤr einen Zweck dieſe Herrn bey 
ſo widerſprechendſcheinenden Schritten im Auge 
hatten. Hier iſt er: ſie waren weit davon entfer⸗ 
net, das Anbieten der Niederlaͤnder fuͤr ſo auf⸗ 
richtig zu halten, als es in der That war; und 


man durfte, ihrer Meynung nach, weiter nichts 


thun, als daſſelbe annehmen, um in kurzem den 
Koͤnig mit den Staaten in Zweytracht und Strei⸗ 
tigkeiten verwickelt zu ſehn. Dieſe Meynung be⸗ 
kam wirklich die Oberhand, ohne daß ich etwas 
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anders that, als mit einem Kopfſchuͤtteln zu ver⸗ 
ſtehn zu geben, daß ich meine Stimme hierzu nicht 
geben koͤnne. 

Gleichwol gieng die — ganz andern Der 
Staatsrath der vereinigten Provinzen nahm dieſe 
Eroͤfnung mit der groͤßten Freude an, ) und 
genehmigte es, dem Koͤnig ſechs Staͤdte, die er 
ſelbſt wählen koͤnnte, zum Unterpfand zu geben, 
wenn er ihnen zwey Millionen an baarem Geld, 
und ein gewiſſes Quantum von Pulver geben, auch, 
wie bisher, ihre Werbungen in Frankreich beguͤn⸗ 
ſtigen würde, Da Buͤzenval den vorigen Winter, 
wie ich bereits gemeldet hatte, zuruͤckgekommen 
war, um dieſen Entſchluß zueroͤfnen; ſo wußten 
unſre Staatsraͤthe, in der Verwirrung, worein 
derſelbe fie ſetzte, nicht was fie ſagen, noch was 
ſie anfangen ſollten, und ich glaube, daß ich ihnen 
damals nicht nur keinen ſchlimmen Dienſt, ſon⸗ 
dern vielmehr einen groſſen Gefallen that, da ich 
im offenen Staatsrath zeigte, wie uͤbereilt ihr ers 
ſter Entſchluß geweſen war. Ich bewies ihnen, 


) Man kann nicht daran zweifeln, daß die vereinigten Pros 
vinzen damals nicht wirklich im Sinne hatten, ſich nicht 
nur unter Frankreichs Schuz zu begeben, ſondern ſich auch 
der Herrſchaft deſſelben zu unterwerfen. Man findet die 
daruͤber gepflogenen Berathſchlagungen bey Vittorio Siri; 
(Mem. recond. Tom. 1. p. 418.) Allein da bloß die Noth 
fie dazu zwang; fo war dieſer Eutſchluß wol nicht ſehr 
ernſtlich gemeint und konnte nicht lange dauern. Ich 

glaube; der beſte Entſchluß ſey derjenige geweſen, den der 
Herzog von Sully den Staätsrath zu ergreifen beredete. 
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daß die verſchiednen Unterſtuͤtzungen, die Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt den Generalſtaaten alle Jahre freywillig ers 
theilten, bey weitem keine fo beträchtliche Summe 
koſteten, als die gefoderte war; daß die Staͤdte, 
die man anbot, bey einer genauen Unterſuchung, 
kein ſichres Unterpfand fuͤr unſer Geld ſeyen: kurz, 
ich bewies, daß alle ihre Gründe ungereimt waͤ⸗ 
ren, und die groͤßte Unwiſſenheit verriethen: wor⸗ 
uͤber ſie noch froher waren, als ich ſelbſt. Dieß 
geſchah in einer auſſerordentlichen Verſammlung 
des Staatsraths, welcher nebſt dem Koͤnig, der 
Graf von Soiſſon, der Kanzler von Bellievre, 
die Herrn von Sillery, Chateauneuf, Billeroi, 
Chateauvieux, als Capitain der Garde, und ich 
beywohnten. Da niemand etwas darauf erwie⸗ 
derte; ſo gedachte man der Pfandſtaͤdte nicht wei⸗ 
ter, und begnuͤgte ſich, gegen den vereinigten Pros 
vinzen ferner die erſten allgemeinen Ausdruͤcke von 
Freunden und Bundesgenoſſen, ſowol in Abſicht 
auf Angriff, als auf Vertheidigung zu geben, 
und man bediente ſich in dem Traktat, (denn die 
Generalſtaaten wollten durchaus einen haben,) 
des Vorwandes, daß man zwiſchen ihnen und Spa⸗ 
nien einen Frieden zu Stande zu bringen ſuchen ſollte. 

Die Generalſtaaten, denen dieß Verfahren das 
Recht gab, uns Vorwuͤrfe zu machen, blieben bey 
dem erſten Entſchluſſe ſtehen, und ſagten ganz ent⸗ 
ſchloſſen, weil man ihnen das Geld abſchlage, 
das ſie beduͤrften, nachdem man es ihnen erſt 
verſprochen haͤtte; fo ſetze man fie in die Noth⸗ 
wendigkeit, mit ihrem Feinde Frieden zu machen, 
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und dieß werde ungeſaͤumt geſchehn. Das wuͤnſchte 
der Koͤnig nun freylich nicht; er hatte ſich geſchmei⸗ 
chelt, die Sachen wuͤrden noch lange auf dem al⸗ 
ten Fuſſe ſtehn bleiben, wenn er es an der gewoͤhn⸗ 
lichen Unterſtuͤtzung nicht ermangeln lieſſe, und 
hatte den Generalſtaaten vorerſt im Anfange des 
laufenden Jahres die Summe von ſechsmal hun⸗ 
derttauſend Livres vorgeſchoſſen. Allein ſie nah⸗ 
men ſein Geld, und machten gleichwol einen Waf⸗ 
fenſtillſtand, wie ſie beſchloſſen hatten; doch ließ 
fen fie, wahrſcheinlich um den verdienten Vorwuͤr⸗ 
fen zu entgehn, uns die gleichen Vorſchlaͤge von 
Pfandſtaͤtten, von Anerkennung der Franzoͤſiſchen 
Oberherrſchaft aufs neue bis zum Eckel machen, 
weil ſie wußten, daß wir nichts weiter davon hoͤ⸗ 
ren wollten: ich glaube auch uͤberdas, daß fie noch 
eine andre betraͤchtliche Summe von uns zu erha— 
ſchen ſuchten. Als Aerſens im Anfange des Aprils 
nach Paris zuruͤckkehrte, und ſich nicht ſchaͤmte, 
einen neuen Vorſchuß von zweymalhunderttauſend 
Livres zu fodern; ſo ergriff Heinrich dieſen Anlaas, 
ihnen Gleiches mit Gleichem zuvergelten. Allein 
obſchon er dem Aerſens fein Begehren abſchlug; 
ſo that er doch nichts deſto weniger alles Mögliche, 
um die Ausführung jenes Entſchluſſes der Gene 
ralſtaaten in Abſicht auf den Waffenſtillſtand zu 
hindern; ob er gleich von dieſem Augenblick an im⸗ 
mer ſagte, es ſey nur allzuklar, daß die Sache 
unter ihnen feſt beſchloſſen ſey. 

Preaux und Ruͤßy waren dieſer Sache wegen 
auf Befehl Sr. Majeſtaͤt bereits einige male hin 
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und hergereißt. Da es dem Koͤnig uͤberaus wich⸗ 
tig ſchien, jemanden dort zu haben, der in ſeinem 
Namen den Verſammlungen der Generalſtaaten 
beywohnte, welche auf den 6. May angekuͤndigt 
war, und in welcher man Deputierte ernennen 
wollte, die ihm die Beweggruͤnde zur Schlieſſung 
eines Waffenſtillſtandes vorlegen muͤßten z ſo bes 
fahl er mir, ich ſollte Buͤzenval aufs ſchleunigſte 
wieder nach den Niederlanden gehn laſſen, dem er 
den Praͤſidenten Jeannin beygeſellte. Ihre Ins 
ſtruktion war beynahe ebendieſelbe, die man in 
Abſicht auf den Waffenſtillſtand dem la Boderie ges 
geben hatte. Ich bezahlte Buͤzenval auf ein hal⸗ 
bes Jahr ſein ehmaliges Gehalte zum Voraus; nur 
zog ich die Ausgaben davon ab, die Franchemen, 
ſein Sekretair waͤhrend der Abweſenheit ſeines Herrn 
in den Niederlanden gehabt haben mochte. 

So lagen die Sachen, als man von einem wich⸗ 
tigen Seetreffen Nachricht erhielt, in welchem die 
Spaniſche Flotte den ) 25. April von der Hollaͤn⸗ 
diſchen war beſiegt worden. Buͤzenval ſchickte bey⸗ 
nahe zu gleicher Zeit folgende umſtaͤndliche Befchreis 
bung davon ein. Don Juan Alvarez d' Avila, der 
Spaniſche Admiral kreuzte in der Gegend der Meer⸗ 
enge von Gibraltar, um den Hollaͤndern den Ein⸗ 
gang in das Mittellaͤndiſche Meer, und den Han⸗ 
*) Andre Geſchichtſchreiber ſagen, Montags den 30 April. 
Es ift auch ein Unterſcheid in einigen andern Umftänden 
bey denjenigen, welche uns von dieſem Treffen Nachricht 


geben: allein er iſt unbedeutend. De Thou. Liv.’ 138. 
Merc, Frang. an. 1687. und andere. 


Vier u. zwanzigſtes Buch. 233 


del nach dem Adriatiſchen Meerbuſen zu verſperren. 
Die Hollaͤnder, die man an keinem empfindlichern 
Orte angreiffen konnte, gaben einem ihrer erfah⸗ 
renſten Seemaͤnner, Namens Heemskerk, das Kom⸗ 
mando uͤber zehn oder zwoͤlf Schiffe, nebſt dem 
Titel eines Viceadmirals, und befahlen ihm, dieſe 
Flotte zu rekognoſzieren und anzugreiffen. Avila 
war jezt ſchon beynahe doppelt ſo ſtark, als ſein 
Gegner; ſowol an Schiffen, als an Mannſchaft: 
und doch zog er noch eine Verſtaͤrkung von ſechs 
und zwanzig groſſen Schiffen oder Gallionen an 
ſich, von denen einige tauſend Tonnen fuͤhrten, 
und vermehrte ſeine Truppen bis auf dreytauſend 
und fuͤnfhundert Mann. Freylich war er mit 
dieſer Verſtaͤrkung des Siegs nunmehr ſo gewiß, 
daß er ein Gefolge von hundert und fuͤnfzig Edel⸗ 
leuten mit ſich nahm, bloß um Zeugen deſſelben 
zu ſeyn. Allein ſtatt das hohe Meer zu ſuchen, 
wie er bey dieſer Zuverſichtlichkeit haͤtte thun ſollen, 
ſetzte er ſich unter die Kanonen von Gibraltar, 
damit er nicht ſchlagen muͤßte, als nach Belieben. 

Heemskerk war kein Freund von ſo viel Vorſicht. 
Kaum hatte er bemerkt, daß ſein Feind ſich vor 
ihm zu fuͤrchten ſcheine, ſo gieng er auf ihn los, 
und lieferte ihm das wuͤthendſte Treffen, von dem 
man bey Mannsgedenken reden gehoͤrt: es dauerte 
ganzer acht Stunden. Der Hollaͤndiſche Vicead⸗ 
miral ſuchte ſogleich den Spaniſchen Admiral auf, 
entehrte ihn, und ſtieg über Bord. Ein Kanonen⸗ 
ſchuß der ihm im Anfange des Gefechtes den Schen⸗ 
kel zerſchmetterte, ließ ihn nur noch eine Stunde 
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leben, während welcher er bis auf die letzte Mi⸗ 
nute fortfuhr zu kommandieren, gleich als haͤtte 
er keine Wunde gefuͤhlt. Da er ſein Ende fuͤhlte, 
uͤberlieferte er ſeinem Lieutenant den Degen, und 
ließ ihn und alle feine Truppen ſchwoͤren, daß fie 
ſtegen oder ſterben wollten. Der Lieutenant ließ 
die uͤbrigen Schiffe den gleichen Eid thun, und 
auch hier hoͤrte man nichts, als das allgemeine 
Geſchrey. Sieg oder Tod. Da die Hollaͤnder 
zuletzt Sieger waren, ſo fanden ſie, daß ſie nicht 
mehr, als zwey Schiffe und ohngefaͤhr zweyhun⸗ 
dert und fuͤnfzig Mann verlohren hatten. Die 
Spanier hingegen buͤßten ſechszehn Schiffe ein: 
Drey davon flogen in die Luft, und die übrigen, 
worunter ſich auch das Admiralſchiff befand, wur⸗ 
den von Kanonenſchuͤſſen durchloͤchert, und in den 
Grund gebohrt. Der Admiral d' Avila, fuͤnf und 
dreyßig Schiffskapitaͤne, fünfzig von ſeinen frey— 
willigen Edelleuten nebſt zweytauſend und achthun⸗ 
dert Soldaten verlohren das Leben. Dieſe merk; 
wuͤrdige Schlacht koſtete nicht bloß Wittwen und 
beſondern Perſonen viele Thraͤnen, ſondern ſetzte 
auch ganz Spanien in einen ſchauervollen Schreken. 

Dieß hieß den Krieg mit einem Gluͤcksſtreiche en⸗ 
digen! denn die Unterhandlungen wurden deswe⸗ 
gen nicht abgebrochen, ja ſie wurden vielmehr nur 
deſto lebhafter betrieben. Anfaͤnglich redete man 
von denſelben nur, als von Vergleichpunkten, die 
der Marquis von Spinola, oder hoͤchſtens der 
Erzherzog vorgeſchlagen haͤtte; des Koͤnigs von 
Spanien gedachte man hierbey nicht. Es gab ei⸗ 
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nige Leute, die einfältig genug waren, wegen des 
Schwankenden / das fie darin bemerkten, zu glau⸗ 
ben, die ganze Sache geſchehe wirklich ohne Vor⸗ 
wiſſen Sr. Katholiſchen Majeſtaͤt. Allein wenn 
man nur ein wenig tiefer geſehn haͤtte, ſo haͤtte 
man gefunden, es ſey nicht ſehr wahrſcheinlich, 
daß Spinola oder der Erzherzog ſich erkuͤhnen wuͤr⸗ 
den, mit den Todfeinden von Spanien wegen eis 
nes Friedens oder eines Waffenſtillſtandes auf 
viele Jahre — deun mit beydem trug ſich das 
Geruͤchte — in Unterhandlungen zu tretten, ohne 
daß der Koͤnig von Spanien oder die, welche ihn 
beherrſchten, die Sache wenigſtens in Geheim, 
gebilligt haͤtten. Dieſer Fuͤrſt war, wie es ſich in 
der Folge deutlich zeigte, von dieſem Augenblik an 
entſchloſſen, und wenn man noch immer einige 
politiſche Verwirrung bemerkte, ſo ruͤhrte dieß ent⸗ 
weder von der Sache ſelbſt, oder von der Lang⸗ 
ſamkeit des Spaniſchen Staatsrathes, oder end⸗ 
lich von denjenigen her, denen gr ſich verpflichtet 
hielt, der Formalitaͤten wegen ſeinen Entſchluß zu⸗ 
eröfnen, welcher, die Wahrheit zu geſtehn , fuͤr 
Spanien ſehr gefaͤhrlich werden, und alſo gewiff 
nur von einer unausweichlichen 1 
herruͤhren konnte. 

Man war in Frankreich bis auf den entſcheiden⸗ 
den Augenblik ungleicher Meynung. Der Koͤnig 
ſchrieb mir ſeine Gedanken uͤber alle die Berichte, 
die er aus dieſem Lande bekam, und ſchickte dieſel⸗ 
ben den Herrn von Villeroi und Sillery / und mir 
richtig zu, damit wir ſie in einer Art von Staats⸗ 
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rath unterſuchen moͤchten. Die wichtigſte Nachricht 
war diejenige, welche am Ende des Maymonats 
einkam, man warte in den Niederlanden, um die 
Artickel vollends zuberichtigen, nur noch darauf, 
daß der König von Spanien verheiſſe, dasjenige 
zu ratificieren, was zwiſchen dem Erzherzog, oder 
Spinola, und den Abgeordneten der Staaten abs 
geſchloſſen wuͤede: Der Sekretair des Marquis, 
welcher einige Tage vorher durch Paris gegangen 
war, werde dieſes Verſprechen der Ratifikation, 
nebſt der Zuruͤckberufung des Don Dingo D’Ibarra 
auszuwirken trachten; und er habe, der Sage nach, 
ſeinen Endzwek wirklich erreicht. Auf dieſe Nach? 
richt, die mir Heinrich von Monceaux in einem 
Brief unter dem 24. Map ertheilte, antwortete ich 
ihm; er muͤſſe die Ratifikation von Seite Spa⸗ 
niens, ſo wie auch den Frieden, oder einen lanz 
gen Waffenſtillſtand fuͤr gewiß nehmen: wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde der Vergleich unter dem letztern 
Namen ans Licht treten, weil er beſſer tauge, die 
Schande der Spanier zu verbergen. Dieſem fuͤgte 
ich noch etwas bey, welches mit dem eben geſag⸗ 
ten uͤbereinſtimmte; Spanien chuͤe dieſen Schritt 
aus bloſſer Nothwendigkeit, vorausgeſetzt, daß 
es nicht etwa eine Lift dahinter verſtecke , wodurch 
es dasjenige einſt wieder zu bekommen hoffe, was 
es jezt nothgedrungen aufgebe. 

Allein das Geruͤchte, daß der Sekretair des 
Marquis von Spinola, den Auftrag habe, die 
Ratifikation auszuwirken, war entweder falſch, 
weil dieſelbe ſonſt vor dem Ende des Julius, wie 
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Heinrich es erwartete / in den Niederlanden, ja 
ſelbſt zu Paris angekommen waͤre: oder es zeigten 
ſich neue Hinderniſſe/ oder Spanien entſchloß ſich, 
aus andern Gruͤnden die Ausfertigung derſelben 
zuverzoͤgern; denn das Datum war nicht fruͤher, 
als vom 18. September. Ich war der erſte, 
welcher durch den Geſandten des Erzherzogs Nach⸗ 
richt davon erhielt, der es nachher auch ganz Pa⸗ 
ris mit Umſtaͤnden ſagte, welche fuͤr Spanien 
ganz guͤnſtig lauteten, die der Koͤnig aber nicht 
glauben wollte, weil die Spanier, wie er ſich aus⸗ 
drückte, allzulange gemarktet haͤtten, eh ſie es ſag⸗ 
ten. Ich ſchrieb das, was mir der Geſandte hier⸗ 
uͤber geſagt, und was ich ihm mit einer Offen⸗ 
herzigkeit, welche Sr. Maſeſtaͤt gefiel, darauf 
geantwortet hatte, nach Fontainebleau. Die naͤchſte 
Depeſche, welche aus Holland kommen ſollte, und 
den 18. Oktober zuletzt wirklich kam, gab uns 
ſichre Nachricht von dem, was man von dieſer Ra⸗ 
tifikation glauben müßte, die n un ungeduld 
erwartet ward. 220 
In derſelben bekräftigte per König nicht nur 
den Waffenſtillſtandstraktat, den der Erzherzog 
geſchloſſen hatte, ſondern er gab auch ſein Ehren⸗ 
wort dafuͤr, daß er ebenfalls alles dasjenige , 
was dieſer Fuͤrſt, oder ſeine Agenten mit dem 
Staatstath der vereinigten Niederlanden eines 
Friedens oder eines langen Stillſtandes wegen, 
wovon er ihnen die Wahl uͤberlies / abſchlieſſen 
wuͤrden, fo ratifizieren wolle als obſes von ihm 
ſelbſt abgeſchloſſen oder gethan worden waͤre. Er 
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verſprach alles ſein Anſehn darauf zu verwenden, 
daß der Traktat genau beobachtet, und daß die 
in allen ſeinen Staaten demſelben zuwiderhandeln⸗ 
delnden ſcharf gezuͤchtiget wuͤrden: nur mit dem 
Vorbehalt, daß wenn zwiſchen den Friedensun⸗ 
terhaͤndlern nichts abgeſchloſſen wuͤrde, die gegen⸗ 
waͤrtige Schrift für null und nichtig gehalten wer⸗ 
de, ſo daß ſie keiner von beyden Partheyen irgend 
ein andres Recht geben koͤnnte, als was die Sache 
ſelbſt ihnen ertheile, und daß alles in eben dem 
Zuſtande bleibe, in dem es ſich bey Aus fertigung 
dieſer Ratifikation befunden haͤtte. Sie war un⸗ 
terzeichnet, Lo el Rey, in Spanifcher Sprache und 
in Geſtalt eines Patents, das man auf der Straſſe 
anheftet, geſchrieben, welches den Generalſtaaten 
mißfiel: in Abſicht auf die Form waren fie ziemlich 
damit zufrieden, die Worte ausgenommen: Ohne 
den Rechten der Partheyen dadurch zu nahe zu 
tretten, welche auf den Fall, daß man nichts ab⸗ 
ſchlieſſen wuͤrde, beygefuͤgt waren. Weit mehr 
Schwierigkeiten machten ſie daruͤber, daß man 
darin ausdrücklich. beſtimmt hatte, die gegenwaͤr⸗ 
tige Verordnung betreffe die Religion eben ſowol, 
als die Staatsangelegenheiten und die Regierung, 
weil ſie glaubten, man habe dieſe Clauſul deswe⸗ 
gen beygefügt, um ihnen die Rechte der wahren 
Souveränität über die kirchliche Polizey zu diſpu⸗ 
tieren. Allein die franzoͤſiſchen und engliſchen De⸗ 
putierten, welche man daruͤber zu Rathe zog, fans 
den, daß man die Ratifikation in dieſer Form ans 
nehmen koͤnne. Jeannin, der das Anſehn ſeines 
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Herrn, ſo viel immer moͤglich war, gelten zu ma⸗ 
chen ſuchte, ſprach zu ihnen: Der Koͤnig wuͤrde 
es nicht gut heiſſen, wenn fie jezt, nachdem‘ fie 
alles eingegangen haͤtten, einer Sache wegen die 
Unterhandlungen aufheben wollten, welche, beym 
Lichte betrachtet, ſie zu weiter nichts anheiſchig 
mache, als was ſie gerne thaͤten: er rathe ihnen 
bloß dieſes, es ſo anzufangen, daß alle die Gunſt⸗ 
bezeugungen, die ſie etwa den in ihrem Gebiete 
wohnenden Katholiken erzeigen wuͤrden, mehr von 
ihnen ſelbſt, oder von der Vorbitte Sr. Allerchriſt⸗ 
lichſten Majeſtaͤt herzurühren ſcheinen, als von ei⸗ 
nem mit dem Herzog, oder mit Spanien Leſchloß⸗ 
nen Traktate. 

Dieß war die Ratifikation, von Wanted 
fo viel Geſchrey gemacht hatte.) „Die Zeit wird 
» uns lehren, ſchrieb mir Heinrich, indem er mir 
» durch den juͤngern Lomenie eine Abſchrift davon 
„ uͤberſandte, welche Vortheile jeder davon ziehn 
» wird. Der Prinz Moriz führt bereits ſolche Re⸗ 
» den, als wenn weder er, noch die Provinz Ser 
„land dieſelbe annehmen würde. „ Der Waffen⸗ 
ſtillſtand, mit dem ſich alle dieſe Unterhandlungen 
zuletzt endigten, ward nicht eher, als im Jahr 
1609. in Richtigkeit gebracht und publiziert, weil 
verſchiedne Hinderniſſe die gaͤnzliche Abſchlieſſung 
FFF re 


*) De Thou. Merc. Frang. u. a. Geſchichtſchreiber. Auch 
kann man den 998 1. Band der koͤniglichen Handſchriften 
nachſchlagen, der mit ſeltenen, die Angelegenheiten der 
vereinigten Provinzen betreffenden, Auffägen angefüllet if. 
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deſſelben das ganze 1608. Jahr hindurch verzoͤger⸗ 
ten. Um in der chronologiſchen Ordnung zu blei⸗ 
ben, begnuͤge ich mich hier zu ſagen, daß dieſe 
Ratifikation in dem Laufe des gegenwaͤrtigen Jah⸗ 
res eine gaͤnzliche Einſtellung aller Feindſeeligkei⸗ 
ten hervorbrachte, während welcher man aufrich⸗ 
tig an dem Frieden arbeitete. Der Koͤnig hatte 
beſtaͤndig zween Agenten in den Niederlanden, 
nemlich Jeannin und Preaux: ) ſo wie auch der 
König von England einen daſelbſt unterhielt. Dies 
ſer Fuͤrſt zeigte bey dieſem Anlaas, daß ſein Cha⸗ 
rakter ziemlich ſo beſchaffen war, wie ich ihn ab⸗ 
geſchildert habe. Es kam bloß auf ſeinen Willen 
an, eine Macht zu demuͤthigen, die er haßte. 
Frankreich zeigte ihm, ungeachtet es feine Nach⸗ 
barn leichter entbehren kann, als jede andre Krone, 
die Mittel dazu an, und erbot ſich, ihm mit feis 
nem Beyſpiel vorzugehn. Allein was kann man 
von Leuten erwarten, welche weder die Umſtaͤnde 
unterſcheiden, noch die Anlaͤſe ergreifen, noch etz 
was ausführen, und ſich nicht einmal zu etwas 
feſt entſchlieſſen koͤnnen? 0 

Auf die Nachricht, die der Viceadmiral von Vik 
einſandte, daß unſre Nachbarn, — den Trakta⸗ 

142781 - ten 

) Herr von Buͤzenval war neulich, den 23. September zu 

Leyden geſtorben. Er war ein⸗Mann von vielem Kredit, 
bey den Franzoſen ſowol, als bey den Ausländern. „Um 
„ ſeinen Muth und ſein Andenken zuehren, ſagen die 
„ Men. de PHift, de France, lieſſen die Staaten ihn auf 
„ ihre Unkoſten mit den gleichen Ceremonien und der glei⸗ 

y chen Pracht beerdigen; wie den Prinzen von Oranien. 
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ten und den wiederhollten Verſicherungen der Erz 
herzogen zuwider, fortfahren, an dem Fort Res 
buy zu arbeiten, fo daß es naͤchſtens im Verthei⸗ 
digungsſtande ſeyn würde, gab der König dems 
ſelben Befehl, Truppen dahin zu ſenden, welche 
die Arbeiter uͤberraſchten, und ihre Werke ſchleif— 
ten, ohne jedoch jemanden zu verletzen oder zu toͤ⸗ 
den. „Unſre Nachbarn, ſchrieb mir Villeroi, koͤn⸗ 
„ nen ſich freylich hieruͤber beklagen; allein es iſt 
„ beſſer, daß fie ſich beſchweren und Genugthuung 
„ fodern, als wir. „ 

Die Graubuͤndner entſchloſſen ſich zuletzt nach 
allzulanger Geduld, mit den Spaniern eben ſo 
unſanft zu verfahren. Die Bemuͤhungen der Uebel— 
geſinnten unter ihnen, um das ganze Land unter 
das ſpaniſche Joch zu bringen, und alle Neformiers 
ten daraus zu vertreiben, hatten endlich eine wahre 
Empoͤrung hervorgebracht, in welcher der Graf 
von Fuentes, wie der Buͤndtnerſche Senat ent— 
deckte, den Biſchof von Chur und ſeine Anhaͤnger 
vermittelſt zweyer Perſonen, die von Spanien Pen⸗ 
ſionen zogen, die vornehmſte Rolle ſpielen ließ, 
dieſe letztern wurden allein geſtraft: man bemaͤch⸗ 
tigte ſich ihrer, und lieferte ſie dem weltlichen 
Arm aus, der an ihnen eine ſchnelle und exempla⸗ 
riſche Gerechtigkeit vollziehn ließ. Die drey Buͤndte 
lieſſen zugleich den Maylaͤndiſchen Vertrag, das 
einzige, was ſie noch einigermaſſen mit Spanien 
verband, oͤffentlich zerreiſſen, und beſtaͤtigten das 
Buͤndtniß mit Frankreich und Venedig auf das 
feyerlichſte. Nach dieſem muthigen Schritte fuͤhl— 

(Denkw. Sully. 6. B.) Q 
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ten die Buͤndtner, daß fie des Raths und Bey— 
ſtandes Sr. Majeſtaͤt mehr, als jemals bedurften. 
Der Kourier, welcher den Auftrag hatte, bey 
Ueberbringung dieſer freudigen Nachricht um bey⸗ 
des anzuſuchen, brauchte nicht mehr, als ſechs 
Tage Zeit, um tief aus dem Veltlin an den Hof 
zu kommen. 

Ungeachtet der Graf von Fuentes oͤffentlich von 
nichts anderm, als von der Rache redete, die er 
wegen des ſeinem Herrn erwieſenen Schimpfes 
nehmen wollte, und dem Scheine nach groſſe Zus 
ruͤſtungen in Deutſchland und der Schweiz machen 
ließ; ſo ließ man ſich doch in Frankreich dadurch 
nicht irre machen, weil man daſelbſt uͤberzeuget 
war, wenn er durch alle dieſe eiteln Drohungen 
nur einen entſcheidenden Entſchluß wegen des Velt⸗ 
linergeſchaͤfts verzoͤgern koͤnnte, ſo wuͤrde er nur 
ſehr ſchwach auf die Genugthuung wegen der Be— 
ſtrafung der zween ſpaniſchen Soͤldner, und der 
Zerreiſſung des Vertrages dringen. Der Kayſer 
hatte mit ſeinen beſondern Angelegenheiten alle 
Haͤnde voll zu thun. Er hatte einen Verſuch ge— 
macht den Siebenbuͤrgiſchen Proteſtanten die Ges 
wiſſensfreyheit zu rauben: allein ein Siebenbuͤrger, 
Namens Boſtkai hatte ſich an die Spitze feiner Landes 
leute geſtellt, und die kaiſerlichen Truppen ſo gut 
empfangen, daß der Kayſer, aus Furcht, die 
Tuͤrken möchten ſich mit den Unzufriednen vereini⸗ 
gen, genoͤthigt war, dieſe Leute im Frieden zu: 
laſſen, und dem Boftfai die Herrſchaft des Lan⸗ 
des mit einer Art von Lehnspflicht, oder vielmehr 
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um einen bloſſen Lehnzins, als Eigenthum zu uͤber⸗ 
laſſen. Was die Schweitzerkantonen betrift; ſo 
konnten die Spanier leicht vermuthen, daß die 
Graubuͤndtner einen ſolchen Streich nicht wuͤrden 
gewagt haben, ohne daß ſie die mit dem Herzog⸗ 
thum Mayland im Bunde ſtehenden Kantonen 
daruͤber zu Rathe gezogen haͤtten. 

Der Koͤnig ließ den Graubuͤndtnern unter der 
Hand melden, daß er ſie nicht verlaſſen werde. 
Das gleiche verhieß er auch der kleinen Republik 
Genf, die ihm in Abſicht auf die Ausführung feis 
ner groſſen Entwuͤrfe nicht gleichguͤltig war. Er 
gab derſelben Geld, damit fie ihre Truppen unters 
halten, und fich einen reichen Vorrath an Munis 
tion anſchaffen koͤnnte. Ja er that noch mehr; 
Er ließ feine, ganz mit Bezeugungen von Wolwol⸗ 
len angefuͤllten Briefe durch Boͤeſſe, den Meſtre 
de Camp des Regiments Navarra, und Gouvers 
neur der Stadt und Citadelle Bourg, nach Genf 
uͤberbringen, und den Einwohnern dieſer Stadt 
das Anerbieten machen, daß ſie ſich dieſes Offi⸗ 
ziers als eines Anfuͤhrers bey ihren Unternehmun⸗ 
gen bedienen koͤnnten; er machte ſich auch kein Be⸗ 
denken, ihnen ſein Vorhaben mitzutheilen, in ih⸗ 
rer Stadt ein Magaſin für das ſchwere Geſchuͤz, 
wie auch für Kriegs- und Mundbeduͤrfniſſe anzu⸗ 
legen, welches ſowol zu ihren, als zu Sr. Majes 
ſtaͤt Dienſten in dieſer Gegend ſtehn ſollte. Die 
Republik nahm in ihrer Antwort, vom 21. April, 
dieſe Zeichen ſeiner Gnade mit vieler Erkenntlich— 
keit an, und verhieß ihm, von allem, was ihre 
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gemeinſchaftlichen Feinde etwa unternehmen moͤch⸗ 
ten, mit der groͤßten Genauigkeit, Nachricht zu. 
geben. Heinrich brach deſſen ungeachtet den Fries 
den mit dem Herzog von Savoyen nicht; ſondern 
da der Graf von Gamare, welcher deſſelben Ges 
ſandter war, am Ende des Oktobers von dem 
Koͤnig zu Fontainebleau Abſcheid nahm, um mit 
dem Marquis von Beuillaque, dem Geſandten des 
Großherzogs von Toskana über die Gebirge zurück, 
zufehren, ohne daß fie den Weg über Paris nah⸗ 
men; fo ſchrieb er mir vielmehr, ich ſollte ihm zwey 
mit Brillanten beſetzte Kleinodien, deren jedes tau⸗ 
ſend Thaler am Werth Hätte, uͤberſenden, damit 
er ſie ihnen geben koͤnnte. 

England war eben fo wenig ganz ruhig. Nach: 
dem der König die zween vornehmſten Mitſchul⸗ 
digen bey der Verſchwoͤrung gegen ſeine Perſon, 
von der ich im verfloßnen Jahre Meldung gethan, 
die Jeſuiten Garnet und Oldecorne, hatte hinrich⸗ 
ten laſſen; ſo hielt ers fuͤr dienlich, allen ſeinen 
Unterthanen zu befehlen, daß fie ihm den Eid der 
Treue von neuem leiſten ſollten. Dieſes geſchah 
mit verſchiednen Zufäßen zu der Eidsformel, wel⸗ 
che gegen das Anſehn und die Perſon des Pabſts 
gerichtet waren, welchem Jakob die Schuld beys 
legte, und die den H. Vater ſo ſehr aufbrachten, 
daß er ein Breve nach Großbrittannien ſandte, 
worin er allen katholiſchen Englaͤndern verbot, 
dieſen Eid zu leiſten. 

um eben dieſe Zeit ward der Pabſt ebenfalls 
glücklich aus den Verdrießlichkeiten gezogen, wor⸗ 
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ein ihn die Zwiſtigkeiten mit den Venetianern ge— 
ſtuͤrzt hatten. Der König beendigte dieſes groſſe 
Geſchaͤfte zur Zufriedenheit beyder Partheyen durch 
den Kardinal von Joyeuſe, welcher feiner Maje— 
ſtaͤt im April dieſe Nachricht und die Bedingungen 
des Traktats durch feinen Stallmeiſter uͤberſandte. 
Die Republik) that dem Wolſtande gemaͤß die 
erſten Schritte, und ließ die zween gefangnen Geiſt⸗ 


*) Nach andern Schriftſtellern wollte der Doge und der Se⸗ 
nat dem Pabſt keine Genugthuung geben, noch die Ab⸗ 
ſolution annehmen, viel weniger darum bitten, und Paul 
V. war ſehr ungehalten auf die Gleichguͤltigkeit, mit wel⸗ 
cher man zu Venedig das aufnahm, was ſeiner Meynung 
nach eine Gnade war. Fresne Canaye ſagte bey feiner 
Ruͤckkehr von der Geſandtſchaft, man rede zu Venedig 
mit eben fo wenig Achtung von dem Pabſt, als zu Genf. 
So viel iſt wenigſtens gewiß, daß alle Bemühungen def 
ſelben, um die Wiederaufnahme der Jeſuiten zubewirken, 
umſonſt waren. „Dieß letztere Geſchaͤfte, ſagt Pereſixe, 
„ verzögerte die Ausſoͤhnung der ſtreitenden Partheyen 
„ um einige Monate, und hatte dieſelbe beynahe unmoͤg⸗ 
„lich gemacht, weil der Pabſt in Ruͤckſicht, daß der Orden 
„ um feinetwillen verbannet worden war, durchaus haben 
„ wollte, daß die Signoria fie wieder in den Beſitz ihrer 
„Kollegien und Guͤter ſetzen ſollte, und ſich ſeſt ent⸗ 
„ ſchloß, eher alles zu wagen, als in dieſen Punkt zu⸗ 
„ willigen. Allein zulezt ließ er ſich doch durch die Be⸗ 
„ redſamkeit duͤ Perrons uͤberzeugen, und begriff, daß es 
„ beſſer ſey, in dieſer Sache nachzugeben, als die ganze 
„ Chriftenheit in Gefahr zu ſetzen, in Zerwuͤrfniß zu ge⸗ 
„kathen, fo daß der Orden aus dem Gebiete der Repu⸗ 
„ blick verbannet blieb. Der Pabſt Alexander VII. wirkte 
„ durch fein Vorbitten ihre Wiederaufnahme aus. Perelixe, 
„ Journal de PEtoile. Mem. pour I Hiſt. de France. 
„ Merc. Frang. Matthieu. an, 1607. „ 
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lichen durch den franzoͤſiſchen Bottſchafter in die 
Haͤnde einer Perſon ausliefern, die der Pabſt hier— 
zu ernannt hatte, ohne irgend ein Beding beyzufuͤ⸗ 
gen, das Sr. Heiligkeit hätte mißfallen koͤnnen. 
Ferner hob die Republik diejenige Proteſtation auf, 
die ſie gegen das paͤbſtliche Interdikt hatte machen 
laſſen, indem der Koͤnig ihr verſprach, daß Se. 
Heiligkeit daſſelbe ſogleich auf die gnaͤdigſte Art auf⸗ 
heben würden. An dieſem allem nahmen die ſpani⸗ 
ſchen Minifter nur fo viel Antheil, als der Kardis 
nal von Joyeuſe fie daran wollte nehmen laſſen, 
und dieſes vermehrte den Ruhm noch mehr, den 
dieſe Ausſoͤhnung dem König erwarb.“) Da Hein⸗ 
rich dem Kardinal Aldobrandini ein Geſchenk ma⸗ 
chen wollte, ſo uͤberließ er die Sache mir. Da 
ich nun wußte, daß Sr. Eminenz eine Summe 
Geldes lieber waͤre, als Ringe und Edelſteine; 
ſo ſetzte ich ihm, ſtatt eines ſolchen Geſchenkes, 
ein Jahrgeld aus. ? 

Der Kardinal Barberini, der von feiner Nuns 
ziatur nach Rom zuruͤckgekehret war, erhob daſelbſt 
alle die Dienſte, die ich ihm, wie er oͤffentlich ge⸗ 
ſtand, geleiſtet hatte, fo hoch; daß ich im Novem⸗ 


*) „Ich bin es, ſagt Heinrich IV. damals, der in Ita⸗ 
„lien Frieden gemacht hat. „ Der Merce. Frang, be: 
merkt, Franz von Kaſtro, und der ſpaniſche Miniſter 
am paͤbſtlichen Hof, Don Inigo di Cardenas haben, nach 
einigen vergeblichen Bemuͤhungen, den Akkord zu verei⸗ 
teln, einen eben ſo vergeblichen Verſuch gemacht, dem 
Kardinal von Joyeuſe durch Se. Heiligkeit den Kardinal 
Zapula zum Gehilfen beyordnen zu laſſen. 
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ber ein äufferft verdindliches Breve von Paul V. 
deswegen erhielt. Wenigſtens gaben Se. Heilig⸗ 
keit dieß zum Grunde ihres Schreibens an, und 
empfahlen mir zugleich den Nachfolger des Barbe— 
rini. Ich will weder die Dankſagungen des 
Pabſts, noch alle feine Lobſpruͤche, Dienftanerbies 
tungen und andre Hoͤflichkeiten anführen, womit 
dieſer Brief angefuͤllet war: dieß waͤre beynahe 
nichts anders, als eine Wiederholung deſſen, 
was ich bereits oben von dem Breve geſagt, mel? 
ches Clemens VIII. an mich geſchrieben hatte. 
Dringende Bitten, und nachdruͤckliche Ermahnun⸗ 
gen, die katholiſche Religion zu ergreiffen, war ein 
Hauptſtuͤck von beyden, und deswegen antwortete 
ich Paul V. wie ſeinem Vorfahr mit der tiefſten 
Hochachtung, Hoͤflichkeit, und Anerbietung mei— 
ner Dienſte, nur daß ich. über meine Religionsaͤn⸗ 
derung auch hier das gleiche Stillſchweigen beob— 
achtete. 

Doch ich kehre von dieſer Nachricht von fremz 
den Angelegenheiten zu den Regierungsgeſchaͤften 
zuruͤck, und will zuerſt von den Finanzen reden. 
Vorher muß ich noch ſagen, daß die Einkuͤnfte 
des Koͤnigreichs Navarra *) in dieſem Jahr mit 
*) Der Autor meint ohne Zweifel hier ein Edikt, welches 

gleichwol nicht eher, als im Jahr 1609. ausgefertigt 

ward, durch welches die Domänen und alle übrigen Guͤ⸗ 
ter, die Heinrich IV. als König von Navarra beſaß, 
die aber bisher von den franzoſiſchen Einkünften getrennt 
geweſen waren, weil er die Nutznieſſung davon feiner 
Prinzeßin Schweſter uͤberlaſſen hatte, für immer mit der 
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den franzoͤſiſchen Einkuͤnften vereinigt wurden, fo 
daß fie nun keinen eignen Artickel mehr ausmach⸗ 
ten; demnach, daß die meiſten Geſchaͤfte, wegen 
der laͤngern Zeit, die Se. Majeſtaͤt dieß Jahr als 
in andern Jahren auſſerhalb Paris und von den 
Verſammlungen des Staatsraths abweſend, auf 
feinen Luſtſchloͤſſern zubrachte, ſchriftlich abgehan⸗ 
delt wurden, weil der Koͤnig lieber dieſe Muͤhe 
nehmen, als feine Staatsſekretairs und übrige 
Miniſter noͤthigen wollte, um ihn zu ſeyn. Eben 
fo hielt ers auch mit denjenigen, die anderer Anges 
legenheiten wegen mit ihm zu thun hatten. Nie 
hat der Dienſt des Königs feine Untergebnen mes 
niger Muͤhe und Aufwand gekoſtet, als in die⸗ 
ſem Jahr. 

Als Heinrich mit mir von den Finanzgeſchaͤften 
fuͤr das gegenwaͤrtige Jahr redete, ſo foderte er 
bey einem Beſuch, den er mir einſt im Anfang 
dieſes Jahrs machte, ein ſummariſches Verzeich⸗ 
niß alles desjenigen Geldes von mir, das ich ſeit 
meiner Finanzverwaltung fuͤr die unten angefuͤhr⸗ 
ten Artikel bezahlt hatte: ich gab es ihm acht Tage 
hernach in folgender Geftalt, 

Den Schweizerkantonen und den Graubuͤndtnern 


franzoͤſiſchen Krone vereinigt wurden, fo daß fie niemals 
ſollten davon getrennt werden koͤnnen, u. ſ. w. Dieſe 
Guͤter begreifen die Herzogthuͤmer Vendome und Albret, 
die Grafſchaften Foir, Armagnak, Bigorre, Gaure, 
Merle, Beaumont, la Fere, die Vikomte Limoges nebſt 
andern Gütern und Rechtſamen. Man kann die Ger 
ſchichtſchreiber hierüber nachſchlagen. f 
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ſiebenzehn Millionen, dreyhundert und fuͤnfzig⸗ 
tauſend Livres. Fuͤr die vereinigten Niederlande 
der Krone England an baarem Gelde, ſechs Mil⸗ 
lionen neunhundert und fuͤnfzigtauſend Livres. 
Verſchiednen deutſchen Fürſten vier Millionen, 
achthundert, ſieben und neunzigtauſend Livres. 
Dem Großherzog von Toffana und andern Italiaͤ— 
niſchen Prinzen, achtzehntauſend Livres. Gondy, 
Zamet, Cenamy und andere Paͤchtern Schulden, die 
auf der Salzabgabe, und den groſſen Pachtungen 
hafteten, vier Millionen, und achthunderttauſend 
Livres. Schulden, die man der Ligue wegen ges 
macht hatte, dreyzehn Millionen, ſiebenhundert 
und ſiebenzigtauſend Livres. Schulden, die man 
fuͤr die Provinzen Dauphine, Lyonnois, Languedok 
und andre aus der Salzauflage bezahlt, vier Mils 
lionen, ſiebenhundert, acht und zwanzigtauſend 
Livres. Schulden, die man verſchiednen Partis 
kularen aus allen koͤniglichen Einkuͤnften bezahlt 
hatte, vier Millionen, achthundert, ſechs und 
dreyßigtauſend, und ſechshundert Livres. Fuͤr 
aͤhnliche Schulden, die in einem andern Verzeich⸗ 
niſſe befindlich waren, vier Millionen, acht und 
dreyßigtauſend und dreyhundert Livres. Unermeff⸗ 
liche Geſchenke Sr. Majeſtaͤt, ſechs Millionen, 
zwey und vierzigtauſend, und dreyhundert Livres. 
Ankauf von Waffen, Munition und Artilleriewerk; 
zeugen, welche in die Magazine gelegt wurden, 
zwoͤlf Millionen. Bauunkoſten für Kirchen und 
andre Gebaͤude, ſechs Millionen, hundert und 
fünfzigtaufend Livres. Verbeſſerte und neuange⸗ 
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legte Feſtungswerke von Staͤdten, fuͤnf Millionen, 
ſiebenhundert, fünf und achtzigtauſend Livres. 
Pflaſter, Bruͤken, Heerſtraſſen, Daͤmme, u. dgl. 
vier Millionen, achthundert fuͤnf und fünfzigtaus 
ſend Livres. Edelgeſteine und Meubeln, die Se. 
Majeſtaͤt ankauften, eine Million und achthundert— 
tauſend Livres. Summa ſieben und achtzig Mil 
lionen 5 neunhundert, zweytauſend und zweyhun⸗ 
dert Livres.“ 

Die Koͤnigin Margaretha hatte von ihrer Mut. 
ter ziemlich beträchtliche Güter geerbt, “) die fie 
dem Dauphin ſchenkte. Da ich eben im Rechnen 
begriffen bin, ſo will ich auch hiervon Rechenſchaft 
geben. Dieſe Guͤter trugen zur Zeit dieſer Schen⸗ 
kung an jaͤhrlichem Einkommen, vier und zwan⸗ 
zigtauſend, dreyhundert und ſiebenzig Livres. Allein 
ich erhoͤhte dieſen Ertrag dadurch, daß ich ſie ver⸗ 
pachtete, auf die Summe von dreyßigtauſend, 
dreyhundert und ſechszig Livres. Ferner zog ich 
ein Kapital von hundert und ſiebenzigtauſend und 
dreyhundert Livres wieder ein, welches theils von 
der verſtorbenen Koͤnigin, theils von der Koͤnigin 
Margaretha war veraͤuſſert worden, und welches 
einen jaͤhrlichen Zins von dreyzehntauſend und 
dreyhundert Livres abwarf. Ich haͤtte wol auch 


*) Es befindet ſich in diefer Totalſumm ein Irrthum von 
einigen Millionen. 

zn) Sie find oben, bey Anlaas des Prozeſſes, den die 
Königin Margaretha mit dem Herzog von Angouleme 
fuͤhrte, genannt worden. 
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gewuͤnſcht, ein andres Kapital von vier und neun⸗ 
zigtauſend Livres zurücknehmen zu koͤnnen, welches 
achttauſend, dreyhundert, fuͤnf und neunzig Livres 
an Zinſen ertrug: allein es war von dieſen beyden 
Prinzeßinnen entweder geradezu verkauft oder 
weggeſchenkt worden. b 

Ich hatte den Entwurf gemacht, alle Einkuͤnf⸗ 
ten der Schreiberſtellen (greffes) in Languedok 
mit den koͤniglichen Domaͤnen wieder zu vereinigen, 
welche davon waren veraͤuſſert worden. Kaum 
ward dieß Vorhaben ruchtbar, ſo kamen la Foſſe 
und noch andre Pachtbeſtaͤnder zu mir, um mir 
ein Gebott darauf zu thun. Ich faßte den Ent⸗ 
ſchluß, ihnen den Wiederankauf derſelben zu be⸗ 
willigen, mit der Bedingung, daß ſie nach einer 
gewiſſen verabredeten Zahl von Jahren, waͤhrend 
welcher ſie die Nutznieſſung haben ſollten, Sr. 
Majeftät dieſelben unentgeldlich wieder zuruͤckge⸗ 
ben: Ein lobenswuͤrdiges und gewiſſermaſſen noth⸗ 
wendiges, auch uͤberdas durch alle Geſetze der all⸗ 
gemeinen und beſondern Gerechtigkeit beſtaͤtigtes 
Mittel in der Staatsoͤkonomie; indem die Kons 
trakte der Kaͤufer dem Koͤnig ausdruͤcklich auf im⸗ 
mer das Recht der ewigen Wiedereinloͤſung vorbe⸗ 
halten. Ich bemerkte dieſes darum, weil das Par⸗ 
lament von Toulouſe, da es die wegen dieſem 
Traktat ausgefertigten Patente verifizieren ließ, 
fuͤr gut fand, die Schreiberſtellen in der Stadt 
und bey dem Parlament davon auszunehmen. 
Ich ſchrieb an den erſten Praͤſidenten Verduͤn, 
der Koͤnig ſey uͤber dieſe Verachtung ſeiner Be⸗ 
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fehle mit Recht aufgebracht, die an Leuten, wel⸗ 
che dazu verordnet waͤren, Gerechtigkeit und Ord⸗ 
nung zu handhaben, um ſo viel unerklaͤrlicher ſey, 
und er wuͤrde das ganze Parlament vor ſich gefo⸗ 
dert haben, wenn nicht einige Freunde deſſelben 
feinen Zorn dadurch geſtillet hätten, daß ſie fuͤr 
feine gaͤnzliche Unterwerfung Bärge geworden waͤ— 
ren. Nach welchem Recht konnte das Parlament 
von Languedok ſeine Schreiberſtellen von einem 
allgemeinen Geſetz für die ganze Provinz aus neh⸗ 
men? Und geſetzt auch, der Innhalt des Traktats 
haͤtte ihm mißfallen, wie wollte es, da alle Eigen⸗ 
thuͤmer dieſer Schreiberſtellen wirklich die Freyheit 
hatten, dieſelben zu verkaufen, zu veraͤuſſern, zu 
Lehn zu geben, und ſo wie jeden andern Theil 
ihrer Güter, von der Hand zu ſchlagen, dem Koͤ⸗ 
nig dieß Recht benehmen, da er der Eigenthuͤmer 
dieſer Guͤter geworden war? Dieſe Gruͤnde lieſſen 
ſich nicht widerlegen, und das Parlament von 
Toulouſe ward durch die Sache ſelbſt der Parthey⸗ 
lichkeit uͤberwieſen. 

Das Parlament von Dijon hatte eingewilliget, 
die Gerichtsbarkeit uͤber la Breſſe, die ihm neulich 
war zu gekannt worden, um die Summe von ſechs⸗ 
zigtauſend Thalern an ſich zu kaufen, und hatte 
ſich ſogar gegen den Koͤnig dazu anheiſchig gemacht. 
Gleichwol gab es ſich nicht die geringſte Muͤhe, 
um dieſe Summe zu erheben, welches den Koͤnig 
auf den Entſchluß brachte, die Salzſteuer dieſer 
Provinz zu erhoͤhen, wodurch er wenigſtens einen 
Theil davon bekommen haͤtte. Das Parlament 
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erkuͤhnte ſich, dieſe Erhoͤhung durch ein Arret auf⸗ 
zuheben, welches zwar von dem Staatsrath fuͤr 
null und nichtig erklart wurde, allein mit Gefahr, 
dadurch eine Empörung unter dem Volke zu ver 
urſachen, welches dieſe Auflage ſonſt geduldig 
litt. Der König trug dem Baron von Luͤr auf, 
dem Parlament von Bourgogne ſein Mißfallen dar⸗ 
uͤber zu bezeugen. Ich meinerſeits gab Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt den Rath, demſelben einen Termin zur Bezah⸗ 
lung der verheißnen Summe anzuraͤumen, und 
wenn dieß nicht geſchaͤhe, ohne anders die Erfläs 
rung von ſich zu geben, daß la Breſſe unter dem 
Parlament von Dauphine ſtehn ſollte. Wenn man 
das Wort Parlament hoͤrt, denkt man ſich von 
ſelbſt den Begriff der Billigkeit und ſogar der Weis⸗ 
heit hinzu. Allein man bemerkt an allen dieſen 
Kollegien mit Verdruß Beyſpiele von ſo tadelhaf⸗ 
tem Betragen, daß man gezwungen iſt zu ſchlieſ— 
ſen, die Unfehlbarkeit, wenn ſie irgend unter den 
Menſchen zu finden iſt, wuͤrde noch weit eher bey 
einem einzelnen Menſchen, als bey einer groſſen 
Anzahl anzutreffen ſeyn. 

Ich habe mich immer hauptſaͤchlich uͤber die Rech⸗ 
nungskammern geaͤrgert, welche einzig deswegen 
eingeſetzt ſind, um Ordnung, Gerechtigkeit und 
Wahrheit unter den Direktoren (Ordonnateurs,) 
den verſchiednen Rechnungsfuͤhrern und andern 
Einnehmern zu handhaben. Statt deſſen hatten 
fie dieſelben nichts anders, als ſtehlen und betruͤ⸗ 
gen gelehrt, indem fie ihnen erlaubten, tauſend 
Artikel in die Rechnungen zu ſetzen, deren Unrich⸗ 
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tigkeit beyden gleich bekannt war. Ich wollte 
die Erklaͤrung bekannt machen, daß alle Rechnun⸗ 
gen ſeit dem Jahr 1598. ausſchlieſſend aufs neue 
unterſucht werden ſollten; und ließ deswegen den 
erſten April ein Zirkularſchreiben an die Rechnungs⸗ 
kammern abgehn. Ich meldete denſelben darinn, 
ich habe, dem Willen des Koͤnigs gemäß, welcher 
eine genaue Nachricht von dem Betragen aller ſei⸗ 
ner Einnehmer haben wollte, eine ſorgfaͤltige Un⸗ 
terſuchung der dem Staatsrath ſeit dem Jahr 1598. 
vorgelegten Rechnungen angeſtellt, und da ich die 
Verzeichniſſe dieſer und jener Einnahmen in dieſen 
und dieſen Jahren, die ich jeder einzelnen Rech⸗ 
nungskammer nannte, bey der Unterſuchung, die 
ich uͤber alle dieſe Rechnungen angeſtellt, nicht 
hätte finden koͤnnen; fo muͤßte nothwendig entwe⸗ 
der dieſe und dieſe Einnehmer es verſaͤumt haben, 
ihre Rechnungen einzugeben, oder der Staatsrath 
habe es unterlaſſen, Kopien davon zu nehmen oder 
zu behalten. Um auf den Grund der Sache zu 
kommen, ſchaͤrfte ich ihnen ein, ſie ſollten ſich die 
doppelten Abſchriften dieſer Rechnungen vorlegen 
laſſen, ſie mit den Verzeichniſſen des koͤniglichen 
Staatsraths vergleichen, und einen Auszug von 
allem dem zu machen, was ſie bey dieſer Verglei⸗ 
chung der ihnen von Sr. Majeftät vorgeſchriebnen 
Form zuwiederlauffendes finden wuͤrden „indem 
ſie ſich ſelbſt nicht haͤtten von der Pflicht losſpre⸗ 
chen koͤnnen, das Formular zu befolgen, welches 
ihnen jedes Jahr ausdrücklich deswegen zugeſandt 
wurde, ohne wenigſtens diejenigen Punkten in dem⸗ 
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ſelben, die etwa einige Schwierigkeit haben moch⸗ 
ten, Sr. Majeſtaͤt zur Entſcheidung zu uͤberlaſſen. 
Ich vergaß nicht, ihnen deutlich zu ſagen, wie dies 
ſer Auszug gemacht werden muͤßte; es duͤrften 
keine von den auſſerordentlichen Artikeln, z. B. 
Gerichtsſportuln, Unkoſten, Ablegung der Rech⸗ 
nungen, Beſoldungen, Gebuͤhren, Zulagen zu den 
Beſoldungen, (Taxations) Einnahmen, und andre 
Sachen von dieſer Art weggelaffen werden. Ich 
ſchaͤrfte ihnen ein, dieſen Auszug nicht nur aus 
den Rechnungen der Generaleinnehmer, ſondern 
auch aus den Rechnungen der Untereinnehmer zu 
machen, weil man Sr. Majeſtaͤt geſagt hätte, 
da die letztern nicht gewohnt waͤren, ihre Rechnun⸗ 
gen von dem Staatsrath beſtaͤtigen zu laſſen, fo 
finde man gerade in dieſen die meiſten Plakereyen 
der Rechnungskammern. Am Ende dieſes Briefs 
fügte ich noch bey, ich ſchike ihnen zu dieſer Uns 
terſuchung weder einen Befehl von dem Staats; 
rath, noch beſondre Bevollmaͤchtigungen, weil ſie 
es von Amtswegen thun koͤnnen: doch wenn ſie 
dergleichen noͤthig zu haben glaubten, ſo duͤrften 
ſie mir es nur melden, und ſie waͤren dem Koͤnig 
Dank dafuͤr ſchuldig, daß er, ſtatt der ſtrengen 
Proceduren, die mit den Juſtizkammern und abs 
geordneten Commiſſarien unzertrennlich verbunden 
ſind, um die Mißbraͤuche abzuſtellen, ſich bloß 
ſeiner gewoͤhnlichen Beamten bediene: es ſey ihre 
Pflicht, dieſe Gnade durch alle mögliche Genauig⸗ 
keit und Treue zu erwiedern. 

Das war nun eine Sache, die die Rechnungs⸗ 
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kammern, und die Schazmeiſter, Einnehmer und 

andre Finanzbediente mit einander auszumachen 

hatten. Die letztern wichen dem Streich durch 

folgende zwey Mittel aus; einmal, daß ſie alle 

Schuld auf die Rechnungskammern ſchoben, und 

zweytens, daß fie ſagten, fie haben von dem Koͤ— 

nig vermittelſt einer Abgabe von ſechsmalhundert⸗ 

tauſend Livres, die fie wirklich bezahlt hätten, eine 

Verſicherung gekauft, daß weder fie, noch ihre Uns 

terbeamten jemals beunruhigt werden ſollten. Nun⸗ 

mehr blieb uns der Regreß auf die Rechnungskam⸗ 

mern noch uͤbrig der aber auch Schwierigkeiten, 

obgleich von ganz andrer Gattung hatte. Dieſe 

behaupteten nach ihrer Gewohnheit, die hoͤchſte 

Gewalt, welche in allen dieſen Beziehungen in ih⸗ 

ren Haͤnden liege, gebe ihnen das Recht, alle Rech⸗ 

nungen, ohne daß ſie von einem andern Kollegium 
unterſucht werden duͤrften, abzunehmen, ſo daß 
ſie nicht verpflichtet waͤren, irgend jemandem, ſelbſt 
nicht einmal dem Koͤnig, Rechenſchaft davon zu 
geben. Ich fand dieſen Einwurf der Rechnungs- 
kammern hoͤchſtens in Abſicht auf mich gegruͤndet, 
und ſagte dem Koͤnig, ich ſey entſchloſſen, es mit 
dieſen unabhaͤngigen Gerichtshoͤfen aufzunehmen, 
wenn er auf ſeiner Seite dem Staatsrath, den 
Rechnungskammern und mir alle noͤthigen Befehle 
geben wollte. Meine Schuld war es nicht, daß 
die Sache nicht weiter getrieben ward. 

Ungeachtet der Verordnung, die ich im vorigen 
Jahr fuͤr die in die groſſen Finanzbezirke abgeord⸗ 
neten Kommiſſarien gemacht hatte, kamen doch 

noch 
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noch immer haͤufige Klagen gegen ſie ein. Ein 
gewiſſer Hanapier beſchwerte ſich gegen den Salz— 
kommiſſarius von Buͤzancois. Ich ließ einige von 
ihnen vor den Staatsrath fodern, wo Tardieun 
einen derben Verweis bekam. Ich konnte ihnen 
nicht begreiflich machen, daß alle die Bedruͤckun⸗ 
gen, die ſie an dem Volk z. B. der Salzabgabe 
wegen veruͤbten, unter dem falſchen Schein, dem 
Koͤnig dadurch einen Vortheil zuzuwenden, ihm 
einen weit groͤſſern Verluſt in der Kopfſteuer zuzie⸗ 
hen, als der Nutzen davon ſey, weil die Partiku— 
laren dadurch auſſer Stand geſetzt wuͤrden, die 
uͤbrigen Abgaben zu bezahlen, und daß ſie, wenn 
man die gerade Wahrheit ſagen wolle, bloß für 
koͤnigliche Paͤchter arbeiteten. Man mußte mit 
noch ſchaͤrfern Bedrohungen die Salzſteuerverord⸗ 
nungen erneuern, welche die Austheilung des Sal— 
zes in den groſſen Finanzbezirken, die Abgabe, 
und das Einſchwaͤrzen des Contrebandeſalzes betra— 
fen. Denn es duͤnkte mich eine wahre Unmenſch⸗ 
lichkeit, das Amt der Salzkollektoren noch mehr 
zu erſchweren, welches, ſo wie das Amt der Kopf— 
ſteuereinſammler, bereits fo elend war, daß nie 
mand daſſelbe uͤbernehmen wollte, als wen man 
mit Gewalt dazu zwang, und daß faſt alle, die es 
übernahmen, bey Niederlegung deſſelben ruiniert 
waren. Eben ſo unterſagte ich den Kommiſſarien 
auch, die Schreiber, Notarien, Gerichtsbedienten, 
Viſitatoren und andre Beamten peinlich zu befra⸗ 
gen, und keinen Beamten zur Bezahlung ſeiner Be— 
ſtallungsgebuͤhren zu zwingen, ohne den General⸗ 
(Denkw. Sülly, 6. B.) N 
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kommiſſarien zu Paris ein vollſtaͤndiges Verzeich⸗ 
niß aller dieſer Gebuͤhren eingereicht zu haben, 
damit ſie von denſelben unterſucht, und, woferne 
ſie gerecht befunden wuͤrden, beſtaͤtigt werden 
koͤnnten; auch ſollten ſie in ſtreitigen Faͤllen nicht 
ſelbſt entſcheiden, ſondern die Entſcheidung dem 
Staatsrath uͤberlaſſen. Bey dergleichen Abſichten 
war es mein Vortheil nicht, dieſe Verordnungen 
geheim zu halten, wie ſie es gewoͤhnlich zwiſchen 
den Miniſtern und den intereßierten Partheyen ſind, 
indem ich den Kommiſſarius in der Provinz Ber— 
ry noͤthigte, dieſelben zu beobachten: ich theilte ſie 
dem Marſchall von la Chatre und den Oberſchatz⸗ 
meiſtern mit, und meldete jenem, er ſollte mit die⸗ 
ſen uͤbereinſtimmend zu Werke gehn. 

Die gleiche Provinz ſchien mir einer Verordnung 
in Abſicht auf die Mareſchaußee zu beduͤrfen. Da 
ein Theil der Gelder, die dazu beſtimmt geweſen, 
entwendet, oder zu der allgemeinen Einnahme ges 
ſchlagen worden, ſo reichte das uͤbrige bloß hin, 
eine Anzahl von Haͤſchern zu unterhalten, welche 
bey weitem nicht groß genug war. Ueberdas mas 
ren die Oerter ihres Aufenthalts fo ſchlecht vers 
theilt, daß ſich gerade an denjenigen Oertern keine 
befanden, wo fie am nothwendigſten geweſen waͤ⸗ 
ren, wie z. B. in der Gegend von Vatan, Iſſou⸗ 
duͤn, Argenton, Chateauroux, la Chatre und 
Saint Amand, wo die koͤnigliche Gewalt nicht ſehr 
hoch geſchaͤtzt ward, da hingegen der mittlere Theil 
der Provinz, der ihrer beynahe gar nicht bedurfte, 
ganz damit angefüllee war. Ich ſandte die neue 
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Eintheilung den Schatzmeiſtern der Provinz zu, 
nachdem ich fie erft darüber zu Rath gezogen hatte. 
Da der Bezirk von Saint Amand zum Theil in 
Bourbonnois lag, fo bewilligte man dem Vicefenes 
ſchall dieſer Provinz das Recht, einen Lieutenant 
und einige Haͤſcher dahin zu ſenden, weil dem 
Wohl des Staates ſehr wenig daran lag, wer ſie 
abordnete. 

Ich noͤthigte diejenigen, welche für die Einneh⸗ 
mer der von den Parlamentern von Paris und 
Bordeaux ausgeſtellten Conſignationen Buͤrge ges 
worden waren, die Vermoͤgensumſtaͤnde dieſer Eins 
nehmer in vier Monaten einer Kommißion einzu— 
geben, welche aus den Herrn von Maiſſe, Pont⸗ 
carre, Caumartin und Maupeou beſtand, und ers 
klaͤtte mit Einſtimmung derſelben, daß dieſe Bes 
dienungen nach Verfluß von ſechszehn Jahren, 
von dieſem Tag an gerechnet, den koͤniglichen Do⸗ 
maͤnen heimfallen ſollten. 

Cuͤſſe und Marigne, welche die Wiederbezahlung 
der ſechshunderttauſend Livres beſorgen mußten, 
die die Provinz Bretagne im Jahr 1598. dem Kös 
nig geliehen hatte, uͤberſchickten mir die endliche 
Berechnung der Einnahmen und Ausgaben, oder 
vielmehr einen unfoͤrmlichen kurzen Auszug der— 
ſelben, woraus ich bloß dieſes ſah, daß man, 
um ſechsmalhunderttauſend Livres zu bezahlen, 
beynahe eine Million, dreyhundert und vierzigtau⸗ 
ſend Livres eingenommen und ausgegeben hatte, 
Ich hatte den Zuſtand dieſer Berechnung bereits 
aus den Klagen der Provinz vermuthet, und ſtrafte 
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die Urheber derſelben ernſtlich. Eben ſo ſpuͤrte ich 
auch den Betriegereyen nach, die Vitry mir in 
Guyenne entdecken half. 9) 

Als man hoͤrte, daß der Koͤnig verſchiedne Stuͤcke 
von ſeinen Domaͤnenguͤtern wieder an ſich kaufen 
wolle; ſo zeigte ſich eine unzaͤhlbare Menge von 
Pachtliebhabern. Einer von ihnen ließ den Staats; 
rath fragen, ob man ihm einen Theil davon fuͤr 
hundert und fuͤnfzigtauſend Livres pachtweiſe über, 
laſſen wollte. Er wollte weder feinen Namen ent 
decken, noch den begehrten Theil nennen, und 


) Eine von den gerechteſten Strafen, welche waͤhrend der 
Miniſterſchaft des Herzogs von Suͤlly uͤber die Finanz⸗ 
paͤchter ergieng, war die Gefangenſetzuug und der Prozeß 
des berüchtigten Paͤchtersl'Argentier. Die Mem. de Hiſt. 
de France, Tom, 2. S. 271. fügen, nachdem fie von 
feinen Betriegereyen und feinem Aufwande Nachricht ges 
geben, folgenden Zug bey. » Vor der letzten Reiſe des 
„ Königs nach Fontainebleau kam PArgentier, um von 
„ihm Abſcheid zu nehmen, und fagte zu ihm, er würde 
„ ebenfalls bald dahin kommen, um ihm die Hande zu 
„ kuͤſſen, und feine Befehle zu vernehmen: Diefe Neife, 
» ſetzte er hinzu, wird mich zehntanſend Thaler koſten. 
„Zum Henker, verſetzte der König, das iſt zu viel für 
„ eine Reiſe von Paris nach Fontainebleau. Freylich, 
„ Sire, erwiederte l Argentier: aber ich habe, mit Ew. 
„ Majeſtaͤt Erlaubniß noch was anders zu thun, als zu 
„ reifen, nemlich das Modell von der Vorderſeite des Pak 

„ „ laſts Ew. Majeſtaͤt zu nehmen, weil ich eines meiner 
„ Haͤuſer in Champagne darnach einzurichten gedenke. Der 
„ König lachte hierüber, ſagte aber damals kein Wort: 
„ allein da er hörte, daß man ihn in das Chatelet ges 
„ fangen geſetzt, fo fagte er: Wie? will er das Modell 
„ von der Vorderſeite des Chatelet nehmen? „ 
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nicht einmal die Bedingniſſe eroͤfnen; ausgenom⸗ 
men, daß er ſagte, feine Bedingniſſe ſeyen ſehr 
vortheilhaft für den Koͤnig, weil er weder einen 
Pachtkontrakt auf viele Jahre ſchlieſſen, noch neue 
Anordnungen treffen, ſondern alles in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand nehmen wolle. Ferner foderte 
er, daß wenn er einmal ein Gebott gethan haͤtte, 
ihn niemand uͤberbieten duͤrfte, ausgenommen der⸗ 
ſelbe wolle zweymalhunderttauſend Livres geben. 
Der Seltſamkeit dieſes Vorſchlags ungeachtet war 
der Staatsrath doch geneigt, ihn anzunehmen; 
allein der Koͤnig befahl, daß man denjenigen, von 
dem er herkam, noͤthigte, ſich zu nennen, und 
wenigſtens ihm, dem Kanzler und mir die Zeit 
und die Beſchaffenheit dieſes Ankaufs zu entdecken. 
Er fuͤrchtete naͤmlich, dieſe Pachtung moͤchte etwa 
Leuten in die Haͤnde fallen, denen man ſie nicht 
wieder nehmen duͤrfte. Ein gewiſſer Conguet uͤber⸗ 
reichte ihm ebenfalls uͤber dieſen Gegenſtand weit⸗ 
laͤuftige Aufſaͤtze, die er mir nebſt einigen Vorſchlaͤ⸗ 
gen zuſandte, welche ihm die Steuerpaͤchter zu 
Fontainebleau gemacht hatten, wobey er mir mel 
dete, er habe einigen Verdacht, daß diejenigen, 
welche ihm Vorſchlaͤge machen, ohne dieſelben zus 
erſt mir zu eroͤfnen, ihn zu betriegen ſuchen. 

Der Herzog von Nevers legte dem Staatsrath 
eine Bittſchrift vor, worinn er die Aufhebung ei⸗ 
nes Salzmagaſins begehrte, welches auf Bitte ſei⸗ 
ner Mutter in dem Herzogthum Rhetelois war 
angelegt worden. Der Koͤnig hatte den Profit 
dieſer Salzniederlage derſelben fuͤr eine Summe 
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uͤberlaſſen, wegen welcher ſie mit ihm uͤbereinge⸗ 
kommen war. Ich ſuchte in den Schriften der 
Schazmeiſter von Champagne nach, um in dieſer 
Sache Licht zu bekommen, weil ſie vor meiner 
Finanzverwaltung war abgeſchloſſen worden, und 
fand das Ueberlaſſungspatent an die Herzogin von 
Nevers ohne Muͤhe. Bey Unterſuchung deſſelben 
ſah der Koͤnig, daß er dieſem Hauſe nichts weiter 
ſchuldig ſey: Gleichwol befahl er mir bey Ueberſen⸗ 
dung deſſelben, das, was er nach einer billigen 
Berechnung dem Herzog von Nevers etwa noch 
ſchuldig ſeyn moͤchte, zu bezahlen: allein nachher 
ſollte ich dieſe Pachtung nicht nur nicht aufheben, 
ſondern ſo wie die uͤbrigen zu verbeſſern trachten. 
Der König hatte ſonſt noch zween Prozeſſe mit dies 
ſem Haus wegen der Verlaſſenſchaft der Haͤuſer 
Foix und Albret, in welchen man von beyden Sei— 
ten einander Millionen abfoderte. Dieß Geſchaͤfte 
ward fuͤr ſehr verworren gehalten. Ich bemuͤhte 
mich, da ich die daſſelbe betreffenden Schriften in 
die Haͤnde bekam, einen ſo kurzen und deutlichen 
Aufſatz daruͤber zu verfertigen, daß der Koͤnig in 
einem Augenblicke begriff, ich habe mich nicht be— 
trogen, da ich einſt geſagt hatte, man muͤſſe von 
beyden Seiten faſt alle dieſe Foderungen zuruͤck⸗ 
nehmen. 

Die Einwohner von Lyon hatten ebenfalls einen 
Prozeß vor dem Staatsrath gegen Feydeau. Sie 
kamen bey Sr. Majeſtaͤt mit der Vorſtellung ein, 
daß die Weigerung des Staatsraths, einen Schluß 
auszufertigen, den ſie bereits vor demſelben erhal⸗ 


Vier u. zwanzigſtes Buch. 263 


ten hatten, ihrem Handel merklich ſchade. Der 
König empfahl mir ihr Anliegen, welches ich in 
Richtigkeit brachte. Das Wol oder Weh einer ſo 
betraͤchtlichen Stadt, wie Lyon iſt, hat auf das 
ganze Koͤnigreich Einfluß. Sie ließ mir fuͤr meine 
Bemuͤhungen durch ihren Prevot des Marchands 
und die Schoppen danken. | 

Auf eine umſtaͤndliche Nachricht, die mir die Ober⸗ 
ſchazmeiſter von Beziers von der Art, wie die Ab⸗ 
gabe von den Bedienungen, mare d'or genannt, 
erhoben wurde, zuſandten; ließ ich von dem Staats⸗ 
rath einen Befehl ausfertigen, die Erhebung die 
ſer Abgabe fuͤr einmal aufzuſchieben. Ich weiß 
nicht, wie man dem Koͤnig die Sache vorſtellte. 
Er ſchrieb mir, ich ſollte dieſen Befehl nicht unter⸗ 
zeichnen, oder wenn dieß ſchon geſchehen waͤre, ihn 
ohne fein ausdruͤckliches Geheiß nicht bekannt mas 
chen: er wolle zwar damit die Misbraͤuche nicht 
gut heiſſen, welche ſich bey dieſer Abgabe eingeſchli⸗ 
chen haͤtten, allein kennen wolle er ſie wenigſtens: 
wirklich waren fie für die Sicherheit der daher ruͤh⸗ 
renden Einfünfte fo wichtig, daß ich uͤberzeuget 
ward, der Koͤnig wuͤrde uns bloß deswegen tadeln, 
daß wir die Abſtellung derſelben fo lange verzögert 
haͤtten. 

Man brachte bey Sr. Majeftät eine andre weit 
wichtigere Beſchwerde in Abſicht auf den Staats⸗ 
rath gegen mich ein. Man wollte nemlich den Köͤ⸗ 
nig uͤberreden, ich nehme Leute in denſelben auf, 
die es dem Vorgeben nach, weder in Ruͤckſicht auf 
den Vortheil Sr. Majeſtaͤt, noch ihrer perfönlis 
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chen Eigenſchaften wegen verdienten, und dieß 
Betragen verurſache viel Unordnungen in demſel⸗ 
ben. Waͤre die Sache wahr geweſen, ſo haͤtte ich, 
wie ich ſelbſt geſtehe, noch ganz etwas anders, als 
die Vorwuͤrfe verdient, die der Koͤnig mir daruͤber 
machte; weil dieß ein hoͤchſt ſtrafbarer Mißbrauch 
des Zutrauens geweſen waͤre, womit er mir die 
ganze Beſorgung des Finanzweſens uͤberlaſſen hatte. 
Als ich nachdachte, welches wol der Grund dieſer 
Beſchuldigung waͤre, fand ich, daß es kein andrer, 
als das Projekt ſeyn koͤnnte, das ich gemacht 
hatte, den Requetenmeiſtern und übrigen Gerichts 
perſonen, welche gewoͤhnlich den Staatsrath aus⸗ 
machten, einige Militarperſonen beyzufuͤgen, wel. 
che ich aus denjenigen waͤhlte, die laut eines koͤnig⸗ 
lichen Patentes das Recht hatten, demſelben als 
auſſerordentliche Mitglieder beyzuwohnen: Und 
wahr iſts, daß ich niemals den Anlaas hatte, die 
Prinzen, Herzoge und Pairs, oder andre Kron— 
bediente, beſonders diejenigen, an welchen ich Ta, 
lente bemerkte, in meinen Unterredungen auf die— 
ſen Punkt zu fuͤhren, ohne daß ich ihnen Geſchmak 
zu dieſer Art von Geſchaͤften einzufloͤſſen ſuchte, 
die ſie aus einem hoͤchſt unbegruͤndeten Vorurtheil, 
als eine ihren Rang entehrende Sache, anſehn. 
Der wahrhaft groſſe Mann kennt keine andre Pflicht, 
als ſeinem Vaterlande zu allen Zeiten, und auf 
alle moͤgliche Weiſe zu dienen, und was iſt enteh⸗ 
render, als den ganzen Ruhm, den man etwa im 
Feld ſich erworben hat, durch ein weibiſches und 
wolluͤſtiges Leben zu ſchaͤnden; ein Leben, das die 
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meiſten Standes perſonen in Frankreich während 
dem Frieden fuͤhren. 

Ich konnte mich durchaus nicht überreden, daß 
ich unrecht gehandelt habe, da ich alle dieſe unnuͤ— 
zen Wolluͤſtlinge am Hof dadurch zu beſſern geſucht, 
daß ich dem Koͤnig meine Abſichten entdekt hatte: 
ich hielt es ſogar für meine Pflicht, dieſe Materie 
mit Sr. Maſeſtaͤt von Grund aus zu unterſuchen, 
ungeachtet dies nur durch Briefe, und folglich nicht 
auf die bequemſte Weiſe geſchah. Ich legte ihm 
einen Plan von einem neuen Finanzrath vor, in 
welchem vier Militarperſonen die Stelle eben ſo 
vieler Finanzraͤthe einnehmen, mithin, da der Rath 
aus acht Perſonen beſtand, die Haͤlfte aus machen 
ſollten. Um dieſe Abaͤnderung auf eine noch fühls 
barere Weiſe ins Werk ſetzen zu koͤnnen, muͤßte 
man ein Verzeichniß der hierzu tuͤchtigſten Männer 
im ganzen Koͤnigreich haben, die uͤber dreyßig Jahre 
alt wären, aus denen man zwanzig waͤhlen fönnte, 
welche, in vier Rotten getheilt, zu deren jeder 
fünf Perſonen gehörten, die Zahl der Verſamm— 
lung immer vollſtaͤndig erhalten, und ſich an den 
drey Tagen in der Woche, da das Konſeil zuſam⸗ 
men koͤmmt, fleißig dabey einſtellen muͤßten, unter 
Androhung, daß fie aus dem Verzeichniſſe ausges 
ſtrichen, und ihre Stellen andern gegeben werden 
ſollten. Welcher Unterſcheid zwiſchen einem Kol⸗ 
legium, das aus ſolchen Mitgliedern befteht, und 
einer Verſammlung, deren Triebfeder die Rabuli⸗ 
ſterey iſt, woraus alle Beyſitzer ihr einziges Stu⸗ 
dium gemacht haben! 


266 Vier u. zwanzigſtes Buch. 


Ich ließ mich fuͤr dießmal nicht tiefer in die Sa⸗ 
che ein; nur meldete ich dem Koͤnig, wenn ihm 
dieſer Einfall ſo wol gefalle als mir; ſo wuͤrde er 
mit der allgemeinen Verordnung noch weit mehr 
zufrieden ſeyn, wodurch ich denſelben fo ſehr vers 
beſſert haͤtte, daß auch ſogar dafuͤr geſorget wäre, 
daß die Staatsgeheimniſſe unter ſo vielen Perſo— 
nen von ſo verſchiedner Denkensart ſicher waͤren. 
Eben gieng der Koͤnig auf die Jagd, als er dieſen 
Brief erhielt; gleichwol las er ihn zweymale, und 
meldete mir, er wolle reiflicher daruͤber nachden⸗ 
ken: allein was ich auch that, ſo konnte ich ihn 
doch unmoͤglich auf meine Meynung bringen. Der 
groͤßte Schaden, den eine verjaͤhrte Gewohnheit 
bringt, iſt nicht der, daß ſie grobe Mißbraͤuche un⸗ 
terhaͤlt. — Man kann dieſen zu allen Zeiten durch 
unfehlbare Mittel abhelfen — ſondern daß fie eini—⸗ 
gen weniger fuͤhlbaren Mißbraͤuchen Kredit vers 
ſchaft, und ſie ſogar unter die Maske der Weisheit 
und den falſchen Schein des allgemeinen Beſten 
verbirgt, die ihnen ſelbſt die Ehrfurcht der einſichts⸗ 
vollſten Könige erwerben. Nicht eher als nach eis 
ner langen Reihe von Ueberlegungen und Schluß 
folgen, die man gar gemaͤchlich auf einander fol 
gen laͤßt, wird ſich der Augenblick finden, wo man 
die obengenannten abſtellt, und uͤberhaupt iſt das 
Leben eines Menſchen nicht lange genug, um ſie 
alle zu zerſtoͤren. ) 


*) Was der Autor hier fagt „> iſt unwiederſprechlich wahr, 
und der Entwurf, wodurch er dieſes Vorurtheil zerſtoͤren 
wollte, welches noch heutzutage unter dem franzoͤſiſchen 
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Nicht bloß bey dieſem Anlaaſe war ich unglei⸗ 
cher Meynung mit dem Koͤnig. Man hatte ihn 
uͤberredet, eine neue Juſtizkammer gegen die Finanz⸗ 
Pächter anzuordnen: eine Sache, die nach tauſend 
Erfahrungen unnuͤz, und dem Mißbrauch unter⸗ 
worfen war. Gleichwol gefiel ſie dem Koͤnig noch 
immer, der ſeinen Aufwand fuͤr Spiel, Gebaͤude, 
Maitreſſen und andre dergleichen Artikel, welche 
wie ich ſchon bemerkt, ſehr betraͤchtlich waren, nicht 
gerne aus den ordentlichen Einkuͤnften beſtritt, 
und deswegen froh war, daß er eine Summe dazu 
beſtimmen konnte, die er durch dieſes Mittel ohne 
groſſe Muͤhe in die Haͤnde bekam, und die ſeine 
eigennuͤtzigen Hoͤflinge ihm immer groͤſſer vorſtell⸗ 
ten, als es ſich nachher fand. Ich war fo unwil⸗ 
lig daruͤber, daß Heinrich ſich wiederum von dies 
ſer Bande betriegen ließ, daß ich vor dem ganzen 
Hofe meine Meynung daruͤber ſagte. Der Zorn, 
in welchen der Koͤnig uͤber meine Offenherzigkeit 
gerieth, gab meinen Feinden groſſe Hofnung, daß 
ich in Ungnade fallen werde. Die Begebenheit in 
dem Arſenal, von welcher ich oben geredet, vers 
einigte ſich damit und verdoppelte dieſe Hofnun⸗ 


— — . — 


Adel, ungeachtet der Aufklärung eines fo erleuchteten Zeit⸗ 
alters, wie das unſrige iſt, immerfort herrſcht, verdient 
die groͤßte Achtung: Warum ſollte auch in der That die 
Finanzverwaltung, der Handel, und die übrigen. Verrich⸗ 
tungen guter Buͤrger weniger ehrenvoll fuͤr den Adel ſeyn, 
als die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, deren Studium ſie ſich 
heutzutage nicht mehr zur Schande rechnen? Doch wir 
wollen hoffen, es werde eins nach dem andern kommen. 
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gen: deſſen ungeachtet konnte ich mich unmoͤglich 
enthalten, den Mitgliedern dieſer Kammer oͤffent⸗ 
lich ins Geſicht zu wiederſprechen, da ich ſah, daß 
ſie den Strafbarſten Nachſicht erwieſen, und hin⸗ 
gegen kleine Vergehungen auf eine eben ſo prah— 
leriſche, als harte Weiſe beſtraften. 

Da Mangot, einer von dieſen Kommiſſarien, 
Sachen unternahm, welche den beſondern Befeh⸗ 
len, die er von Sr. Majeſtaͤt, ich weiß nicht mehr, 
woruͤber, erhalten hatte, ſchnurſtraks entgegen 
waren; ſo ließ ich ihn merken, daß er an mir ei⸗ 
nen Beobachter feiner Handlungen habe, der ent 
ſchloſſen waͤre, ihm keinen Fehler durchgehn zu 
laſſen. Er verklagte mich bey dem Koͤnig, und 
brachte ſeine Kollegen dahin, daß ſie ſich mit ihm 
vereinigten: wenigſtens hinterbrachte man mir die⸗ 
ſes mit ſo ausdruͤcklichen Umftänden, daß ich nicht 
daran zweifelte. Der Koͤnig ſagte mir zwar nichts 
davon: allein dieß war fuͤr mich kein Beweis vom 
Gegentheil. Ich glaubte, dem König von dem⸗ 
jenigen Nachricht geben zu muͤſſen, was ich in Bes 
treff des Mangot geſagt hatte, damit er in ſeiner 
Empfindlichkeit gegen mich nicht ſo weit gehn 
moͤchte, als er ſchon einige male gegangen war. 
Ich hatte zu Mangot geſagt; ich werde dieſe an⸗ 
geblichen Befehle des Koͤnigs nicht vollziehn, wenn 
man ſie mir nicht ſchriftlich vorweiſe: und es war 
eben keine groſſe Kunſt , dieſe Rede zu verdrehn. 
Ich dankte alſo in meinem Schreiben dem Koͤnig, 
daß er den Eingebungen meiner Feinde keinen 
Glauben zugeſtellet habe, und verſicherte ihn, daß 
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die Hitze, die ich bey dieſem Anlaaſe gezeigt, nur 
von dem Verdruß herruͤhre, daß feine Befehle von 
Leuten uͤbertretten werden, die ſich einbildeten, er 
habe ſich ihnen zu gefallen ſeines ganzen Anſehens 
begeben, und fein Intreſſe allerley Nebenbetrach⸗ 
tungen aufgeopfert. Zuletzt bat ich ihn, mir zu 
verzeihn, wenn ich etwa, wieder meine Abſicht, 
das Unglück gehabt hätte, ihm zu mißfallen. 
Ich hatte mich, wie man eben geſehn hat, durch 
die Antwort betriegen laͤſſen, die mir der König 
auf dieß Schreiben ertheilte; er wundre ſich nicht 
wenig daruͤber, daß er die erſte Nachricht von die⸗ 
ſer Zaͤnkerey von mir bekomme: wenn dieſe Herrn 
ihm nur ein Wort davon geſagt, ſo wuͤrde er in 
dem Ton eines Herrn mit ihnen geredet haben, 
der ſeinen Miniſter liebt: die ganze Sache ſey ein 
bloſſer Kunſtgriff, um mich boͤſe zu machen, und 
mir dadurch ein Wort abzulocken, welches mich 
bey ihm in Ungnade bringen koͤnnte. „Ich ſchwoͤre 
» Ihnen, ſetzte er hinzu, daß niemand hier ein 
» Wort davon weiß. Sie ſind hizig, und ich ſehe 
„aus Ihrem Brief, daß Sie dem Vorgeben dies 
v» fer Leute glauben; gleichwol iſt die ganze Sache 
„ eine Lüge, Maͤßigen Sie alſo ihren Zorn und 
„ ſeyen Sie ein bischen weniger ſchnell, alles zu 
„ glauben, was man Ihnen ſagt; ſo werden Sie 
5 die Leute toll machen, die Ihnen meine Gnade 
„ mißgoͤnnen. Dieß find die erſten Zeilen, die ich 
„ ſeit meinem letzten Anfall vom Podagra ſchreibe; 
u der Unwillen gegen dieſe Zeitungstraͤger iſt ſtaͤr⸗ 
» ker geweſen, als meine Schmerzen. 
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Caumartin hatte mit den Geldern, die er unter 
die Schweizerkantonen vertheilte, fo aufferordents 
lich gut hausgehalten, daß er im Stande war, 
jaͤhrlich dreyßigtauſend Thaler beyſeite zu legen, 
woraus er andre Schulden abtrug, indem er ſich 
mit den Glaͤubigern verglich, ſtatt ſechs, eins zu 
bezahlen. Dieſes Beyſpiel iſt zu ſchoͤn, als daß 
ich es mit Stilleſchweigen uͤbergehn ſollte: ja es 
iſt um ſo viel ſchoͤner, da einem Manne, der unter 
einem ſcheinbaren Vorwand einen Theil der ihm 
anvertrauten Summe zu feinem Vortheil unters 
ſchlagen will, nichts leichter iſt, als die Schwei⸗ 
zer gegen dieſe genaue Haushaltung zum Murren 
zu bewegen. Ich ermangelte nicht, den Herrn duͤ 
Refuͤge, der an Caumartins Stelle tretten ſollte, 
auf das Beyſpiel ſeines Vorgaͤngers recht aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 

Der König hatte neulich eine Compagnie Gens; 
d'armes fuͤr den Herzog von Orleans errichtet, die 
er fo ſchoͤn und fo gut beritten fand, da er ſie Revuͤe 
paßieren ließ, daß er ihr mit der Compagnie der 
Koͤnigin alle vier Quartale fuͤr das laufende Jahr 
ausbezahlen ließ. Er uͤberließ es mir, die zwey⸗ 
malhunderttauſend Livres, welches die zur Bezah— 
lung dieſer Compagnien noͤthige Summe war, 
entweder von den ſechsmalhunderttauſend Livres 
zu nehmen, die man alle Jahre aus dem ſogeheiß— 
nen Taillon *) in den koͤniglichen Schaz legte, 


—— 


) Iſt eine jaͤhrliche Abgabe, die ungefähr den Drittheil 
ſo ſtark iſt, als die Taille; ſie ward von Heinrich II. 
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oder der Schatzmeiſter der koͤniglichen Schatullgel⸗ 
der ſollte die Summe aus der ordentlichen Kriegs— 
kaſſe nehmen, und ſie zu der Zeit, in welcher man 
gewöhnlich dieſe Compagnien bezahlte, zurück geben. 

Was meine übrigen Bedienungen betrift; fo 
war das betraͤchtlichſte, was an der Artillerie ges 
macht ward, die Anſchaffung der noͤthigen Kano⸗ 
nen, um in einem Nothfall eine Anzahl Galeen bes 
waffnen zu koͤnnen: ein Werk, das der Koͤnig 
ſehr lobte. Ich wollte ihm einen Theil der dazu 
erforderlichen Unkoſten erſparen. Ich hatte naͤm⸗ 
lich in alten Schriften, die die Feldzeugmeiſterſtelle 
betrafen, eine Nachricht gefunden, daß man un⸗ 
ter den vorigen Regierungen den Galeenkapitaͤnen 
verſchiedene Stuͤcke Geſchuͤtz gegeben haͤtte, um 
ihre Schiffe damit zu bewaffnen, mit Beding, 
dieſelben zuruͤckzugeben, welches ſie aber nicht ge⸗ 
than hatten. Der Staatsrath, dem ich dieſe Ent 
deckung mittheilte, war meiner Meynung, daß 
man die Erben der Schiffskapitaͤne zur Wiederer⸗ 
ſtattung anhalten koͤnne. Allein da viele Leute 
von Stand hierbey mit einverwickelt werden muß⸗ 
ten; ſo ließ ich den Koͤnig durch den Herzog von 
Rohan um ſeine Einwilligung bitten, welcher ihm 
den hierüber von mir verfertigten Aufſatz uͤberrein 
chen mußte. Heinrich geſtattete zwar die Nach 
forſchungen, allein da ich dieſelben nach aller Schaͤrfe 


eingefuͤhrt, unter dem Vorwand die zur Bezahlung der 
Truppen beſtimmte Kaffe damit zu verſtaͤrken: ob fie noch 
exiſtiert, iſt mir unbekannt. Der Ueberſ. 
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betreiben wollte, ſo nahm er die Erlaubniß zuruͤck, 
und dieſes machte meine Bemuͤhungen fruchtlos. 
Meiner Meynung nach waͤre es ſchicklicher für ihn 
geweſen, ſich der ganzen Sache nichts anzuneh⸗ 
men, als die Unterſuchungen anzufangen, und ſie 
nachher wieder fallen zu laſſen. 

Ich hatte Plane von allen Feſtungen und Kuͤ— 
ſten in Bretagne aufnehmen laſſen, und ſie dem 
König zugeſandt, damit er ſehen koͤnnte, mass 
fuͤr Verbeſſerungen hier zu machen waͤren. Ich 
verlor dieſes Jahr zween in dieſem Fach vortref— 
liche Maͤnner in Provence, nemlich Bonnefont und 
den jüngern Erard, ) welcher bereits ein eben fo 
guter Ingenieur war, als ſein Vater: ich bedauerte 
dieſen Verluſt ſehr, und bat den König, den man 
ſogleich mit Bitten um ihre Stellen beſtuͤrmte, dies 
ſelben nicht eher zu vergeben, bis wir diejenigen, 
welche ſich darum bewarben, in Abſicht auf ihre 
Tuͤchtigkeit genau gepruͤfet haͤtten. 

Die Entfuͤhrung der Tochter des Herrn von Fon⸗ 
tange, welche ich unter den Nachrichten von den 
Polizeygeſchaͤften hier zuerſt anfuͤhre, ſteht eben⸗ 
falls mit den Vorhergehenden in Beziehung, weil 
Se. Majeſtaͤt mir Befehl gaben, ſchweres Geſchuͤz 
vor das Schloß Pierrefort abgehn zu laſſen, wel 

ches 


*) N. Erard, von Bar le Duͤk gebuͤrtig, verfertigte auf 
Heinrichs IV. Befehl einen Traktat uͤber die Feſtungs⸗ 
werke, welches der erſte iſt, den wir uͤber dieſe Materie 
haben. Sein Neffe, A. Erard, ließ ihn im Jahr 1620. 
neu auflegen. 
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ches Fontange mit Huͤlfe ſeiner Freunde belagerte, 
um dem Raͤuber ſeine Beute zu entreiſſen. Die 
Unkoſten der Belagerung brachten ihn bald in eine 
groſſe Noth, und dieß zwang ihn, ſich an den 
König zu wenden. Dieſer, der von der Gerech— 
tigkeit ſeiner Sache gerührt war, woran er übers 
das auch nicht umhin konnte, als der allgemeine 
Vater ſeiner Unterthanen, Antheil zu nehmen, wies 
die Bittſchrift und den Ueberbringer derſelben an 
mich, indem er mir meldete, er habe den Herrn 
duͤ Bourg und Nereſtan ) zugleich Befehl gegeben, 
ihre Compagnien marſchfertig zu halten, und den 
Herrn von Noailles beordert, auszuruͤcken, um 
alles zu thun, was ich für Fontange gut finden 
würde: wenn ich aber glaube, Er muͤſſe die Unfos 
ſten der Belagerung von Pierrefort tragen; ſo ſollte 
ich dafür ſorgen, daß dieß fo wolfeil, als mögs 
lich, und auf die, fuͤr das Volk am wenigſten 
druͤkende Weiſe geſchehe. Heinrich wies den Herrn 
von Baumevielle ebenfalls an uns, welcher ihm 
ein Projekt vorgelegt hatte, das, nach Sr. Majes 
ſtaͤt Ausdruk, mehr Prahlerey, als Gruͤndliches 
enthielt, auch ließ er durch Venterol einen Mann, 
welcher ſchlimme Abſichten hatte, beym Kopfe 
nehmen, und befahl mir, demſelben die Reiſeko⸗ 
ſten zu bezahlen. 


) Philibert von Nereſtan, Capitaͤn bey der Leibwache des 
Koͤnigs; er wurde im folgenden Jahre von demſelben 
zum erſten Großmeiſter des Ordens von Notre Dame duͤ 
Mont Carmel, und St. Lazarus ernannt. — Heinrich 
bon Noailles, Graf von Ayen. 


(Denkw. Sully. 6. B.) 6 


* 
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Die gute Polizeyordnung ſchien mir ebenfalls 
durch das Verbot verletzt zu ſeyn, welches der Rich⸗ 
ter von Saumuͤr eigenmaͤchtig hatte ausgehn laſſen, 
daß man kein Getreide aus dem Königreich führen, 
oder fremdes in dem Umfange der Gerichtsbarkeit 
von Saumuͤr verkaufen ſollte. Ich ließ dieß Vers 


bot durch den Staatsrath aufheben, eh ich' noch 


dem Koͤnig Nachricht davon gegeben hatte, und 
ließ uͤberdas den Beamten, welche daſſelbe hatten 
ausgehn laſſen, befehlen, daß ſie perſoͤnlich erſchei⸗ 
nen ſollten. 

Das Parlament von Rouen faßte zwey Schluͤſſe 
ab, die, wie einige behaupteten, ſehr gut, hin⸗ 
gegen nach andrer Meynung ſehr ungerecht mas 
ren: der eine betraf den Kaſten, worin die Reli⸗ 
quien des H. Romanus aufbehalten wurden, wel⸗ 
che laut deſſelben ferner im Beſitz des Vorrechts 
bleiben ſollten, jedem Moͤrder, ſo abſcheulich ſein 
Verbrechen auch immer ſeyn moͤchte, Gnade zu 
ertheilen: ) der zweyte betraf die Heyrath eines 


*) Dieſer Parlamentsſchluß ward zu Gunſten Wilhelms von 
la Mothe de Pehuͤ ausgefertigt, welcher ein Mitſchuldi⸗ 
ger des Mordes war, der ſechszehn Jahre vorher durch 

den Marquis von Alegre auf eine ſehr unedelmaͤnniſche 
Weiſe, an dem Untergouverneur der Normandie, Franz 
von Montmorency, Herr von Hallot, war begangen wor⸗ 

den. Heinrich zog dieß Geſchaͤfte vor den Staatsrath, 
und nahm das Begnadigungsurtheil gewiſſermaſſen zuruck, 
indem er den Verbrecher auf neun Jahre verwies, und 
ihn zu verſchiednen Geldbuſſen verurtheilte. Die Strafe 
würde härter geweſen ſeyn, wenn nicht die groſſe Jugend 
deffelben fein Verbrechen verringert haͤtte. Der König 


. 


Vier u. zwanzigſtes Buch. 275 


gewiſſen Drouet, welcher Auditeur bey der Rech⸗ 
nungskammer war; allein die Sache iſt zu unwich⸗ 
tig, als daß ſie hier einen Platz verdiente. 


hatte bereits im Jahr 1597. dieſes Vorrecht des Domka⸗ 
pitels von Rouen ſehr eingeſchraͤnkt. Dieſer Prozeß, 
welcher damals ſehr viel Aufſehn machte, war Schuld, 
daß man die ganze Sache genauer unterſuchte. Herr 
von Thou, Tom. 4. S. 106. Nikolaus Rigault, der 
Fortſetzer feiner Geſchichte, und alle Gelehrten, welches 
man aus der Art ſchlieſſen kann, mit welcher dies Fak⸗ 
tum in dem Merc. Frang, ann., 1607. S. 129. erzaͤhlt 
wird, machten ſich kein Bedenken, das angebliche Wun⸗ 
der fuͤr fabelhaft zu erklaͤren, daß St. Romanus, Erz⸗ 
biſchof von Rouen, dieſe Stadt mit Beyhilfe eines Ver⸗ 
brechers, der eines Mordes wegen gefangen ſaß, von 
der Wuth eines Ungeheuers, oder einer Schlange befreyt 
habe, die man gewoͤhnlich Gargouille nennt, und daß die⸗ 
ſes Vorrecht daher ruͤhre. Die Dokumente ſelbſt, mit 
welchen man beweiſen will, daß es ihuen wirklich von eini⸗ 
gen Königen iſt eingeraͤumt worden, hielten die genaue 
Unterſuchung der Kritik nicht aus, welche aller Orten 
viele Fehler, angebliche und falſche Fakta, und irrige 
Zeitrechnung und Data fand. Man vermuthet, der Grund 
dieſer ganzen frommen Fabel ſey ein wahres Wunder des 
H. Erzbiſchofs: die poetiſche Freyheit habe nemlich nach 
ihrem Gebrauch aus einer Ueberſchwemmung ein Unge⸗ 
heuer gemacht, und dieſe Geſchichte noch uͤberdas mit den 
übrigen gewöhnlichen Figuren ausgesiert: Das Wort Hy⸗ 
dra, an deſſen Stelle man leicht das Wort Schlange fes 
zen konnte, hat mit dem Ausdruck, welcher im griechi⸗ 
ſchen eine Ueberſchwemmung bedeutet, fo viele Aehnlich⸗ 
keit, daß vermuthlich dieſer einzige Umſtand den Irrthum 
veranlaaſet hat. Es wiirde allzuviel Raum wegnehmen, 
wenn man hier alle Gründe anführen wollte, die ſowol 
in den Reden und Schriften der damals lebenden Advo⸗ 
katen, als in den ſeither uͤber dieſe Sache verfertigten Ab⸗ 
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Da der erſte Praͤſident dieſes Parlaments in ein⸗ 
gefährliche Krankheit gefallen war, woran er je— 
doch nicht ſtarb; ſo meldete ich, auf des Koͤnigs 
Befehl, dem Jambeville, der ſich um dieſe Stelle 
bewarb, Se. Majeſtaͤt ſeyen ihm immer gewogen, 
allein Sie finden es nicht gut, daß er ſich ſo oͤffent⸗ 
lich darum bewerbe. Die Bedienung eines koͤnig⸗ 
lichen Advokaten in dem Parlament von Bordeaux 
ward durch den Tod des Herrn von Sault erledigt, 
und von der Königin Margaretha und dem Mars 
ſchall von Ornano fuͤr den Sohn eines Raths in 
dieſem Parlament, namens duͤ Bernet begehrt. 
Der Koͤnig ſchlug ihnen dieſe Bitte ab, weil er 
dieſe Bedienung, deren Wichtigkeit er in den vo 
rigen Unruhen kennen gelernt hatte, nur einem 
Mann anvertrauen wollte, den er vollkommen kann⸗ 
te. Allein die Schilderung, die ich ihm von Dis 
bernets Sohne machte, vermochte ihn, feine Mens 
nung zu aͤndern. Der Koͤnig bedauerte den Ver⸗ 
luſt der Herrn von Dinteville und Bretanville, fo 
wie auch zweener Hausbedienten, Sainte Marie 


handlungen fuͤr und wider dieſes Privilegium des Dom⸗ 
kapitels zu Rouen enthalten find, Auch wundre ich mich 
eben nicht, daß man gegen eine ſo ſeltſame Andacht, ſo 
heftig geſchrieen hat, die eine durchaus ungerechte die 
Verbrechen beguͤnſtigende Handlung zuin weſentlichſten Theil 
der Verehrung eines heiligen Biſchofs macht. Die Cere⸗ 
monien, welche dabey beobachtet werden, — denn der 
Gebrauch beſtehet heutzutage noch, und wird alle Jahre 
an dem Auffahrtsfeft unter dem Namen, lever la Fierte, 
geſeyert — werden ebenfalls in dem obenangeführten Mere. 
Frang. und bey einigen andern Schriftſtellern angefuͤhrt. 
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und Caniſy, ſehr. Er hatte die Bedienungen der⸗ 
ſelben nur fuͤr ihre Perſonen errichtet, und hob 
ſie alſo nach ihrem Tode auf. 

Die Genauigkeit, die ich mir ſelbſt vorgeſchrie— 
ben habe, verpflichtet mich, hier einige Summen 
zu bemerken, die ich laut meiner Papiere in die— 
ſem Jahr bezahlt habe. Auf Befehl und für auſſer⸗ 
ordentliche Ausgaben Sr. Majeſtaͤt dem Don Joan 
de Medicis, ſechs und dreyßigtauſend Livres. Der 
Koͤnig befahl mir, dieſelben von den hunderttau— 
ſend Livres zu nehmen, welche in den Finanzver— 
zeichniſſen dieſes Jahrs dem Großherzog von Toſ— 
kana, dem Oheim des Don Joan zugeſchrieben 
waren. Dreytauſend dem Cardinal von Givry: 
eben fo viel,dem Cardinal Seraphin: dreytauſend, 
zweyhundert fünf und zwanzig dem Santeny, die 
dieſer ihm vorgeſtrekt hatte: achtzehntauſend und 
ſechszig dem Biſchof von Carcaſſonne, welcher 
dieſe Summe ſchon ſeit langem auf eine ſehr unge— 
ſtuͤme Art foderte, weil Se. Majeſtaͤt ihm dieſelbe 
ſchuldig waͤren, und ein Mittel uͤber das andre 
vorſchlug, um die Bezahlung zu erhalten. Der 
König befahl mir, dieſem Bifchof einen mit Die 
manten beſetzten Degen und die Briefſchaften, die 
er als Unterpfand dieſer Summe in den Haͤnden 
hatte, wieder abzufodern: und endlich bezahlte ich 
auch einige beträchtliche Spielſchulden Sr. Majes 
ſtaͤt, die ich aber nicht herſetzen will. Er ließ mir 
durch Beringhen neuntauſend Livres abfodern, die 
er für Edelſteine und andre Kleinigkeiten ſchuldig 
war, welche er auf der Meſſe zu St. Germain ein⸗ 
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gekauft hatte: er meldete mir, die Kaufleute zu⸗ 
pfen ihn immer beym Ermel fuͤr dieſe Summe, 
ſo oft ſie ihn ſaͤhen. Der gleiche Beringhen kam 
wenige Tage nachher wieder, und begehrte fuͤnf⸗ 
tauſend, zweyhundert, fuͤnf und ſechszig Livres. 
Drey Tage ſpaͤter gab ich ihm wieder dreytauſend, 
und ein andermal dreytauſend und ſechshundert 
Livres. 

Unter dieſe Summen rechne ich diejenigen nicht, 
die der Koͤnig dem Prinzen von Conde zu ſeiner 
Reiſe nach Italien gab. Zuviel konnte es den Koͤ⸗ 
nig nicht koſten, um dieſem Prinzen gute Geſin⸗ 
nungen gegen ihn einzufloͤſſen. Eben ſo wenig 
rechne ich die Ausgaben dazu, die er auf die Ver⸗ 
beſſerung der Baſtionen bey der St. Antoinepforte 
und der Place Royale verwandte: noch die Sum⸗ 
men, welche er zur Wiederausloͤſung der Kleino⸗ 
dien feiner Gemahlin brauchte, die bey Nuͤcelay 
verſezt waren: noch endlich diejenigen, welche er 
auf die Erbauung ſeiner Manufakturen verwand⸗ 
te, ungeachtet ſie meiner Meynung nach ſehr un⸗ 
nüz, und noch obendrein ſehr beträchtlich waren. 
Die Unternehmer wollten dieſer Gebaͤude wegen 
eine ganze Reihe von Haͤuſern, die an die Place 
Royale ſtieß, niederreiſſen laſſen: allein Heinrich 
befahl ihnen, nach des Controlleur Donon Ents 
wurf vor dieſen Haͤuſern bloß eine Art von Galle⸗ 
rie zu erbauen, wodurch man dieſe Seite des Pla⸗ 
zes mit den übrigen gleichfoͤrmig machen koͤnnte. 

Man hatte nicht wenig Mühe, mit den berühms 
ten Niederlaͤndiſchen Tapetenmachern, die man 
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mit ſo vielen Unkoſten hatte kommen laſſen, wegen 
des Preiſes ihrer Waaren uͤbereinzukommen. Ends 
lich traf man in Sillerys und meiner Gegenwart 
folgendes Verkommniß, man ſollte ihnen zur Ein⸗ 
richtung ihrer Fabrik hunderttauſend Livres geben. 
Der Koͤnig befahl mir ſehr nachdruͤcklich, daß ich 
ihnen dieſe Summe bezahlen ſollte, „denn er wolle 
» fie, ſchrieb er mir, um vieles nicht verlieren, und 
„ fuͤrchte ſehr, er werde das ihnen bisher vorge—⸗ 
„ſtrekte Geld nicht wieder bekommen. „ Freylich 
haͤtte er ſehr gewuͤnſcht, daß er dieſen Fabrikan⸗ 
ten nicht dasjenige Geld geben müßte, das er gerne 
fuͤr ſich behalten haͤtte: allein ſie mußten zulezt doch 
befriedigt werden, was es auch koſten mochte, 
und der Koͤnig befahl dem Controlleur de Vienne 
ſehr nachdrücklich, eine Summe, die dieſelben für 
Hollaͤndiſche Leinwand ausgegeben hatten, in das 
Ausgabenverzeichnis zu bringen. Er ließ einen 
vollſtaͤndigen Hausrath verfertigen, und befahl 
mir, denſelben Stuͤck für Stück zu unterſuchen, 
um zu ſehn, ob man ihn nicht betriege Ich be⸗ 
ſitze in dergleichen Sachen einen ſehr ſchlechten Ges 
ſchmack, und bin noch weniger ein Kenner davon: 
der Preis ſchien mir uͤbermaͤßig, ſo wie auch die 
Menge. Heinrich war ganz andrer Meynung, da 
er den Hausrath und mein ſchriftliches Befinden 
ſah. Er ſchrieb mir, es ſey kein Stuͤckgen zu viel, 
und keines dabey, das er nicht zu verfertigen ber 
fohlen: er habe in feinem Leben noch nie fo fehöne 
und ſo wolfeile Waaren geſehn, und er wolle mit 
Freuden dafür bezahlen, was der Künftler fodre. 


U 
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Dieß waren des Königs Beluſtigungen. Er ver 
ließ Fontainebleau nicht eher, ) als am Ende des 
Julius, worauf er drey Wochen zu Monceaux 
blieb. Am Ende des Auguſts gieng er nach St. 
Maur, wo ihn eine Unpaͤßlichkeit einige Tage lang 
aufhielt. Während dieſer Zeit gebrauchte die Koͤ— 
nigin den Brunnen zu Vanvres. Den September 
über blieb Heinrich zu Paris, und kam erſt im Des 
zember wieder dahin, weil er in der Mitte des Of 
tobers nach Fontainebleau zuruͤckgekehrt war, um 
daſelbſt die Herbſtzeit zuzubringen. Der Conneta⸗ 
ble begleitete ihn auf dieſer Reiſe, und ward von 
Sr. Majeſtaͤt ſehr geliebkost, da fie einander zu 
Bouron antrafen. 

Der Koͤnig kannte kein groͤſſers Vergnuͤgen, als 


1) Er ward am Tage nach dem Pfingftfeft daſelbſt von dem 
Podagra uͤberfallen. „Der Fluß, ſagt der Geſchichtſchrei⸗ 
„ber Matthieu, war ſehr ſtark, und der Schmerz ſehr 
» heſtig: allein fein Muth „und feine gute Leibesbeſchaf⸗ 
„ fenheit würden denſelben nicht überwunden haben, wenn 
v er ſich erlaubt Hätte, mehr Früchte zu eſſen, als feine 
» Aerzte ihm geſtatten wollten. Er machte die Krankheit 
» durch allzuſtrenge Diaͤt nicht aͤrger, indem er ſich zwang, 
„ ſeine gewoͤhnlichen Leibesuͤbungen zu verrichten. Unge⸗ 
» fähr den 21, May fühlte er, da er eben bey der Königin 
„ ſchlief, einen neuen Anfall an dem einten Fuſſe, und 
„ließ ſich deswegen in ein andres Bette bringen: Da er 
„ ſah, daß dieſe Aenderung ihm dienlich geweſen war; 
„ fo ſtand er wieder auf, und ließ ſich an den groſſen 
„Canal tragen, wo er mit Spazierengehn ſich fo ſehr 
„ ermuͤdete, daß er bey feiner Ruͤckkehr gleich einſchlief, 
„und beym Erwachen weiter keinen Schmerz fühlte, Tom. 
» 2, Liv. 3. S. 768. — 
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feine Kinder zu ſehn, die er alle mit der groͤßten 
Zaͤrtlichkeit liebte.) Da er im Auguſt Nachricht 
erhielt, daß man zu St. Germain Spuren von 
angeſtekter Luft habe, befahl er der Frau von Mont⸗ 
glat ſogleich, dieſelben nach Noiſi zu bringen, und 
ließ mir durch Frontenak, der die Poſt nehmen 
mußte, ſagen, er uͤberlaſſe es mir, die zu dieſer 
Abaͤnderung des Wohnorts feiner Kinder noͤthigen 
Kutſchen, Saͤnften und Wagen zu ſenden. Der 
Dauphin ward zu Noiſi krank, und auch dieß 
meldeten mir Se. Majeſtaͤt, ſo wie ſeine Geneſung: 
denn es gieng niemals weder mit ihm, noch mit 
irgend einer andern Perſon aus der koͤniglichen Fa⸗ 
milie, in Abſicht auf die Geſundheit eine glückliche 
oder widrige Veraͤnderung vor, wovon er mir nicht 
ſogleich Nachricht gab. Man fand im Anfange 
des Novembers, daß die Kinder Sr. Majeftät nun⸗ 
mehr ohne Gefahr nach St. Germain zuruͤckkehren 
koͤnnten: Allein der Koͤnig, welcher in einer ſo 


*) Man hat Heinrich IV. den Vorwurf gemacht; dieſe fü 
groſſe Zärtlichkeit gegen feine rechtmaͤßigen und natürlichen 
Kinder, habe ihn ſelbſt gegen ihre Fehler blind gemacht, 
und ihn gehindert, in demjenigen, was ſie betraf, mit 
ſeiner gewoͤhnlichen Klugheit zu handeln. Dieſen Vorwurf 
macht ihm der Autor der Hiſtoire de la mere & du Als. 
Tom. I. S. 43. Allein ich weiß nicht, ob alle die Anek⸗ 
doten, womit dieſes Buch angefüͤllet iſt, eben fo zuver⸗ 
laͤßig, als, dem größten Theile nach, ſeltſam ſind. Es 
herrſcht ein Ton darinn, welcher fuͤr gewiſſe Perſonen 
viel Partheylichkeit, und gegen andre viel Haß verraͤth, 
und deswegen darf man ſich eben nicht ſehr auf daſſelbe 
verlaſſen. 
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wichtigen Sache nichts auf das Spiel ſetzen wollte, 
ſchrieb der Frau von Montglat und mir, man ſolle 
noch die Mondsaͤnderung in dieſem Monat vorbey⸗ 
gehn laſſen.) Ich ließ fie wirklich nicht eher, als 
mit Anfang des Dezembers dahin bringen. 

Die Zeit brachte die Ruhe, die ſo oft durch 
Frauenzimmer geſtoͤret ward, nicht wieder in das 
Haus weſen des Koͤnigs zuruͤck; vielmehr wurde die 
Uneinigkeit je laͤnger je groͤſſer. Die Unterredung, 
die Se. Majeſtaͤt, wie ich oben gemeldet, mit mir 
in dem Buͤcherkabinet gehabt hatten, betraf groͤß— 
tentheils dieſen Punkt. Heinrich drang in mich, 
wie man in einen Freund dringt, wenn ich ſo ſa— 
gen darf, ich ſollte die zwo Perſonen, welche Schuld 
an ſeinem Verdruß waren, noch einmal auszuſoͤh⸗ 
nen trachten. Das ganze folgende Jahr blieb die 
Sache haͤngen: ich werde alſo weiter nichts thun, 
als von einigen Briefen Nachricht geben, die Heinz 
rich über dieſe Sache an mich ſchrieb. Einer ders 
ſelben iſt den 18. April von Verneuil, nahe bey 
Senlis, datiert. Er beklagt ſich in demſelben, daß 
nun ſeit dem Verſprechen, das ich ihm gegeben 


) Der Comet, der ſich im September dieſes Jahres ſehn 
ließ, war Schuld, daß er alle dieſe Vorſicht in Abſicht 
auf die Geſundheit feiner: Kinder beobachtete , weil die 
Sternguker ſagten, derſelbe drohe ihrem Leben. Hein⸗ 
rich V. ſagte zu Matthieu, ſeinem Geſchichtſchreiber, der 
dieß erzaͤhlt, — „Der Comet habe ſeine Wirkung an 
„der Prinzeßin Tochter des Koͤnigs von England geaͤuſſert, 
„ und die Sternfeher haben ſich durch Gottes Gnade geirrt. 
Tom. 2. Liv. 3. S. 769. 
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haͤtte, an einer Ausſoͤhnung zu arbeiten, vierzehn 
Tage vorbeygegangen waͤren, ohne daß er einen 
Brief von mir geſehn haͤtte. „Ich ſehe wol, ſchrieb 
„er mir, daß die Bitten eines Freundes nicht 
„hinreichend ſind, Sie zu bewegen, und daß 
„ich als König und Herr befehlen muß. Sie 
„werden alſo nicht ermangeln, mein Begehren 
» zu erfuͤllen, wenn Sie mich anderſt lieben und 
„von mir geliebet zu werden wuͤnſchen: denn 
„ ich bin entſchloſſen, mein Gemuͤthe von allen 
„ diefen Verdrießlichkeiten frey zu machen; fie 
„kommen zu oft wieder, wie Sie mir gar ſchoͤn 
„ zu ſagen wiſſen, und ich will ihnen einmal ein 
„Ende machen, was es auch koſten mag. Ich 
„ liebe Sie freylich ſehr, aber Sie muͤſſen mich auch 
„lieben, und dieſes werde ich dannzumal glauben, 
„ wenn Sie mir den Dienſt wen den ich von 
„ Ihnen begehre. „ 

Ich finde noch einen andern Brief, der im Ol 
tober zu Fontainebleau geſchrieben iſt, und fol— 
gende Ausdruͤcke enthält: „Es iſt mir eine haͤus⸗ 
3, liche Verdrießlichkeit begegnet, welche mir mehr 
„ Zaͤnkereyen zugezogen hat, als irgend eine aus 
„ dre; die ich je gehabt habe. Ich wuͤrde viel 
„ drum geben, wenn Sie hier waͤren; denn Sie 
„ find der einzige, dem ich mein Herz eroͤfne, und 
„aus deſſen Rath ich am meiſten Troſt ſchoͤpfe. 
„Weder Liebe, noch Eiferſucht iſt Schuld daran, 
„ fondern ein Staatsgeſchaͤfte. Bringen Sie Ihre 
„ Angelegenheiten bald in Ordnung, damit Sie 
» aufs eilfertigſte zurückkehren koͤnnen. Herr von 
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„ Sillery hilft mir zwar; allein fein Geiſt iſt nicht 
„ ſtark genug. Sie werden leicht merken, wovon 
„die Rede iſt: Dieſe Hartnaͤckigkeit wird allgemach 
„ unausſtehlich. — Was meine beſondern Verdrieß— 
„ lichkeiten betrift ) ſchrieb er mir einige Tage 
» nachher, nachdem er erſt von andern „Sachen 
„geredet hatte; ſo dauern fie noch immer fort. 
„Wenn Sie hier waͤren, fo würden Sie ſehr uns 
„gehalten ſeyn, und Ihre Meynung daruͤber ſa⸗ 
„ gen „ Der beſer bedauert, wie ich glaube, Dies 
ſen guten Prinzen ſehr, und das war auch beynahe 
alles, was ich thun konnte. 

Der Herzog von Bouillon erhielt in dieſem Jahr 
einen ſtarken Beweis von der Guͤtigkeit und Gnade 
des Koͤnigs, da derſelbe ſich entſchloß, ihm Se⸗ 
dan zurückzugeben, und ihm ſelbſt die Bewachung 
dieſer Feſtung zu uͤberlaſſen; der Herr von Mon— 
ſire, ward als ordentlicher Kriegskommiſſarius 
dahin geſandt, um Netankourt, und die Compag⸗ 
nie, die dieſer daſelbſt unterhielt, daraus zu ziehn. 
Die Inſtruktion, die er erhielt, iſt den lezten Des 
zember dieſes Jahrs datiert, und enthaͤlt folgen⸗ 
des: Ungeachtet der fuͤr die koͤnigliche Beſatzung 
anberaumte Termin von vier Jahren noch nicht 
verfloſſen ſey; fo haben doch Se. Majeftät aus 
guten Gruͤnden dienlich erachtet, dieſelbe aus Se⸗ 
dan wegzunehmen, und den Herzog von Bouillon 
wieder in den Beſitz dieſer Stadt zu ſetzen: Mon; 
fire ſollte dieſer Compagnie die vier ruͤckſtaͤndigen 
Monate des laufenden Jahres bezahlen; ſie nach⸗ 
her abdanken, und Achtung geben, daß die Sol; 
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daten dasjenige ordentlich bezahlen, was ſie et⸗ 
wa den Buͤrgern ſchuldig ſeyn moͤchten. Da der 
König den Artikel in dem Schuztraktat vom 2. 
April 1596, nicht aufzuheben gedachte, laut deſſen 
Se. Mafeſtaͤt zur Sicherheit der Stadt Hauptleute 
und eine gewiſſe Anzahl von Truppen darinn uns 
terhalten ſoll; ſo wird dem Monſire eingeſchaͤrft, 
die Hauptleute und Soldaten, welche zu eben 
der Zeit in die Stadt ziehen werden, da die Com⸗ 
pagnie von Netancourt ausmarfchieren wird, Sr. 
Majeftat einen beſondern Eid noch neben demje— 
nigen ſchwoͤren zu laſſen, den fie nach eben dem; 
ſelben Traktat alle Jahre vier Mal an dem Tage, 
da fie ihre Beſoldung erhalten, leiſten muͤſſen. 
Dieſe Offiziere und Soldaten machten ſich durch 
dieſen Eid anheiſchig, dem Koͤnig gegen und wider 
jedermann, ſelbſt gegen den Herzog von Bouillon 
zu dienen, woferne er die dem Akkord von 1606. 
angehängten Clauſuln übertretten wuͤrde; ungeach⸗ 
tet man annahm, er habe ſie, als Gouverneur, 
angeworben. Zulezt hatte Monſire noch den Aufs 
trag, die Buͤrger von Sedan ebenfalls den Eid 
ſchwoͤren zu laſſen, der in dem Schuztraktat an⸗ 
gefuͤhrt wird, und welcher von dem andern nur 
darinn unterſchieden iſt, daß ſie in der Eidsformel, 
mit Einwilligung des Herzogs von Bouillon ſelbſt, 
von dem ihm geleiſteten Eide losgeſprochen werden, 
wenn er einſt faͤhig ſeyn ſollte, ſich mit einer, 
den Vortheilen Sr. Majeftät ſchaͤdlichen, Parthey 
einzulaſſen. Alle dieſe Befehle wurden vollſtrekt: 
dieß beweiſen die von den Notarien zu Sedan un⸗ 
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terzeichneten Aktenſtuͤcke, fo wie auch die zwey Dos 
kumente, die den gedoppelten Eidſchwur der Buͤr⸗ 
ger und der Beſatzung betreffen, von denen das 
eine den 22. nnd das andre den 23. des folgenden 
Jenners ausgefertigt ward. 


Fuͤnf und zwanzigſtes Buch. 


1 608. 


In dem gegenwärtigen Jahr ereigneten ſich, fo 
wenig, als in dem vorhergehenden, dergleichen 
auſſerordentliche Begebenheiten, die man mit Ent⸗ 
ſetzen oder mit Erſtaunen lieſet. Ich werde, wie 
gewoͤhnlich, meine Nachrichten von der Regierung, 
den Hofneuigkeiten, dem Privatleben des Koͤnigs 
und von meinem eignen fortſetzen. Der ganze 
Winter ſtrich unter noch groͤſſern Luſtbarkeiten vor⸗ 
bey, als in den letztverfloſſenen Jahren und unter 
Feſtivitäten, zu welchen die Zuruͤſtungen auſſeror— 
dentlich koſtbar waren. Der König hatte Como 
dianten aus Italien kommen laſſen, mit welchen 
er ſich oft beluſtigte. Er ließ ſie nicht ſelten nach 
Fontainebleau kommen, um in ſeiner Gegenwart 
zu ſpielen, und befahl meinem Sohn, weil ich eben 
abweſend war, man ſollte dafür ſorgen, daß ih⸗ 
nen ihre Beſoldungen ordentlich bezahlt wuͤrden. 
Das Arſenal war immer der Ort, wo dieſe Luſt⸗ 
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barkeiten und Schauſpiele, die einige Vorbereitung 
erfoderten, aufgefuͤhrt wurden. Der Koͤnig kam 
ſonſt auch in meiner Abweſenheit einige Male das 
hin, um ein Ringelrennen zu halten, ob es ihm 
gleich ſchien die Sache gehe nicht mit der gleichen 
Ordnung und Genauigkeit vor ſich, wie wenn ich 
zugegen war. Die Koͤnigin und der ganze Hof 
fanden die Schauſpiele bey weitem nicht fo ergoͤtzend. 
Ich hatte einen ſehr geraͤumigen Saal hierzu ein⸗ 
richten, und ein ſtuffenweiſe erhöhtes Amphitea⸗ 
ter , mit einer groſſen Menge von Logen in den Gas 
lerien erbauen laſſen, welche von einander abge⸗ 
föndert waren, und jede ihre beſondern Stuffen 
und Eingaͤnge hatten. Zwo von dieſen Galerien 
waren fuͤr die Frauenzimmer beſtimmt, und keine 
Mannsperſon durfte ſich denſelben naͤhern: dies 
war ein Hauptpunkt meiner Polizey, den ich nicht 
uͤbertretten ließ, und auf deſſen genaue Beobach—⸗ 
tung zu ſehen ich nicht unter meiner Wuͤrde hielt. 

Eines Tags, da man ein ſehr ſchoͤnes Ballet in 
dieſem Saal auffuͤhrte, bemerkte ich einen Mann, 
welcher ein Frauenzimmer am Arm fuͤhrte, mit 
der er in eine von den Frauenzimmergalerien hin⸗ 
eingehn wollte. Er war ein Fremder, und ich 
erkannte aus ſeinem verbrannten Geſichte leicht, 
was fuͤr ein Landsmann er ſey. „Mein Herr! 
» ſprach ich zu ihm, haben Sie die Guͤtigkeit, eine 
„ andre Thuͤre zu ſuchen: denn mit ihrer Geſichts— 
» farbe werden Sie, wie ich glaube, wol ſchwer⸗ 
» lich für ein ſchoͤnes Frauenzimmer paßieren koͤn⸗ 
„nen. — Gnaͤdiger Herr, verſezte er in gerades 
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„ brechtem Franzoͤſiſchen, wenn Sie wiſſen, wer 
„ich bin; fo werden Sie mir, wie ich verſichert 
„ bin, die Gefälligkeit nicht abſchlagen, mich mit 
„ dieſen ſchoͤnen, weiſſen Damen hineingehn zu 
„ laſſen, fo ſchwarz ich auch immer bin. Ich heiſſe 
» Pimentel, und habe die Ehre, daß ich bey Sr. 
„ Majeftat wol gelitten bin, und ſehr oft zu Ihren 
„ Spielpartheyen gezogen werde. „ Dieß war 
nur allzuwahr. Dieſer Fremdling, von welchem 
ich ſchon hatte reden hoͤren, gewann unermeßliche 
Summen von dem Koͤnig. „Wie? zum Henker! 
„ ſprach ich mit einer angenshmnen zornigen Mi⸗ 
„ne, ſo ſeyd ihr alſo, wie ich ſehe, der dike Porz 
„ kugieſe, ) der dem König täglich fein Geld abs 
„ nihmt. Ihr ſeyd, bey Gott, übel angelaufen; 
„denn ich will durchaus keine dergleichen Leute hier 
„haben. „— Er wollte mir in die Rede fallen: 
allein ich ſtieß ihn fort und ſagte: „Pakt euch weis 
„ter, und ſucht einen andern Eingang: denn mich 
„ werdet ihr mit euerm Kauderwelſch nicht uͤber— 
„ reden. „ Da der König ihn nachher fragte, ob 
das Ballet, das er geſehn, nicht vortreflich aus⸗ 
gefuͤhrt geweſen ſey? ſo erwiederte er; er haͤtte es 
gerne geſehen, allein er habe feinen groſſen Finanz 
miniſter an der Thuͤre angetroffen, der ihn mit 
feiner abweiſenden Miene ganz trocken wieder heim—⸗ 
geſchikt haͤtte. Hierauf erzaͤhlte er ſein Abentheuer, 
welches dem König wegen der ſeltſamen Art, wo⸗ 
mit er es erzählte, fo luſtig vorkam, daß er von 
gan⸗ 


5) Pimentel war kein Portugieſe, ſondern ein Staliiner, 
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ganzem Herzen darüber lachte, und es dem gans 
zen Hof wieder erzaͤhlte. 

Ich werde mich hier keineswegs der Umſchweife 
einer erfünftelten Beſcheidenheit bedienen, um meis 
nen beſern zu melden, daß der König das Zutrauen, 
welches er in mich ſetzte, von dieſer Zeit an ſo 
weit trieb, daß ich den praͤchtigen Titel eines Guͤnſt⸗ 
lings haͤtte annehmen duͤrfen, wenn ich ehrgeitzig 
darnach geweſen waͤre. Man wird dies aus den 
Anerbietungen ſehn, die Se. Majeſtaͤt mir in die⸗ 
ſem Jahre machten. Allein ich muß die Erzaͤhlung 
ein wenig weiter herhollen. 

Unter den Verlaͤumdungen, die mich im Jahr 
1605. faft in Ungnade brachten, befand ſich auch 
folgende, daß man den König durch geheime Nach⸗ 
richten, die er mich damals fehen ließ, uͤberzeu— 
gen wollte, ich ſuche meinen Sohn *) durch eine 
Vermaͤhlung ſo reich zu machen, daß er einſt Sr. 
Majeſtaͤt ſelbſt furchtbar werden koͤnnte; es arbei⸗ 
ten auf meinen Befehl, oder auch bloß aus Yes 
gierde, ſich bey mir einzuſchmeicheln fo viele Leute 
hieran, daß es in meiner Willkuͤhr ſtehe, zwi— 
ſchen den Prinzeßinnen von Bourbon und Mayenne, 
den Fraͤulein von Montmorency und Bouillon 
und Crequy, und noch weit eher zwiſchen den Toͤch⸗ 


) Maximilian von Bethuͤne, Marquis von Rosny, der 
aͤlteſte Sohn des Herzogs von Sully, und feiner erſten 
Gemahlin, Anna von Courtenay, war Oberaufſeher der 
Feſtungswerke, Gouverneur von Mante und Gergeau: 
auch hatte er die Anwartſchaft auf die Feldzeugmeiſter⸗ 
ſtelle: allein er farb vor feinem Vater im Jahr 1634. 


(Denkw. Sully. 6. B.) T 
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tern der reichſten Partikularen des Koͤnigreichs 
zu waͤhlen, wenn ich groſſe Guͤter einer vorneh⸗ 
men Familie vorziehn wollte. Dies war einer von 
den vornehmſten Punkten jener langen und ernſtli⸗ 
chen Unterredung, die ich im verfloſſenen Jahr mit 
Sr. Majeſtaͤt in dem Buͤcherkabinet hatte, und 
wovon ich meinen Leſern, ſo oft ich Anlaas be⸗ 
kam, alles entdekte, was ich davon entdecken durf⸗ 
te. Heinrich fragte mich, was ich fuͤr Abſichten 
mit meinem Sohn habe, und was an allem dem 
wahr ſey, was das Geruͤcht hieruͤber ſage. Ich 
geſtand ihm, man habe mir wirklich von allen die⸗ 
ſen Seiten her Anerbietungen gemacht, die einen 
Ehrgeitzigen wol verfuͤhren koͤnnten: allein ich habe 
weiter nichts darauf geantwortet, als ich werde 
nur aus Sr. Majeſtaͤt Haͤnden eine Gemahlin fuͤr 
meinen Sohn annehmen. 

Der König erwiederte hierauf, er wiſſe mir für 
dieſe Antwort, und für diefe Geſinnungen vielen 
Dank: Dann oͤffnete er mir ſein Herz vollends, 
indem er mir ſagte: zwo Sachen wuͤrden ihn mei⸗ 
netwegen in gleiche Verlegenheit ſetzen: einmal, 
wenn ich, ungeachtet ich wiſſe, wie ſehr ihm die 
Vermiſchung feines vornehmſten Adels mit Unade⸗ 
lichen und Buͤrgerlichen mißfalle, ein Mißbuͤndniß 
treffen wuͤrde: demnach, wenn ich mich mit den 
Haͤuſern Bourbon, Lothringen, oder wol gar mit 
dem Haufe Bouillon zu verbinden gedaͤchte: Folg⸗ 
lich koͤnne die Wahl meines Sohns unter den fuͤnf 
vorgeſchlagenen Partheyen, nur auf die Fraͤulein 
von Crequp fallen: Jedermann wiſſe zwar, daß 


* 
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die Haͤuſer Bonne, Blanchefort und Agouſt unter 
die gemeinſten adelichen Familien gezaͤhlt werden: 
allein neben dem haben ſie ſich eben ſo ſehr durch 
ruͤhmliche Beyſpiele von perſoͤnlicher Tapferkeit, 
als durch Bekleidung wichtiger Aemter ausgezeich⸗ 
net. Da dieſer Einfall dem Koͤnig je laͤnger je 
beſſer gefiel, ſo ſetzte er hinzu, er wolle nicht, daß 
die Sache von jemand anderm, als von ihm ſelbſt 
vorgeſchlagen werde, und werde deswegen eine 
ſchikliche Zeit dazu auswaͤhlen; welches er auch 
beynahe unmittelbar hierauf that. 

Lesdiguieres und Erequy lieſſen ſich leicht bere⸗ 
den; ja ich kann ſagen, daß ſie unausgeſezt den 
größten Eifer bezeigten, die Sache ins Reine zu 
bringen, bis der Heyrathstraktat nicht bloß auf⸗ 
geſezt, ſondern auch unterzeichnet war. Ueberdas 
kann ich mit Recht ſagen, daß ich ihnen in Ab⸗ 
ſicht auf die Bedingniſſe deſſelben keine Schwierig⸗ 
keiten machte. Ich wollte ſie nicht bloß zu mei⸗ 
nen nahen Anverwandten, ſondern auch zu zärtlis 
chen Freunden machen. Alles, was in den folgen⸗ 
den Jahren geſchah, beſtaͤrkte mich in dem Wahn, 
daß mir dieſes Gluͤck zu Theil geworden ſey. Ich 
dachte nicht daran, daß dieſe Jahre Zeiten des 
Ruhms und der Wolfahrt fuͤr mich waren. Sie 
ſind vorbey, und dieſe Freunde verſchwanden mit 
meiner Gunſt; dieſe ehrfurchtsvollen Anverwand⸗ 
ten entfernten fich mit meinem Gluͤcke. Doch nein: 
ich ſage zu wenig. Man ſorgte dafuͤr, daß mein 
und meines Sohnes Unglück dadurch vollſtaͤndig 
wuͤrde, daß wir dieſe unſelige Verbindung aus 
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tauſend Gruͤnden verwuͤnſchen muͤßten. Warum 
hatte ich nicht die Gabe, in den Gemuͤthern zu 
leſen? Doch vielleicht bin ich dem Himmel für mei⸗ 
nen Irrthum und meine Leichtglaͤubigkeit Dank 
ſchuldig: ohne das wäre die Verſuchung, in die 
ich nicht lange hernach gerieth, vielleicht fuͤr mein 
Gewiſſen zu ſtark geworden. | 

Ungeachtet die beſchloſſene Verbindung *) nicht 
ſogleich vollzogen ward, weil wir es Sr. Majeſtaͤt 
uͤberlieſſen, die Zeit derſelben zu beſtimmen; ſo 
ſah ich doch von dieſem Augenblick das Band, 
welches die Crequy mit meiner Familie vereinigte, 
fur unaufloͤßlich an, und mein Herz betrog mich 
ſo ſehr, daß dieſe Verbindung einer von den Gruͤn⸗ 
den war, welcher mich hinderte, mich von der 
frohen und lachenden Ausſicht verblenden zu laſſen, 
die ſich am Ende des vorigen Jahres, einige Mops 
nate nach unſeren Zuſammenkuͤnften, und noch mehr 
in dem Anfange des gegenwaͤrtigen, mit einmal 
meinem Geſicht zeigte. Dieſes muß ich meinen 


) Sie wurde nicht eher, als im Oktober des folgenden 
Jahres zu Charenton durch den Prediger duͤ Moulin voll⸗ 
zogen. Die Fraulein war nur erſt neun bis zehn Jahre 

alt: ſie hieß Franziska, und war die Tochter Karls von 
Blanchefort von Crequy, Prinzen von Voir und nad) 
maligen Herzogs von Lesdiguieres durch feine Heyrath 
mit Magdalena von Bonne von Lesdiguieres, der Toch⸗ 
ter des Connetable dieſes Namens. Der Marquis von 
Rosny hatte aus dieſer Verbindung folgende Kinder: 
Maximilian Franz von Bethuͤne, Herzog von Suͤlly, u. 
fe w. und Lvuiſe von Bethuͤne, welche unvermählt farb. 
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Leſern noch erklaͤren; vor allem aber die Bemerkung 
machen, daß ich es abermals bloß der feinſten Bos⸗ 
heit meiner Feinde zu danken hatte, daß ich mich 
in einer Lage befand, wo es ganz in meiner Ge— 
walt war, mich auf diejenige Stuffe des Glanzes 
und der Groͤſſe zu erheben, die keine bloſſe Pris 
vatperſon uͤberſteigen kann. 


Meine Feinde fiengen nemlich an, dem Koͤnig 
unter dem Schein einer wahren Ergebenheit gegen 
ihn und mich, die er für aufrichtig hielt, den Ge 
danken einzufloͤſſen; er habe noch nicht genug fuͤr 
mich gethan: er duͤrfe mir ohne Bedenken alles an⸗ 
erbieten / und von mir alles annehmen laſſen, was 
er mir geben koͤnnte, ohne dafür etwas anders zu 
fodern, als dieſes einzige, welches freylich weſent⸗ 
lich und unumgänglich) nothwendig zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, — daß ich die proteſtantiſche Religion mit 
der katholiſchen vertauſche. Sicherlich war es ihre 
Abſicht nicht, mir ein fo groſſes Glück: zu verfchaf, 
fen; es wurde mir im Gegentheil nicht ſchwer fal⸗ 
len zu beweiſen, daß die geheime Abſicht, die ſie 
dabey im Sinne hatten, der vorgegebnen ſchnur⸗ 
ſtraks zuwider war. Denn da fie innerlich gut ge⸗ 
nug von mir dachten, um uͤberzeuget zu ſeyn, 
daß ich meine Erhebung nicht einem Mittel wolle 
zu danken haben, dem ich meine Religion aufopfern 
muͤßte; ſo machten ſie ſich auf eine Weigerung 
gefaßt, die fie dazu gebrauchen wollten, den Ko: 
nig zu bereden, daß er von einem Manne alles 
zu befürchten habe, der im Stand wäre, ein In⸗ 
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tereſſe ſeiner Religion aufzuopfern, dem ſonſt we⸗ 
der geiſtliche noch irrdiſche Betrachtungen wieder⸗ 
ſtehn. Dem König gefiel zwar dieſer Gedanke, 
auf den er vielleicht ſelbſt gefallen waͤre; allein aus 
Gruͤnden, die von denjenigen, die die Urheber 
des Vorſchlags im Sinne gehabt hatten, ſo ſehr 
verſchieden waren, daß ich dieſem guten Fuͤrſten 
nicht dankbar genug dafuͤr ſeyn kann. 


Er ließ mich einſt des Morgens nach dem Lou⸗ 
vre kommen, und ſchloß ſich mit mir in das Buͤ⸗ 
cherkabinet ein. „Mein Freund! ſprach er, Sie 
„ ſind, ohne daß ich recht weiß, warum? ſehr 
„ eilfertig geweſen, die Heyrath ihres Sohnes ins 
„ Reine zu bringen; wenigſtens ſeh ich weder in 
„» Abficht auf Güter , noch die Perſon, daß Sie 
„ groſſen Vortheil davon haben. Vermuthlich 
erinnerte ſich der Koͤnig nicht mehr, daß ich nur 
auf feinen ausdruͤcklichen Befehl fo gehandelt hatte. 
„Ich habe mich entſchloſſen, fuhr er fort, mich 
„Ihrer in Zukunft noch mehr zu bedienen, als 
„ bisher, und Sie mit den Ihrigen auf die hoͤchſte 
„ Stuffe des Reichthums, der Ehre und Groͤſſ. 
„ zu erheben. Allein Sie muͤſſen das Ihrige auch 
„ dabey thun; denn wenn Sie nichts dazu bey⸗ 
„ tragen, fo wird es mir ſchwer fallen, meine Ab⸗ 
„ ſichten auszufuͤhren / ohne mir ſelbſt zu ſchaden, 
„ und mich vielem Tadel auszuſetzen ; eine Sache, 
„ die Sie, wie ich verſichert bin, nicht begehren. 
„ Mein Wunſch naͤmlich iſt, mich mit Ihnen zu 
„ verbinden; und deswegen meine Tochter Ven⸗ 
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„dome ) Ihrem Sohne mit einer Mitgift von 
„ zweymalhunderttauſend Thalern an baarem Geld, 
„einem Gehalte von zehntauſend Thalern und dem 
„Gouvernement von Berry zu geben, womit ich 
„ nach dem Tode der Frau von Angouleme das 
„Gouvernement von Bourbonnois und die Domaͤ⸗ 
„ nenguͤter, die fie daſelbſt beſitzt, vereinigen will, 
„ indem ich ihren Erben das dafür ausgelegte Geld 
„ zuruͤckgeben werde. Ferner will ich Ihrem Sohne 
„die Anwartſchaft auf die Feldzeugmeiſterſtelle , 
„ und Ihrem Eidam das Gouvernement von Pois 
„tou geben, wofür Sie die Normandie erhalten 
„ſollen: denn ich ſehe wol, daß der gute Herzog 
„von Montpenfier es nicht lange mehr treiben 
„wird, *) fo. wenig als der Connetable, deſſen 
„Stelle Sie auch bekommen ſollen: denn ich will 


— — 


*) Catherine Henriette von Vendome, die legitimierte Toch⸗ 
ter Heinrichs IV. und der Gabrielle von Etrens. Sie 
vermählte ſich nachher mit Carle von Lothringen, Herz 
zog von Elboeuf, und ſtarb im Jahr 1663. 


*) Heinrich von Bourbon — Montpenſier. Er ſtarb wirk⸗ 

lich im Februar dieſes Jahrs, nach einer zweyjaͤhrigen 
Abzehrung, waͤhrend welcher er nur von Frauenmilch lebte, 
und ſich ſehr chriſtlich auf feinen Tod bereitete. „Als 
„Heinrich IV. denſelben vernahm, ſo ſagte er oͤffentlich, 
„ man müffe Gott bitten, daß er jedem fo lange Zeit goͤnne, 
„ihn zu ſuchen, als dieſer Prinz gehabt habe. Matth. 
ebend. Der Herzog war nur fuͤnf und dreyßig Jahre alt, 
da er ſtarb. Der Aſt von Bourbon Montpenſier erloſch 
mit ihm, weil er nur eine einzige Tochter hinterließ, we 
che mit dem Herzog von Orleans, dem zweyten Prinzen 
Heinrichs IV. verlobt war. 
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„Ihnen die Anwartſchaft darauf naͤchſtens ausfer⸗ 
„ tigen laſſen. Allein um dieß alles möglich zu mas 
„chen, muͤſſen Sie und Ihr Sohn katholiſch ſeyn. 
„ Ich bitte Sie, ſchlagen Sie mir dieß nicht ab, 
„ weil es zum Nutzen meiner Angelegenheiten, und 
u zur feſten und dauerhaften Gründung des Gluͤcks 
» Ihrer Familie nothwendig iſt. „ 

Die Nachricht, die ich meinen Leſern von dieſem 
Vorfall ertheile, iſt ſo geſchikt, die Eitelkeit zu 
erwecken und zu unterhalten, daß ich mich, um 
nicht in Verſuchung zu gerathen, aller Betrachtuns 
gen enthalten will, ſelbſt derjenigen, die ich uͤber 
die Herablaſſung dieſes guten Koͤnigs machen koͤnn⸗ 
te, der mich ſogar noch bittet, wenn er mich mit 
Wohlthaten uͤberhaͤuft. So viel ich mich erinnere, 
erwiederte ich ihm, er erweiſe mir mehr Ehre, als 
ich verdient: ja ſelbſt mehr, als ich gehoft und ver⸗ 
langt haͤtte: Es ſey nicht meine Sache, zwiſchen 
den zwey Verbindungen, die er mir fuͤr meinen 
Sohn vorgeſchlagen habe, zu waͤhlen, weil Se. 
Majeſtaͤt hieruͤber allein zu befehlen hatten: mein 
Sohn ſey nunmehr faͤhig, ſich ſelbſt eine Religion 
zu waͤhlen, weil ſein reifes Alter ihn in den Stand 
ſetze, hieruͤber gehörig nachzudenken. In Abſicht 
auf mich habe es eine andre Bewandniß: ich würde 
in der That hoͤchſt ungluͤcklich ſeyn, wenn ich meine 
Ehrenſtellen, Guͤter und Wuͤrden auf Unkoſten 
meines Gewiſſens vermehren ſollte: wenn ich je⸗ 
mals meine Religion aͤndern wuͤrde, ſo muͤßte dieß, 
nach meinem Gefuͤhl, einzig das Werk der innern 
Ueberzeugung, nicht des Ehrgeizes, der Habſucht 
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oder der Eitelkeit ſeyn: wenn ich hierinfalls anderſt 
handelte, ſo wuͤrde ich ja Sr. Majeftät ſelbſt Ans 
laas geben, ein Herz in Verdacht zu ziehn, das 
nicht einmal ſeinem Gott getreu verblieben waͤre. 
„Warum aber, verſetzte Heinrich mit einer Herz 
„ lichkeit, die mich im Innerſten ruͤhrte, warum 
„ ſollte ich Ihnen nicht trauen, da Sie ja nichts 
„anders thun würden, als was ich felbſt gethan, 
„und was gerade Sie mir angerathen haben, als 
„ich Sie darüber befragte? Ich bitte Sie noch⸗ 
„mals, mir dieſe Freude zu machen: denken Sie 
„ reiflich darüber nach: ich will Ihnen einen Mo⸗ 
„nat Bedenkzeit geben: fuͤchten Sie nicht, daß 
„ich irgend etwas von dem nicht halten werde, 
„ was ich Ihnen verheiſſen habe. — Ich zweifle 
„ im geringſten nicht daran, Sire, erwiederte ich, 
„daß Ihr Wort nicht unverlezlich ſey. Ich wuͤn⸗ 
„ ſche nichts ſo ſehr, als Ihre Gnade zu beſitzen; 
„ und werde alles mögliche thun, um mich, fo 
„ lange es in meinen Kräften ſteht, im Beſitze der⸗ 
„ felben zu erhalten. Ich verſpreche Ihnen, mit 
„ dem größten Eruſt über dasjenige nachzudenken, 
„ewas Sie mir vorzuſchlagen geruhet haben. Ich 
„ hoffe, Ew. Majeſtaͤt werden immer mit mir zufrie⸗ 
„den ſeyn, wenn ich ſchon vielleicht nicht fo hans 
„deln werde, wie Sie erwarten. „ 

Da die Proteſtanten von der vermuthlichen Anfı 
hebung meiner Verbindung mit Lesdiguieres, und 
der Vermaͤhlung meines Sohns mit der Prinzeßin 
von Vendome reden hoͤrten, — denn die Sache 
ward ſogleich ruchtbar — fo glaubte die ganze Par⸗ 
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they, ſie wuͤrde mich nunmehr gewiß verlieren. 
Schon lange beſchuldigten Sie mich mit den bitter⸗ 
ſten Vorwuͤrfen, daß ich an dem Untergange der 
Proteſtantiſchen Parthey in Frankreich arbeite, 
indem ich dem König alle dieſe anſehnlichen Sum⸗ 
men, und den ganzen Kriegsvorrath zuſammen— 
raffe, der, wie fie ſich in ihrer ehöfichten Furcht 
einbildeten, mit ſeinem ganzen Gewichte zuerſt auf 
fie fallen würde. Umſonſt wollte ich fie uͤberzeu⸗ 
gen, daß ſie von einem Koͤnig, wie Heinrich war, 
nichts dergleichen zu beſorgen haͤtten. Ihr Vorur⸗ 
theil brachte ſie immer wieder zu ihrem erſten Miß⸗ 
trauen gegen mich zurück, und jenes Gerüchte bes 
ſtaͤrkte ſie aufs neue darinn. Die Liebkoſungen, 
die der König meinem Sohne erwieß, den er oͤfters 
ſeinen Sohn nannte; der Zutritt zu mir, der der 
ganzen Cleriſey offen ſtand; die Wiedererbauung 
der Kirchen, Hoſpitale und Kloͤſter, worauf ich 
alle Jahre ein betraͤchtliches von den koͤniglichen 
Geldern verwandte; das Breve Pauls V. von wel⸗ 
chem verſchiedne Abſchriften herumgeboten wurden; 
und was weiß ich, was fuͤr tauſenderley Sachen, 
die man in dieſem Augenblick entdekt haben wollte, 
ſchienen ihnen ein unwiderleglicher Beweis von 
meiner Treuloſigkeit. 

Die Haͤupter dieſer Parthey und beſonders die 
Prediger ſchienen um ſo viel mehr daruͤber aufge⸗ 
bracht zu ſeyn, da fie nicht bloß befürchten muß⸗ 
ten, ihre Gegner werden einen Triumph uͤber ſie 
davon tragen, ſondern weil ſie uͤberzeugt waren, 
und es ſogar ziemlich laut ſagten, wenn ich mich 
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einmal von ihnen losſage, ſo wuͤrde ich mich in 
der Folge nicht begnuͤgen, gleichguͤltig gegen ſie zu 
ſeyn, ſondern ihr unerbittlichſter Feind und Ver⸗ 
folger werden. Ich hoͤrte, Gott weiß wie lange, 
nichts als Ermahnungen, Vorſtellungen und oͤffent⸗ 
liche Anreden von denſelben, welche jedoch gegen 
die Reden des Koͤnigs gewißlich nicht wuͤrden 
Stich gehalten haben, haͤtte ich nicht zum Gluͤck 
genug Staͤrke in meinem Innern gehabt. Inzwi⸗ 
ſchen that die Graͤfin von Sault, Lesdiguieres 
und die ganze Familie von Crequy auf ihrer Seite 
alles moͤgliche, daß die beſchloſſene Verbindung 
mit ihnen nicht getrennt, und daß die Vermaͤhlung 
mit der Prinzeßin von Vendome unnoͤglich ge⸗ 
macht wuͤrde. Sie wollten die Koͤnigin bereden, 
ſie muͤſſe ſich auf ihre Seite ſchlagen, und ſich 
uͤber das vorhabende Projekt beſchweren. Allein 
da fie ſahn, daß fie dieſer Auffoderung kein Gehör 
gab, ſo verſuchten ſie nochmals alles, was mich, 
ihrer Meynung nach, davon zuruͤckhalten konnte: 
emſige Aufwart, zuvorkommende Hoͤflichkeit, Be, 
theurungen, Verheiſſungen, Schwuͤre — alles 
ward angewandt, um mich von einem Vorhaben 
abzubringen, das ich nicht hatte. 

Waͤhrend dieſen Bewegungen reißte ich fuͤr zehn 
oder zwoͤlf Tage von Paris nach Suͤlly und nach 
meinen andern Guͤtern. Kaum war ich zuruͤckege⸗ 
kommen; ſo ließ mir der Koͤnig durch den Herrn 
von Villeroi eine Antwort auf alle ſeine Vorſchlaͤge 
abfodern. Ich war froh, daß ich nur Zeugen um 
mich hatte, weil ich meine Gedanken um ſo viel 
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freyer herausſagen konnte. Die Zeit hatte mich 
in meinem Entſchluſſe nur noch mehr beſtaͤrkt. Ich 
ſagte zu Villeroi, ich danke Sr. Majeſtaͤt unters 
thaͤnig für alle die Ehre, die er mir erweiſe: allein 
ich werde nie darein willigen, Bedienungen noch 
lebender Perſonen anzunehmen; und wenn ſie wirk⸗ 
lich erledigt waren; fo ſchaͤze ich mich derſelben 
nicht wuͤrdig, weil ich mit den meinigen bereits 
genug zu thun habe: was meinen Sohn betreffe, 
ſo koͤnne ich ihm nie einen andern Rath geben, als 
er ſollte dem Koͤnig gehorchen, und nichts wider 
fein Gewiſſen thun. Ueber meine Religionsaͤnde⸗ 
rung faßte ich mich noch kuͤrzer, und ich hatte 
meine Gruͤnde dafür. Ich ſagte zu Villeroi; der 
Kardinal duͤ Perron ſey die Perſon, die ich ausge⸗ 
waͤhlt habe, um dem Koͤnig meine Antwort, die⸗ 
fen: Punkt betreffend, zu überbringen. Dü Pers 
ron glaubte fo gut, als Heinrich, dieſes bedeute 
etwas beſonderes: Heinrich gab ihm ſelbſt mit vie⸗ 
ler Hofnung Nachricht davon. Duͤ Perron machte 
mir ungeſaͤumt einen Beſuch, und drang ſehr in 
mich, ich ſollte ihm mein Herz eroͤfnen. Ich legte 
in die Antwort, die ich ihm gab, ſo viel Nachdruk 
und ſelbſt ſo viel Theologie, daß er leicht ſehn konnte, 
er habe ſich nicht wenig betrogen. Weder ſeine Ge⸗ 
lehrſamkeit, noch ſeine Beredſamkeit konnte mich 
zum Wanken bringen, und er meldete dem Koͤnig, 
ich ſey unbeweglich. 

Dieſer wollte nunmehr ſelbſt einen . Ver⸗ 
ſuch wagen. Er ließ mich zu ſich kommen, und 
ungeachtet er keine andern Mittel gebrauchte, als 
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Sanftmuth, zaͤrtliches Bitten und Dringen einer 
alten Freundſchaft, wenn ich ſo ſagen darf; ſo 
ſah ich doch, daß die Gefahr noch nie ſo dringend 
geweſen war, als in dieſem Augenblick, beſonders 
da er mir meine Standhaftigkeit als eine eigenſin⸗ 
nige Weigerung und als ein Zeichen vorwarf, daß 
ich ihn nicht mehr liebe. Endlich ſagte er mir, er 
rede jezt zum letzten Male mit mir hieruͤber, und 
ich ſollte ihm wenigſtens meinen Sohn geben. Hier⸗ 
auf erwiederte ich ihm nochmals; ich verweigere 
ihm denſelben nicht; allein es ſey mir unmöglich, 
das vaͤterliche Anſehn gegen ihn zu gebrauchen, 
um ihn zur Religionsaͤnderung zu bewegen: Denn 
feine Entſchloſſenheit war beynahe fo gbE, wie 
die meinige: Und da der König feine Tochter kei⸗ 
nem von den Prinzen geben wollte, damit ſie nicht 
allzumaͤchtig wuͤrden, ſo entſchloß er ſich, ſie mit 
dem Sohne des Connetable zu vermaͤhlen. Dieſen 
Augenblik ergriff die Graͤfin von Sault, um mes 
gen der Vollziehung der Heyrath ihrer Enkelin 
noch ſtaͤrker in mich zu dringen. 

Nun blieb mir noch uͤbrig / die boshaften Ab; 
ſichten meiner Feinde zu verreiteln, welches ich 
auch ohne Saͤumniß unternahm. Da ich hoͤrte, 
daß fie hierin geſchaͤftig waren, fo nahm ich die⸗ 
fe Zeit in Acht, um folgendermaſſen an den Nr 
nig zu ſchreiben: Es ſey mir nicht unbekannt, 
was man ihm alles hinterbringe, um ihm eine 
üble Meynung von meinen Reden, Handlungen 
und Gedanken beyzubringen; daß man mir ſogar 
Sachen aufbuͤrde, die ich weder geſagt, noch ge⸗ 
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than, noch gedacht hätte. Ich bitte ihn inſtaͤn, 
dig, ſich immer an das Verſprechen zu erinnern, 
das er mir gegeben hätte, er wolle mir ſowol feis 
nen Willen, als ſeine Beſchwerden uͤber mich ſelbſt 
eroͤffnen. Seine Antwort war ſehr geſchickt, mich 
wegen der Raͤnke meiner Feinde zu beruhigen: 
Sie haben dies, ſchrieb er mir, mit allen in 
„Bedienung ſtehenden Miniſtern gemein, daß Ih⸗ 
v re Lage Ihnen eher Neid, als Mitleiden zuzieht. 
„Sie wiſſen es, fuhr er fort, ob ich ſelbſt vor 
„ dem Haſſe der einten und der andern Religions⸗ 
„ parthey ſicher bin. Ich weiß Ihnen nichts ans 
„ ders zu ſagen, als dieſes; fo wie ich in allen 
„meinen Angelegenheiten mich bey Ihnen Raths 
„erhole; ſo thun Sie das gleiche in den Ihrigen, 
„wenn ſie auch noch ſo unbetraͤchtlich ſind, bey 
„ntir, als dem treuſten Freunde den Sie in der 
Welt haben, und dem beßten Herrn, der jemals 
„lebte.“ 

Nicht ohne Grund fuͤhrte Heinrich ſich zum 
Beyſpiel an. Er hatte ebenfalls ſeine Bekuͤmmer⸗ 
niſſe und ſeine verborgnen Feinde. Denn unge⸗ 
achtet man nicht mehr, wie in den verfloffenen 
Jahren, jene Empoͤrungen in dem Koͤnigreiche be⸗ 
merkte, welche immer auszubrechen droheten, weil 
die nachdruͤckliche Art, womit man den Uebermuth 
und den Geiſt der Meuterey zuͤchtigte , dieſelben 
gezwungen hatten, ſich zu verbergen; ſo iſt es 
doch nur allzuwahr, daß man an dem Hofe, und 
unter den vornehmſten Perſonen des Reichs noch 
immer den gleichen empoͤriſchen, unruhigen und 
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nach Neuerungen begierigen Geiſt bemerkte, der 
ſo lange alles in Verwirrung geſetzt hatte. Jetzt 
erzeugte er weiter nichts als Familienzwiſtigkei⸗ 
ten, und Zaͤnkereyen zwiſchen Privatperſonen, 
welche der Koͤnig auf alle nur moͤgliche Weiſe bey⸗ 
zulegen trachtete, weil er dieſelben als einen Keim 
anſah, der keine andere, als verderbliche Fruͤchte 
hervorbringen koͤnnte, und es kraͤnkte ihn, daß 
ihm dieſes nicht immer gelang, wie er wol ges 
wuͤnſcht hätte, Seine Regierung, welche in vie⸗ 
len Stuͤcken der Regierung Auguſts ähnlich war, 
ſtimmte mit derſelben auch hierinn uͤberein. Auch 
war dieß das Beyſpiel, welches Heinrich dem 
größten Theile nach zu befolgen ſich vorgenommen 
hatte. Equitate non aculeo: Dieß war der Wahl⸗ 
ſpruch, den ich dießmal nach ſeiner Abſicht auf 
die guldenen Schaumuͤnzen ſetzen ließ, welche eiz 
nen fliegenden Bienenſchwarm vorſtellten, der in 
der Mitte ſeine Koͤnigin ohne Stachel hatte. Ich 
uͤberreichte ihm dieſelben, da er aus ſeiner kleinen 
Galerie in die groffe gieng, welche nach den Tür 
lerien fuͤhrt. Wir ſpazierten lange in derſelben 
herum, und unterredeten uns über den eben ans 
geführten Gegenſtand, und über die gleichen haͤus⸗ 
lichen Verdrießlichkeiten, welche mich ſchon fo oft 
das Unglück dieſes allzu guͤtigen und allzu fanften 
Koͤnigs beweinen machten. 

Der Leſer wird in den letztverfloſſenen Jahren 
bemerkt haben, wie treulich ich das Verſprechen 
gehalten habe, in Zukunft die Schwachheiten Heins 
richs mit Stilleſchweigen zu uͤbergehn. Ich habe 
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meinen Sefretarien, und jedem andern Menſchen 
dasjenige ſorgfaͤltig verborgen, was uͤber dieſe 
Sache zwiſchen ihm und mir in jenen ſo langen 
und ſo geheimen Unterredungen war geredet wor— 
den. Seit der Marquiſin von Verneuil kam kein 
ander Frauenzimmer mehr unter dem Namen ei⸗ 
ner koͤniglichen Maͤtreſſe in dieſen Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten zum Vorſchein. Ich wollte dasjenige lieber 
verſchweigen, was ich deswegen aus zuſtehn hatte, 
als es auf Unkoſten der Ehre meines Herrn bes 
kannt machen. Vielleicht bin ich in meiner Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit zu weit gegangen; denn die Nas 
men der Frau von Moret, der Fräulein des Ef 
ſarts, der alten Herzogin von Angouleme, der 
Graͤfin von Sault, der Frauen von Ragny und 
Chanlipault, die meine Anverwandten waren *); 
ferner 


„„„— — ER 
*) Jaqueline di Beuil, Graͤfin von Moret. Charlotte 
des Eßarts, Grafin von Romorantin. Von der erſten 
bekam Heinrich, Anton, Grafen von Moret, der im 
Jahr 1632. in dem Gefecht bey Caſteleaudary blieb, 
und von der zweyten zwo Töchtern. Die eine war Aeb⸗ 
tißin von Fontevraud, und die andre von Chelles. Von 
dieſen zwey Frauenzimmern, von der Herzogin von Be⸗ 
aufort, und der Marquiſin von Verneuil, welche nach⸗ 
einander und öffentlich Maͤtreſſen des Könige waren, 
hatte er acht Kinder, welches die einzigen waren, die 
er legitimieren ließ. Neben dieſen liebte er auch die 
Marie Babou, Vikomteſſe von Eſtanges, zwo Muhmen 
der ſchoͤnen Gabrielle, und verſchiedne andre. KHiſt. des 
Amours du grand Alcandre. Nach Heinrichs Tod hei⸗ 
rathete die Fräulein des Eßarts in geheim den Cardinal 
von Guiſe, Ludwig von Lothringen, welchem der Pabſt 
die Diſpenſation dazu gab, wobey er noch uͤberdas ſeine 
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ferner des Comthurs von Sillery ), der Herrn 
von Rambouillet und Merillak, des Arztes Dis 
ret, eines juͤdiſchen Arztes, und anderer der An⸗ 
geſehenſten am Hofe, die alle in dieſen Abentheu⸗ 
ern verſchiedentlich, entweder als die vornehmſten 
Aktoren, oder als Theilnehmer verwickelt waren, 
ſind unter dem Publikum alle ſo bekannt gewor⸗ 
den, daß ich viel von ihnen ſagen koͤnnte, ohne 
etwas Neues zu ſagen. Und am Ende waͤre es 
weiter nichts, als eine langweilige Wiederholung 
von Raͤnken, die denjenigen ganz ähnlich find, von 
denen meine Leſer oben einige Proͤbchen geſehn 
haben. 

In Abſicht auf die folgende Erzaͤhlung mache 
ich bloß deswegen eine Ausnahme von dieſer Re⸗ 
gel, weil mein perſoͤnliches Benehmen bey dieſer 


Pfründen behalten durſte. Dieß beweist der Heiraths⸗ 
traftat ſelbſt, den man nach dem Tode deſſelben unter 
feinen Papieren fand, und der ganz geſaͤtzmaͤßig abge⸗ 
faßt iſt. Mere. hiſt. & pol. Avril 1698. Aus dieſer 
Heirath kamen zween Soͤhne: Der erſte war Biſchof 
von Condom, der zweyte, Graf von Romorantin, und 
zwe Töchtern, von welchen die eine ſich mit dem Marz 
quis von Rhodes verband. Charlotte des Effarts ver⸗ 
maͤhlte ſich zum zweyteumal mit Franz du Hallier, von 
Hopital, Marſchall von Frankreich, Graf von Roſnay. 
Der Commentar der Amours du gr. Alo. fagt, fie ſey 
bloß die Maͤtreſſe des Cardinals von Geiſe, und hernach 
des Erzbiſchofs von Auch geweſen. Sie war die natuͤr⸗ 
liche Tochter des Baron von Sautour in Champagne. 
Journ. du Regne de Henri III. Tom. I. ©. 277. * 

*) Noel von Sillery, der Bruder des Kanzlers, und Ab⸗ 
geſandter zu Rom. 


(Denkw. Suͤlly. 6. B.) u 
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Begebenheit eine Rechtfertigung gegen das Publis 
kum zu erfodern ſcheint, welchem fie nicht unbe⸗ 
kannt geblieben iſt. In einem von denjenigen 
Augenblicken, wo der König das unbeſcheidene Bes 
tragen ſeiner Gemahlin am ſtaͤrkſten fuͤhlte, gieng 
ein Gerücht herum, er habe fie plöglich im Zorne 
verlaſſen, und ſey, ohne von ihr Abſchied zu neh⸗ 
men, nach Chantilly gegangen. Die Sache bes 
fand ſich ſo: Der Koͤnig nahm ſeinen Weg durch 
das Arſenal, und entdeckte mir alles, was er auf 
dem Herzen hatte. Da er abgereiſt war, ſo gieng 
ich Nachmittags ins Louvre, um, wo moͤglich, 
die Königin zu ſprechen. Ich hatte nur einen meis 
ner Sekretairs bey mir, der nicht mit mir in das 
kleine Cabinet der Koͤnigin hineintrat, wo ſie ſich 
eben eingeſchloſſen hatte. Die Conchini befand 
ſich an der Thuͤre des Cabinets: ihr Kopf lag 
auf ihrem Ellebogen, gleich als ob ſie ſchliefe, 
oder wenigſtens in tiefem Nachdenken waͤre. Ich 
weckte ſie auf, und ſie ſagte mir, die Koͤnigin ha⸗ 
be ſie nicht wollen in ihr Cabenet hineinlaſſen, 
ungeachtet die Thuͤre mir offen ſtand, ſobald ich 
mich melden ließ. *) 
—— — — mm mn • ͤ8—ͤ᷑9¾ 
*) Die Königin ſetzte lange ein groſſes Vertrauen in 
Suͤlly. Der Autor der Hift. de la mere & du fils ers 
zählt; Dieſe Prinzeßin habe ſich einſt, auf Conchinis 
Angeben hin, entſchloſſen, dem Koͤnig zu melden, es 
haben ſich einige am Hof unterſtanden, ihr Liebesantraͤ⸗ 
ge zu machen: Zuerſt aber habe fie dieſen Miniſter um 
Rath fragen wollen, der ihr die Sache mit folgenden 
Gruͤnden ausredete: „Sie werde dadurch bey dem Köͤ⸗ 
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Ich fand die Königin mit Aufſetzung eines Briefs 
an ihren Gemahl beſchaͤftigt, den ſie mir zu leſen 
erlaubte. Er war ſo voll Bitterkeit und Galle, 
daß er ſicherlich nur eine ſehr ſchlimme Wirkung 
thun konnte. Ich zeigte ihr die Folgen davon ſo 
deutlich, daß ſie, freylich mit vieler Muͤhe, und 
unter dem Beding in die Vernichtung deſſelben 
willigte, daß ich ihr helfen ſollte, einen andern 
zu verfertigen, worinn alles das angefuͤhrt wer⸗ 
den muͤßte, was ſie, ihrer Meinung nach, ihrem 
Gemahl mit fo vielem Recht vorzuſtellen hätte. 
Ich mußte dieſem Einfalle nachgeben, um etwas 
ſchlimmeres zu verhuͤten. Allein es fielen hierbey 
eine Menge Zaͤnkereyen uͤber die zu waͤhlenden 
Ausdruͤcke, und uͤber den Nachdruck eines jeden 
Wortes zwiſchen uns vor. Ich mußte alle Gei⸗ 
ſtesgegenwart, deren ich fähig bin, zuſammen neh⸗ 
men, um die Koͤnigin zu befriedigen, ohne ihren 


„nig den größten und gerechteſten Verdacht erwecken, 
»den ein Mann von feinem Stande gegen feine Gemah⸗ 
„lin haben koͤnnte: Denn jeder Verſtaͤndige wiſſe wol, 
„daß man keinem Frauenzimmer von ihrem Range Lie⸗ 
„ besantraͤge mache, ohne vorher gemerkt zu haben, daß 
„ihr dieſes gefalle, und ohne daß fie ihm halben Wegs 
„entgegen gekommen wäre: Der König koͤnnte den Ent⸗ 
„ ſchluß, ihm dieſes zu entdecken, entweder der Furcht, 
„daß die Sache ſonſt ruchtbar werden moͤchte, oder dem 
„Ueberdruß gegen diejenigen zuschreiben, die ſie anklage, 
„der daher rühre, weil fie andre gefunden haͤtten, die 
„ihr beſſer gefallen; oder endlich dem Aufhetzen andrer, 
„welches ſie zu dieſem Entſchluſſe 1 ane 
Tom, I. p. to. 
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Gemahl unwillig zu machen, oder die Schranken 
der Achtung gegen ſie ſelbſt in meinen Reden zu 
uͤberſchreiten. Dieſer Brief iſt ſehr weitlaͤuftig; 
ich werde ihn alſo nicht herſetzen. Die Koͤnigin 
beſchwerte ſich in demſelben über die unaufhoͤrli⸗ 
chen Liebeshaͤndel ihres Gemahls; doch bloß aus 
Begierde, ſein Herz allein zu beſitzen. Wenn es 
auf der einen Seite den Anſchein hatte, als ob 
ſie auf eine allzu unbedingte Art die Aufopferung 
ihrer Nebenbuhlerin foderte; fo wären auf der an⸗ 
dern Seite ſeine Ruhe, ſein Gewiſſen und ſeine 
Ehre — ſein Vortheil, ſeine Geſundheit und ſein 
Leben — das Wohl des Staats — die Gewiß⸗ 
heit der Thronfolge für feine Kinder, die die Mars 
quiſin von Verneuil noch immer in Zweifel zu zie 
hen beliebe — lauter Beweggruͤnde, welche ihm, 
nach ihrem Ausdrucke, die unerlaͤßliche Pflicht auf⸗ 
legten, dieſes zu thun. Sie wuͤrde gewiß, ſetzte 
ſie hinzu, ſein Herz ruͤhren, wenn ſie ſich mit den 
Kindern, die fie von ihm hatte, zu feinen Fuͤſ⸗ 
ſen werfen wuͤrde. Sie erinnerte ihn an alle ſei⸗ 
ne Verſprechungen, nahm Gott zum Zeugen, daß 
ſie, wofern er dieß thaͤte, auf ihrer Seite eben, 
falls jeder andern Rache gegen die Marquiſin von 
Verneuil entſagen wolle. 

Ungeachtet aller meiner Sorgfalt, hatte ich doch, 
wie es ſcheint, noch nicht genug Geſchiklichkeit oder 
Fruchtbarkeit: denn der Koͤnig hielt ſich durch 
dieſen Brief ſchwerlich beleidigt, als er ihn bekam, 
um ſo viel mehr, da er ſogleich ſah, daß er nicht 
von der Koͤnigin herruͤhre. Ich erhielt ſogleich 
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ein Handbriefchen von ihm folgenden Innhaltes: 
„Mein Freund! ich habe einen Brief von meiner 
„Gemahlin erhalten, der ſo unverſchaͤmt iſt, als 
„er ſeyn kann. Doch bin ich deswegen nicht fo 
„ faſt über fie böͤſe, als über denjenigen, der ihr 
„ denfelben in die Feder gegeben: denn ich ſehe 
„ wol, daß dieß nicht ihr Stil iſt. Forſchen Sie 
„doch nach, und ſuchen Sie den Urheber ausfin⸗ 
„dig zu machen: ich werde ihn in meinem Leben 
„nicht lieben, oder vor Augen leiden koͤnnen. » 
So gewiß ich meiner Sache zu ſeyn glaubte; ſo 
machte dieſes Handbriefchen mir doch allerley Ge⸗ 
danken. 

Als der Koͤnig bey ſeiner Ankunft von Chantilly 
drey oder vier Tage nachher ins Arſenal kam; ſo 
war ich wegen der Fragen, die er vermuthlich an 
mich thun wuͤrde, nicht wenig in Verlegenheit: 
denn er kam bloß dieſer Sache wegen. „ Nun 
„ſwolan! ſprach er, haben Sie noch nicht entdekt, 
„ wer den Brief geſchmiedet hat? — Noch nicht 
„ ganz zuverlaͤßig, Sire, erwiederte ich ihm, im 
„ dem ich mich einer Lift bediente: aber in zwey 
„Tagen hoffe ich es Ihnen ſagen zu koͤnnen. 
„ Ich würde es, fuhr ich fort, vielleicht noch eher 
„thun, wenn ich wuͤßte, was Sie denn eigent 
„ lich darin fo ſehr beleidigt hat. — Wie? verſezte 
„er, dieß iſt ein ſehr gut aufgeſetzter Brief, voll 
» Gründe, Unterwerfung und Gehorſam; der mich 
„ aber lachend verwundet, und mit Schmeicheln 
„wehe thut. Beſonders weiß ich nichts darinn 
„zu tadeln, aber überhaupt verdrießt es mich 
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„ doch, und würde mich noch mehr verdrieſſen, 
» wenn er unter die Leute kame. Allein, Sire, 
„ erwiederte ich, wenn der Brief ſo iſt, wie Sie 
» ſagen; fo kann er doch ja aus guten Gründen, 
„ und um ein groͤſſeres Unglück zu verhuͤten, ge⸗ 
„ ſchrieben worden ſeyn. Nein, nein, fiel Hein⸗ 
„ rich ein, er iſt aus Bosheit und mir zum Ver⸗ 
„ druß geſchmiedet worden. Hätte meine Gemah⸗ 
» lin ſich bey Ihnen, oder bey irgend einem ans 
„ dern meiner treuen Diener Raths erholet; fo 
„ würde es mich nicht fo ſehr verdrieſſen. Wie? 
„ Sire, fiel ich ſogleich ein, wenn einer von Ih⸗ 
„ ren treuen Dienern ihn gemacht hatte; fo woll⸗ 
y ten Sie es ihm nicht übel nehmen? Keineswegs, 
„ wiederholte der König nochmals, denn ohne 
„Zweifel hätte er ihn aus guten Abſichten geſchrie⸗ 
„ ben. Dieß iſt wahr, Sire, verſezte ich hinwie⸗ 
„ derum: allein nunmehr muͤſſen Sie auch nicht 
„ laͤnger boͤſe ſeyn; denn ich habe ihn aus Furcht 
„ vor etwas ſchlimmerm gemacht: und wenn Sie 
„ die Gruͤnde wiſſen werden, ſo werden Sie ſagen, 
„ich habe gethan, was ich habe thun muͤſſen, 
„ und damit Sie nicht länger daran zweifeln, fo 
„ werde ich Ihnen das Original von meiner Hand 
„ geſchrieben geben, mit der Königin Brief an der 
„ Seite. „ Ich zog ihn mit dieſen Worten aus 
der Taſche, und uͤberreichte ihm denſelben. 
Wahrend dem Leſen ließ er mich einige Worte 
bemerken an deren Stelle die Koͤnigin beym Ab⸗ 
ſchreiben, andre, weniger ſanfte, geſezt hatte. 
» Nun, gut! fagte er, weil Sie es ſind, fo mol 
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ss ten wir nicht weiter davon reden: ich bin zufrie⸗ 
„ den: allein das iſt noch nicht alles, ſezte er hin⸗ 
zu, indem es ihm einfiel, ſich der Gewalt zu 
„ bedienen, die ich bey dieſem Anlaas über den 
„Geiſt der Koͤnigin zu haben ſchien, Sie muͤſſen 
„ mir zween Dienſte leiſten. „ Ich hoͤrte ihm mit 
Aufmerkſamkeit, und ohne ihn zu unterbrechen zu, 
ungeachtet er ziemlich lange redete. Ich werde 
hier ſeine eignen Worte herſetzen, die ich ſogleich 
niederſchrieb: denn ich glaube, daß man aus dies 
ſer Art von vertraulichen Unterredungen das Innre 
der Seele und die Beſchaffenheit des Herzens am 
beſten kennen lernt. »Ich habe vernohmen, ſprach 
„ er, daß meine Gemahlin zweymal hieher gekom⸗ 
„ men iſt, waͤhrend dem ich auf der Jagd war, 
„ daß ſie ſich mit Ihnen allein in dem Cabinet Ih⸗ 
„rer Gemahlin eingeſchloſſen hat, daß fie jedes; 
„ mal mehr als eine Stunde hier geblieben iſt; 
„ daß fie beym Weggehn, ungeachtet ihr Geſicht 
„ von Zorn entflammt, und ihre Augen voll Thraͤ⸗ 
„ nen waren, Ihnen gleichwol eine freundliche 
„Miene machte, und Ihnen dankte, kurz daß 
„ fie mit Ihnen uͤberaus zufrieden zu ſeyn ſchien. 
„Und damit Sie wiſſen, daß ich meine Nachrich⸗ 
„ ten von ſichrer Hand habe; fo will ich Ihnen 
„ nicht verheelen, daß ich alles von meiner Muhme 
„von Rohan, Ihrer Tochter, weiß: darum aber 
„ muͤſſen Sie fie nicht für eine Klaͤtſcherin halten; 
v fie that es bloß deswegen, weil fie glaubte, es 
„ würde mich freuen, daß Sie mit meiner Ge 
» mahlin in fo gutem Vernehmen ſtehen. Es muͤſ⸗ 
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„ fen zwiſchen der Königin und Ihnen wichtige Sas 
» chen abgehandelt worden ſeyn: Denn fie hat mir 
„ nie ein Wort geſagt, woraus ich nur den klein⸗ 
„ ſten Umſtand hätte ſchlieſſen koͤnnen; ſo ſcharf 
„ ich fie auch darüber befraget habe. Ich verbiete 
„ Ihnen aber bey meiner Ungnade, meiner Muhme 
„ Rohan kein Wort hiervon zu ſagen. Ich würde 
„ nicht mehr fo viel Vergnuͤgen haben koͤnnen , als 
„ ich bey meinem Hierſeyn mit ihr habe: ſie würde 
„ mir nichts mehr erzaͤhlen wenn ſie wuͤßte, daß 
» ichs Ihnen ſogleich wieder ſage. Obgleich ich 
„ mit ihr lache und ſcherze, wie mit einem Kinde, 
„ fo zeigt fie doch gewiß keinen Kinderverſtand: 
„ fie giebt mir bisweilen ſehr gute Raͤthe, und 
» beſonders iſt fie ſehr verſchwiegen; denn ich 
„habe ihr ſchon verſchiedne Sachen anvertraut, 
„ die fie, wie ich leicht ſah, weder Ihnen, noch 
„ irgend jemandem entdekt hat. 

» Doch um wieder auf die zween wichtigen Dienſte 
„zu kommen, die Sie allein, wie ich glaube, 
„ mir leiſten koͤnnen; fo befehle ich Ihnen haupt⸗ 
„ ſaͤchlich, daß Sie, wie einſt in einem ähnlichen 
„ Falle, es fo einzurichten ſuchen, daß alles, was 
„ Sie auf meinen Befehl ſagen und thun, ohne 
„mein Vorwiſſen, und ohne eine Abrede zwiſchen 
„ Uns zu geſchehen ſcheine; ſondern vielmehr, als 
„ob Sie es aus eignem Antriebe thaͤten, und 
„ mit einer verſtellten Furcht, ich moͤchte etwas 
„ davon vernehmen. Der eine von dieſen Dienſten 
„ betrift die Frau von Verneuil: Dieſer muß vor⸗ 
„ aus gehn, weil er dem zweyten den Weg bah⸗ 
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„nen muß. Sie muͤſſen ihr als ihr beſondrer 
„Freund melden, fie ſey in der dringendſten Ger 
„ fahr, meine Gnade zu verlieren, wenn fie ſich 
„ nicht ſehr klug betrage: Sie haben entdekt, daß 
5 es Leute gebe, welche mich bereden wollen, mit 
„andern Perſonen Liebeshaͤndel anzufangen, und 
„ wenn dieß geſchehe, fo wiſſen Sie unzweifelhaft 
„ gewiß, daß ich ihr ihre Kinder wegnehmen, und 
„ fie ſelbſt in ein Kloſter einſperren würde: Dieſe 
„ Kaltſinnigkeit komme allem Anſcheine nach erſt⸗ 
„ lich daher, weil ich glaube, fie liebe mich nicht 
„ mehr, fie erlaube es ſich zuweilen, auf eine ver⸗ 
„ aͤchtliche Weiſe von mir zu reden, und ziehe mit 
„ fogar andre vor; demnach weil fie ſich an das 
„ Haus Lothringen zu haͤngen ſuche, gleich als ob 
„ fie. einen andern Schuz begehre, als den Meini⸗ 
„gen, beſonders mißfallen mir ihre Verſtaͤndniſſe 
„und Vertraulichkeiten mit den Herrn von Guiſe 
„ und Joinville im hoͤchſten Grad, weil ich uͤber⸗ 
„ zeuget ſey, daß fie ſowol von ihnen, als von 
„ ihrem Vater und Bruder keine andern Rathſchlaͤge 
„ bekomme, als ſolche, die das Verderben meiner 
„ Perſon und meines Reichs zur Abſicht hätten: 
„ ungeachtet meiner wiederholten Verbote, fahre 
» fie doch immer fort, mit den letztern ein Ver⸗ 
„ ſtaͤndniß zu unterhalten, da ſie ſich doch glücklich 
„ ſchaͤtzen ſollte daß ich ihnen auf ihr Bitten das 
„ Leben geſchenkt haͤtte: Ihrem Bruder theile ſie 
„ihre Gedanken durch feine Gemahlin mit, wel⸗ 
„ cher er den Zutritt zu ihm geſtattet habe. Allein 
„ die vornehmſte Urſache meines Kaltſinns ſey ihr 
v uUnverſchaͤmtes Betragen gegen die Koͤnigin. „ 
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„Wenn Sie im Stande find, fuhr der König 
„ fort, nachdem er mir, erzaͤhlter Maſſen, alle noͤ⸗ 
„ thigen Verhaltungsbefehle in Abſicht auf die Frau 
„ von Verneuil ertheilt hatte; — Wenn Sie im 
„ Stande find, durch langes Bitten, oder durch 
„ ein glückliches Zuſammentreffen der Umſtaͤnde von 
„ihr zu erhalten, daß ſie ihr Betragen in allen 
„ dieſen Stuͤcken aͤndert; fo werden Sie mich theils 
„ aus der Verlegenheit reiſſen, und mir von dies 
„ fer Seite Ruhe verſchaffen, und theils koͤnnen 
„ Sie dann eben dieſes als ein Mittel und einen 
„ Beweggrund gebrauchen, um meine Gemahlin 
„ zu vermoͤgen, daß ſie ſich nach meinem Willen 
„ richte, welches der zweyte Dienſt iſt, den ich 
„ von Ihnen erwarte. Sie muͤſſen ihr nemlich vor⸗ 
» fielen, es verſteht ſich immer in Ihrem eignen 
„Namen; dieſes ſey das einzige Mittel, um mich 
„ zu vermögen, daß ich ihrem Begehren entſpreche: 
„Neben anderm ſey mir nichts unausſtehlicher, 
„als die unumſchraͤnkte Gewalt, die ſie dem Con⸗ 
„ chini und feiner Frau über ſich geſtatte: Dieſe 
„ Leute machen aus ihr, was fie wollen; fie ſetzen 
» fie allem, was ihr unbeliebig wäre, aus, und 
5 machen fie ſogar lieben oder haſſen, was ihnen 
„ gut duͤnke: meine Geduld mit ihnen ſey nunmehr 
„ zu Ende: ich habe mirs ſchon oft vorgeworfen, 
„daß ich den Rath nicht befolget hatte, den die 
» Herzogin von Florenz, Don Joan, Juannini 
„ und Gondy mir gegeben, und den ich ſelbſt gut 
„gefunden; fie gleich bey ihrer Ankunft zu Marz 
» ſeille in Italien zurüfgufenden. — — Ich wollte 
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„ zwar, fuhr der König fort, dieſen Fehler mit 
„ Hilfe des Don Joan wieder gut machen: allein 
„ ich bemerkte bald, daß es nunmehr zu ſpaͤte war; 
„ denn kaum that dieſer einige Schritte, fo gerieth 
„ meine Gemahlin, wie Sie wiſſen, in einen fo 
„heftigen Zorn gegen ihn, daß ſie ihm ſo lange 
„alle moͤgliche Vorwürfe, Schimpfnamen und 
» Drohungen an den Hals warf, bis fie ihn zulezt, 
„ da er dieß nicht mehr ausſtehn konnte, ungeach⸗ 
„ tet aller meiner Gegenbemuͤhungen, Frankreich 
„ zu verlaſſen zwang, woruͤber fie Conchinis we⸗ 
v gen aͤuſſerſt froh war, welcher beynahe vor Furcht, 
» Don Joan möchte ihn ermorden, wie er ſich 
5 öffentlich vermeſſen hatte, geſtorben war. Ehe 
„ dieß alles geſchah, hatte die Prinzeßin von Ora⸗ 
y nien ein anders Mittel ausgedacht, und ließ es 
„ mir durch die Frau von Verneuil eroͤfnen, wel⸗ 
„ che ſich Hofnung machte, daß dieſe Gefaͤlligkeit, 
„ihr von der Königin die Erlaubniß, fie zu bes 
» ſuchen, und ungehindert nach dem Louvre zu 
„ gehn erwerben würde! Dieſes Mittel, wozu ich 
„ ebenfalls meine Einwilligung gab, weil ich ſah, 
„daß Sie nichts dawider hatten, war die Vers 
„ maͤhlung des Conchini mit der Leonor, welche 
» nachher in Italien zuruͤckgehn ſollten, unter dem 
„ für fie ehrenvollen Vorwand, daß fie in ihrem 
» Vaterlande aus den in Frankreich erworbnen 
„Reichthuͤmern glaͤnzend leben wollten. Aber alle 
„ dieſe Mittel beſaͤnftigten nicht nur das Gemuͤth 
„ der Königin nicht; ſondern fie lernte daraus nur 
„ noch mehr Widerſetzlichkeit gegen alles, was ich 
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„ will, und fie ſelbſt (nämlich Conchini und feine 
„ Frau) find dadurch fo ſtolz und kuͤhn geworden, 
„ daß fie ſogar Drohungen gegen mein Leben aus⸗ 
„ geſtoſſen haben, wenn ich ihren Anhängern etz 
„ was zu Leide thun würde. „ 
Der Koͤnig ließ dieſen Punkt ſo geſchwinde noch 
nicht fahren; ſo zornig war er uͤber dieſe ganze 
Notte. Er erzählte mir unter andern auch folgen; 
des Geſchichtchen, das ihm, wie ich bisher glaubte, 
nicht bekannt geweſen war. — Meine Gemahlin 
hatte gehoͤrt, daß Conchini die Herrſchaft la Ferte 
au Vidame an ſich zu kaufen begehre; deren Preiß 
ſich auf zwey bis dreymalhunderttauſend Thaler 
belief. Sie glaubte, dieſer Ankauf wuͤrde einen 
Lerm verurſachen, deſſen Folgen niemanden, als 
die Koͤnigin ſelbſt treffen koͤnnte, weil jedermann 
wiſſe, daß fie dem Conchini ihren Schuz angedey⸗ 
hen laſſe. Sie gieng alſo auf der Stelle zu der 
Koͤnigin, und war ſo gluͤcklich, ſie zu bereden, 
daß ihr Intereſſe es erfodre, den Conchini an der 
weitern Betreibung dieſer Sache zu hindern. Die 
Koͤnigin nahm dieſen Rath meiner Gemahlin ſehr 
bereitwillig an, und dankte ihr dafuͤr. Allein ſo 
bald ſie die Conchinis ſah, ſo wußten dieſe ſie zu 
einer ſo gaͤnzlichen Umaͤnderung ihrer Geſinnungen 
zu bewegen, daß ſie im hoͤchſten Grad uͤber meine 
Gemahlin zornig ward, und ſie eine Zeit lang nicht 
ſehen wollte. Vielleicht haͤtte dieſe Ungnade noch 
laͤnger gedauert, wenn es ihr nicht beygefallen 
"wäre, daß fie und ihre Guͤnſtlinge mich jeden Aus 
genblick noͤthig hatten. »Man hat mir geſagt, 
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o feste Heinrich hinzu, Conchini habe die Frechheit 
„gehabt, zu Ihrer Gemahlin zu gehn und iht 
„ Vorwuͤrfe darüber zu machen, und zwar in ſo 
„ beleidigenden Ausbruͤken, gegen fie und mich, 
„ daß ich mich darüber wundre, daß fie ihm den 
„ Kopf nicht noch derber gewaſchen hat. Vermuth⸗ 
„ lich that fie es deswegen nicht, weil fie fi) ganz 
„mit meiner Gemahlin abzuwerfen befürchtete, — 
„Sie koͤnnen denken, wie ſehr es mich verdroß, 
„(denn noch war Heinrich nicht müde, auf dieſen 
„ Italiaͤner zu ſchimpfen) da ich ſah, daß dieſer 
„ Kerl es in einem groſſen Ringelrennen, wobey 
„ meine Gemahlin und alle Hofdamen zugegen was 
„ ren, oͤffentlich gegen unſern ganzen Adel in der 
» St, Antoineſtraſſe aufnahm, und das Glück hatte, 
„den Preiß zu erhalten. In meinem Leben hat 
„ mich nichts fo ſehr gefreut, als da ich bey eben 
„ dieſem Ringelrennen den Herzog von Nemours 
„und Ihren Sohn, den Marquis von Roßny, 
» auf ihren Pferden ankommen ſah, die fie auf 
„ gleiche Weiſe, und mit ſonderbarer Geſchicklich⸗ 5 
35 keit lenkten. „ 

Heinrich wiederhollte hierauf in zweyen Worten 
alles, was er mit ſolcher Behaglichkeit weitlaͤuftig 
geſagt hatte: „Sehn Sie wol zu, fuhr er alsdann 
v fort, daß fie, den Auftrag gut ausführen: thun 
„ ſie es nicht auf einmal, ohne daß ſie ſich ͤberei⸗ 
„ len, kurz mit Ihrer gewoͤhnlichen Vorſicht, Scho⸗ 
„nung und Rechtſchaffenheit. Ich betheure es, 
„ daß ich dieſe zween Dienſte höher ſchaͤzen werde, 
„ als wenn Sie mir eine Schlacht gewonnen, ober 
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„ mit Ihrem Geſchuͤze die Stadt und das Schloß 
„ zu Mayland erobert hätten: denn mein Herz ſagt 
„mir, daß dieſer Mann und fein Weib einſt viel 
„Unheil ſtiften werden: ich ſehe, daß ihre Ent 
„ wuͤrfe weit über ihren Stand gehn, und ihrer 
> Pflicht zuwider laufen. Aber ziehn Sie ſich nur 
„ keine Handel zu, wie Don Joan. „ Ich wollte 
„ ihn noch fragen, warum er doch immer darauf 
„ beſtehe, die Ausführung einer fo ſchwierigen Sa 
„che mir zu übergeben, da es ihn, wenn er ſich 
„ damit beladen wollte, weiter nichts, als ein nach» 
druͤckliches Ich befehle es gegen dieſe zwey 
Frauenzimmer koſten wuͤrde. Was er hierauf ant⸗ 
wortete, und was ich dagegen einwandte, das 
hat man ſchon unzaͤhlige Male in dieſen Denkwuͤr⸗ 
digkeiten geleſen. Nach allen dieſen Reden um⸗ 
armte er mich, und ſagte beym Weggehn: „Leben 
„Sie wol, mein Freund; ich empfehle Ihnen 
„ dieſe zwey Geſchaͤfte: fie liegen mir ſehr nahe 
„ am Herzen: aber hauptſaͤchlich ſeyn fie ver⸗ 
„ ſchwiegen. „ 

Mit aller Anſtrengung meiner Kraͤfte konnte ich 
doch fuͤr die Ruhe dieſes Prinzen weiter nichts thun, 
als ihm einige ſtille Augenblicke, mitten unter einer 
Menge von Stuͤrmen verſchaffen. Auf dieſe Weife 
brachte er die wenigen Tage zu, die ihm der Him⸗ 
mel noch zu leben vergoͤnnte. Einer von den laͤng⸗ 
ſten ruhigen Zwiſchenraͤumen war das Wochenbette 
der Koͤnigin. Sie folgte ihrem Gemahl nach Fon⸗ 
tainebleau, welcher im Anfange des Maͤrzen dahin 
abgieng. Weiter konnte man die Achtung unmoͤg⸗ 
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lich treiben, als der Koͤnig ihr in ihren Umſtaͤnden 
erwieß. Es lag in ſeiner Gemuͤthsart, daß er 
uͤberhaupt alle die zu befriedigen ſuchte, mit denen 
er zu leben verbunden war. Er ſchrieb von Fon⸗ 
tainebleau oͤfters an mich, und faſt nie, ohne mir 
von den Geſundheitsumſtaͤnden der Koͤnigin Nach⸗ 
richt zu geben. „Ich hofte, Ihnen die Entbin⸗ 
„ dung meiner Gemahlin melden zu koͤnnen, fagte 
„ er in einem dieſer Briefe: allein ich glaube, die 
„ Sache iſt bis auf die kommende Nacht verſcho—⸗ 
„ ben. Ein andermal ſchrieb er: Meine Gemahlin 
„ glaubt, es werde noch bis Ende dieſes Monats 
„ währen, weil der geſtrige Tag vorbeygegangen 
„ iſt. „ Den 26. (oder vielmehr den 25.) April 
war der Geburtstag des dritten Prinzen Hein⸗ 
richs IV. 9) 

Der König ſchrieb mir bey dieſem Anlaas die 
gewoͤhnlichen Briefe. In einem derſelben befahl 
er mir, ihm zu melden, wie die Nachricht von der 
Geburt des Prinzen aufgenohmen worden ſey: — 
„ Nicht von Ihnen, fette er hinzu; denn das weiß 
» ich ſchon, ſondern von dem Publikum. „ Fol⸗ 
genden Brief, den mir der Herzog von Rohan auf 
feinen Befehl uͤberbrachte, da meine Gemahlin 
ebenfalls, und beynahe zu gleicher Zeit mit der 


— — 


) Gaſton Johann Baptiſt von Frankreich: er hieß zuerſt 
Herzog von Anjou, nachher Herzog von Orleans und 
ſtarb im Jahr 1660. Siri laͤßt Heinrich IV. vor der Ge⸗ 
burt des Prinzen ſagen, er wolle ihn der Kirche wied⸗ 
men, und ihn den Kardinal von Frankreich nennen laſ⸗ 
ſen. Ebend. S. 368. 
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Königin, mit einem Sohne nieder kam, werde ich 
lebenslang als ein Kleinod aufbehalten. „Ich 
» glaube, die Geburt meines Sohnes von Anjou, 
» habe bey keinem meiner Diener mehr Freude ers 
„ wecht, als bey Ihnen. Aber Sie muͤſſen mir 
„ hinwiederum glauben, daß ich mich uͤber die Ges 
„ burt ihres Sohnes mehr freue, als ihre uͤbrigen 
» Freunde. Sie werden vermuthlich den Kopf 
„ voll von ihren Complimenten haben: Aber die 
„ Verſicherung meiner Freundſchaft wird bey Ih⸗ 
„ nen mehr gelten, als alle Worte der übrigen. 
„ Empfehlen Sie mich der Woͤchnerin. „“) 

Die Koͤnigin ward in dieſem Wochenbette hefti—⸗ 
ger mitgenohmenn, als in den vorhergehenden. 
Allein auf eine Aderläffe am Fuß, ſtellte ſich die 
verlorne Reinigung wieder ein, und ſie genas in 
kurzem ganzlich. Der König trug alle moͤgliche 
Sorgfalt für fie. Er kam mit Anfang des Mayen 
nach Paris, allein er kehrte mit groſſer Geſchwin⸗ 
digkeit nach Fontainebleau zuruͤcke, und die Freu⸗ 
de , die die Königin ihm hierüber bezeigte, machte 
ihm ſehr viel Vergnuͤgen: Er gab ihr feine Ein⸗ 
willigung, daß in dem gegenwaͤrtigen Jahre zehn 
oder zwoͤlftauſend Thaler auf neue Gebaͤude zu 
Monceaux verwandt werden ſollten, und uͤber⸗ 
ſchickte mir die Befehle dazu (denn alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde nehme ich aus den Briefen Sr. Majeſtaͤt:) 

‚ | und 


) Ich möchte wuͤnſchen, ſprach Heinrich bey dieſem Anlaas, 
daß Gott ihm ein Dutzend gegeben hätte: „Denn es 
» Wäre Schade, wenn ein fo guter Stamm keine Zwei⸗ 
„ ge haben ſollte. „Mem. Hiſt. de France. 
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und wiederholte dieſelben nochmals, da der Maus 
rermeiſter, welcher dieſe Arbeit uͤbernohmen hatte, 
gezwungen wurde, aus Mangel an Geld‘, fein 
Geruͤſte wieder abzubrechen. Ich hatte zur Bez 
zahlung deſſelben eine Summe angewieſen, die der 
Neffe des Herrn von Argouges zu erſtatten ſchul⸗ 
dig war; allein dieſer behauptete , um Zeit zu gez 
winnen, er ſey nichts ſchuldig. Hierauf befahl 
mir der König wiederum, ich ſollte ihn zur Bezah⸗ 
lung anhalten „ und in Erwartung deſſen die nöz 
thige Summe vorſtrecken, ohne mich deßwegen auf 
Freſne zuverlaſſen, der den Schuldner nicht zur 
Erſtattung noͤthigen koͤnnte. Er fuͤrchtete, ich 
moͤchte den Nachrichten Glauben zuſtellen, die man 
mir hinterbracht hatte, die Königin ſey unzufrie⸗ 
den mit mir, und ſuche mir Verdruß zu machen. 
Zum Beweis des Gegentheils meldete er mir in 
einem andern Schreiben, mit welchem Eifer ſie 
mich gegen den Herrn von Ventadour und ſeine 
Gemahlin in Schutz genohmen, da ſie ſich bey 
Ihro Majeſtaͤt über mich beſchwerten. 

Man konnte dem Koͤnig kein groͤſſeres Vergnuͤ⸗ 
gen machen, als wenn man ſich gegen alle dieje⸗ 
nigen, welche um ihn waren, eben ſo gefaͤllig bes 
zeigte, als er ſelbſt. Ich erhielt ein Danffagungss 
ſchreiben von ihm für einen Dienſt, welchen ich den 
Frauen von Verneuil und von Moret geleiſtet hat⸗ 
te, wie auch fuͤr die gute Art, mit welcher ich ihn 
von der Fraͤulein des Eſſarts losmachte. Dieſe 
war ihm allgemach im höchſten Grad uͤberlaͤſtig ges 
worden, weil ſie ſich eben ſo viel Gewalt uͤber ihn 

(Denkw. Suͤlly, 6. B.) & 
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herausnehmen wollte, wie alle feine übrigen Mal 
treſſen gehabt hatten. Endlich aber ließ fie ſich 
verlauten, ſie wolle ſich auf gewiſſe Bedingungen 
in die Abtey Beaumont begeben, woruͤber ſich Za⸗ 
met und la Varenne auf Befehl des Koͤnigs oͤfters 
mit mir unterredeten. Heinrich nahm ſelbſt die 
Mühe, wegen einer Bedienung bey der Rechnungs⸗ 
kammer zu Rouen, die die Fräulein für jemanden 
begehrte, an den Prafidenten von Motteville, und 
wegen der dazu erfoderlichen Summe an den Herrn 
von Montauban zu ſchreiben, daß er dieſelbe vorz 
ſtrecken ſollte. Ueberdas mußte man der Fraͤulein 
tauſend, und der Abtey Beaumont fuͤnfhundert 
Thaler geben.) Beydes befahl mir der König 
in einem Schreiben vom 12. May, worinn er ſein 
groͤßtes Vergnuͤgen bezeugte, daß er ſo wohlfeilen 
Kaufs davon kam. 

Ein ander Mal bat er mich bey einer Gelegen— 
heit, wo Conchini ſich zugleich mit der Marquiſin 
von Verneuil um eine Gnade bewarb, die dieſer 
letztern ſchon zwey Jahre vorher war verſprochen 
worden, um einen Rath, wie er es machen müßs 
te, daß er ſich mit ſeiner Gemahlin nicht entzweye⸗ 
te. „Ich will, ſchrieb er mir, der Frau von Vers 
„ neuil lieber willfahren als dem Conchini. „ Dieß 
war freylich auſſer allem Zweifel: Allein er hatte 
nicht wenig Urſache, die Königin gerade dießmal 
mit der aͤuſſerſten Schonung zu behandeln. Dieſes 
ſteht mit einer Hof-Intrigue in genauer Verbin⸗ 


) Sie gieng nicht in dieſes Kloſter, oder blieb wenigſtens 
nicht lange darin, 
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dung, welche vermuthlich einigen meiner Leſer Ver⸗ 
gnuͤgen machen wird. Ich weiß keine ſchicklichere 
Einlenkung, um darauf zu kommen, als folgen⸗ 
den Brief, den der Koͤnig von Fontainebleau an 
mich ſchrieb. f en, 

„ Ungeachtet ich bey meiner Abreiſe mit der Frau 
„ von Verneuil unzufrieden war; ſo moͤchte ich 
„ doch gerne wiſſen, ob das Geruͤchte, welches 
„ hier herumgeboten wird , wahr ſey, daß der 
„ Prinz von Joinville ſie beſuche: Spuͤren Sie 
„ demſelben nach, und melden Sie es mir in ei 
„ nem Handbriefchen, welches ich verbrennen will, 
» wie Sie auch mit dem gegenwaͤrtigen thun müß⸗ 
„ ſen ! Man ſagt, er komme deßwegen fo lange 
s nicht hieher; Sie werden vermuthlich wohl 
„ wiſſen, ob dies aus Geldmangel geſchieht. „ 
Die Nachricht war nicht falfch : Joinville hatte 
ſich durch die Reitze der Marquiſin uͤberraſchen 
laſſen, und dieſe trieb ihn, der Sache nach, nicht 
zur Verzweiflung. Eine geraume Zeit redete man 
nichts anders, als von ihrem guten Verſtaͤndniß, 
und von den hoͤchſtverliebten Briefen, die ſie, wie 
man behauptete, einander geſchrieben haͤtten. End⸗ 
lich ſagte man für gewiß, es ſey in wahrem Ernſt 
eine Vermaͤhlung vorgeſchlagen worden. Meine 
Leſer ſehn leicht, daß ich alle dieſe Nachrichten 
nur aus dem Munde des Hofs und der ganzen 
Stadt Paris erzaͤhle: Und doch vertraute mir der 
Koͤnig in Abſicht auf dies Geſchaͤfte, fo nichtswuͤr⸗ 
dig es auch immer ſcheinen mag, ſehr wichtige 
Geheimniſſe. Wenn die Sache zwiſchen den beys 
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den Verliebten wirklich ſo weit kam, als man vor⸗ 
gab); fo war die Marquifin von Verneuil, allem 
Anſehn nach die betrogne Parthey: Mit; aller ih⸗ 
rer Erfahrung, kannte fie doch den Styl und das 
Verfahren eines jungen Stutzers, der mehr unbe⸗ 
ſonnen, als verliebt warn, noch nicht genug. 
Seine Verheiſſungen „ſeine Schwuͤre, ſeine Ver⸗ 
traulichkeit, ‚feine Briefe — dies alles endigte ſich 
in kurzem mit einem Bruche, den man dem Ent; 
ſchluſſe beyder Partheyen zuſchrieb, der aber in 
der That von der Frau von Villars herruͤhrte, “) 
welche in Joinoille's Augen zu ſchoͤn war, als daß 
fie ihn nicht haͤtte untreu machen ſollen. 
Dieſe zeigte anfaͤnglich nicht fo viele Bereitwil⸗ 
ligkeit dem Prinzen zu willfahren „als ihre Ne⸗ 
benbuhlerin: Das koͤnigliche Gebluͤt , womit das 
ihrige vermiſcht war regte ſich in ihren Adern. 
Der abgewieſene, zur Verzweiflung gebrachte 
Liebhaber entriß ihr zuletzt die Urſache ihrer Uner⸗ 
bittlichkeit: Da er, fagte fie ihm, mit einer ſo 
ſchoͤnen und geiſtreichen Damen, wie die Marquis 
fin von Verneuil, in einem Liebes verſtaͤndniſſe ges 
weſen; ſo duͤrfe ſie es nicht wagen, ihm zu trauen. 
Joinville vertheidigte ſich; in welchen Ausdrücken, 
brauche ich nicht zu ſagen. Allein er verſtummte 
mit einmal, als die Dame ihm die Zeit beſtimmt 
nannte, da der Liebeshandel ſich anfteng, und 
ihm Briefe anfuͤhrte, beſonders einen von den letz⸗ 
tern, welcher in einem feurigern Tone abgefaßt 


575 —— —ꝛ — —— —— —ůůů TETT WE 
) Juͤliette Hyppolite von Etrees, die Gemahlin George 
von Brancas, Marquis von Villars, 
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war / als alle andern“ Ein junger Liebhaber op⸗ 
fert hey dergleichen Anläfen immer der Dame feis 
nes Herzens die Briefe auf, die er an die ehmali⸗ 
ge Geliebte ſchrieb. Joinville konnte ſich deffen- 
nicht weigern: Er wehrte ſich zwar, ſo lange es 
möglich war ; allein endlich uͤberlieferte er der 
Frau von Villars dieſen angeblichen Brief. Ich 
ſage angeblichen: Denn was das laͤcherlichſte da⸗ 
bey iſt ,es war nichts weniger, als erwieſen, daß 
er dieſen beruͤchtigten Brief ; um deſſen Ausliefe⸗ 
rung er ſich ſo lange bitten ließ, wirklich von der 
Frau von Verneuil empfangen habe —. Doch ich 
uͤbergehe dieſes , indem es der Frau von Villars, 
in Abſicht auf den Gebrauch“, den ſie davon ma⸗ 
chen wollte „ebenfalls ziemlich gleichguͤltig war, 
ob Joinville die Wahrheit ſagte, oder nicht. 

Dieſe Dame war der Frau von Verneuil Tod⸗ 
feindin. Der erſte Gebrauch alfo , den fie von 
dem Brief machte, war, daß ſie ihn ſogleich dem 
König uͤberbrachte. Mit einem ſolchen Beweiſe 
verſehen, konnte fie ſich bey jedermann Glauben 
verſchaffen, und ſie bediente ſich deſſelben mit ſo 
gutem Erfolgen, daß der König, welcher bisdahin 
den groͤßten Theil des Liebeshandels nicht gewußt, 
oder ſich wenigſtens ſo geſtellt hatte, mit einem 
von Verdruß und Zorn erfuͤllten Herzen auf der 
Stelle zu mir kam, und mir, der Himmel weiß, 
wie viel dergleichen Hiſtoͤrchen erzählte „die ihm 
unmiderfprechlich , mir hingegen nichts weniger, 
als unzweifelhaft ſchienen. Ich ſagte ihm — denn 
die Sache mußte kunſtmaͤßig behandelt werden, — 
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er muͤſſe die Frau von Verneuil erſt anhoͤren, eh 
er fie verurtheile. »Du lieber Gott! fie anhoͤren, 
„ ſchrie Heinrich; fie hat ein fo trefliches Mund⸗ 
„ ſtuͤck, daß ich, wenn ſie zum Reden koͤmmt, 
„ wieder Unrecht, fie aber Recht hat: Gleichwohl 
„ werd' ich zu ihr gehn, und ihr die Beweiſe ih⸗ 
„ rer Treuloſigkeit vorlegen. Ganz racheſchnau⸗ 
bend verließ er mich. Joinville's Verſtaͤndniß mit 
dem Gouverneur von Franche Comte hatte ihn 
einſt bey weitem nicht ſo ſtrafbar gedünkt. 

Die Marquiſin von Verneuil, welche ſchon lan⸗ 
ge an dergleichen Aufwallungen gewoͤhnt war, 
ließ ſich durch ſeine Vorwuͤrfe eben nicht ſehr an⸗ 
fechten, und behauptete, Joinville ſey boshaft ge⸗ 
nug geweſen, dieſen Brief ſelbſt zu ſchmieden, den 
fie nicht geſchrieben habe. Der Koͤnig, deſſen 
Zorn durch dieſe Aufloͤſung des Knotten, worauf 
er ſich nicht gefaßt gemacht hatte, bereits zu ſin⸗ 
ken begann, wurde beynahe ganz wieder beſaͤnftigt, 
da fie ihm den Vorſchlag machte, mich zum Richter 
uͤber die Aechtheit oder Unaͤchtheit dieſes Schrei⸗ 
bens zu machen; er wiſſe wohl, daß ſie nicht aus 
allzugroſſem Vertrauen gegen mich, und ich eben 
fo wenig aus allzugroſſer Achtung gegen fie; fehlen 
wuͤrde. Die Aktenſtuͤcke wurden mir uͤberliefert, 
und der Tag zum richterlichen Ausſpruche be⸗ 
ſtimmt. Fruͤhe Morgens begab ich mich zu der 
Marquiſin, wo die Seßion ſollte gehalten werden: 
Man fuͤhrte mich in ihr Kabinet, wo ſie ohne Kopf⸗ 
putz und beynahe unbekleidet ihren Richter und 
ihre Gegenparthey erwartete. 9 
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Ich hatte bereits die Unterſuchung angefangen, 
als Heinrich einige Augenblicke ſpaͤter mit dem Hers 
zog von Montbazon ankam. Was weiter vorfiel 
bleibt ein Geheimniß: Denn der König wollte 
nicht, daß jemand bey dieſer Unterſuchung gegen⸗ 
waͤrtig wäre. *) Deſſen ungeachtet hörte man uns 
ſehr laut reden, man bemerkte, daß ein Wortwech⸗ 
ſel vorſiel, und daß die Marquiſin weinte. Der 
Koͤnig gieng aus ſeinem Zimmer in ein anders, 
woraus er ebenfalls jedermann gehn hieß. Er 
fuͤhrte mich hier in das entfernteſte Fenſter, um in 
Abweſenheit ſeiner Maitreſſe eine wiederholte, noch 
genauere Unterſuchung der zu dieſem Prozeß gehoͤ— 
rigen Briefſchaften anzuſtellen. Auch dießmal gieng 
es laut zu, daß man drauſſen mit vieler Hitze re⸗ 
den, mich wieder in das Kabinet gehn, und dann 
zum Koͤnig zuruͤckkehren hoͤrte. Dieſer Auftritt 
endigte ſich damit, daß der Koͤnig mit ſeiner 
Maͤtreſſe vollkommen ausgeſoͤhnt weggieng. Wels 
che Rolle Joinville hierbey geſpielt haben mochte, 


) In den Mem, de Baſſompierre finde ich hierüber folgen⸗ 
des: „Wenige Tage nachher fiel die Zaͤnkerey der Frau 
„ von Verneuil mit dem Koͤnig vor, welche daher ruͤhrte, 
„ daß die Frau von Villars Sr. Majeſtaͤt Briefe einhaͤn⸗ 
„ digte, die der Prinz von Joinville an die Marquiſin ges 
„ ſchrieben , und ihr überliefert hatte. Die Liebenden 
„ wurden dadurch wieder ausgeſoͤhnt „ daß der Herzog 
„ von Eguillon dem. König einen Copiſten von Bigot zu⸗ 

„ fuͤhrte, welcher geſtand, er habe dieſe Briefe nachge⸗ 

„ macht, worauf der Prinz verbannet ward. „(Tom. 1. 
S. 92.) Uebrigens fällt dieſe Begebenheit, die unſre 
Denkwuͤrdigkeiten in dieſes Jahr ſetzen, eigentlich ins Jahr 
#603, gerade nach Heinrichs Ruͤckreiſe von Metz. 
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fo war es ein Glück für ihn / daß er es mit Hein⸗ 
rich zu thun hatte, um ſo viel mehr, da er ſich 
unmittelbar nachher in einen andern durchaus aͤhn⸗ 
lichen Liebeshandel mit der Frau von Moret “ 
einließ, womit ich aber nichts zu ſchaffen hatte. 


*) Die Mem. pour fervir A I Hiſtoĩre de France geben uns 
hiervon folgende Nachricht. „Da der Prinz von Joinville 
» ſich an eine gewiſſe Graͤfin wagte, die bey dem König 

v ſehr in Gunſten war, und zu denjenigen gehörte, die 
» Tertullian zu feiner Zeit, publicarum libidinum victi- 
„» mas nannte; fo gab dieſe, um ihre That zu verbergen 
»ein Heyrathsverſprechen vor, das fie von dem Prinzen 
» erhalten habe. Dieſer fiel deßwegen in Ungnade, und 
» erhielt den Befehl, entweder das Heyrathsverſprechen 
„ zuruͤckzunehmen, oder fie zu heyrathen. Anfänglich ſtell⸗ 
„ te ſich der Prinz, als ob er das letztere thun wollte, um 
„den Roman augfpielen zu können: Allein zuletzt erklaͤr⸗ 
„ te er ſich, es ſey niemals feine Abſicht geweſen, dieſes 
„ zu thun, und ſagte öffentlich , den König allein gusge⸗ 
„ nohmen, würde er jedem Edelmann, oder jedem andern, 
» wer er auch ſeyn möchte, der ihm fo was vorſchlagen 
„ würde, auf die Schultern ſpringen. Da der Graf von Luͤde 
„ edieſes hoͤrte, fo ſagte er; dies ſey ein Scharfrichter⸗ 
„ ſtuͤckgen. — Die Herzogin von Guiſe warf ſich ganz 
„ troſtlos Sr. Majeſtaͤt zu Fuͤſſen; fie that gauz verzwei⸗ 
„ felt, und bat den Koͤnig, fie zu toͤden: Heinrich erwie⸗ 
„ derte ihr; ich habe noch kein Frauenzimmer getoͤdet, 
„und weiß nicht, wie man es anheben muß, um eines 
„zu toͤdten. Diejenigen, faͤhrt der Autor fort, welche 
„ man am Hofe für die weitſehendſten hielt, ſagten, der 
„ König habe der Grafın befohlen, was fie gethan habe. „, 

„Ich gab dem Prinzen vou Joinville und der Frau 
„ von Moret Nachricht von dem Vorhaben des Koͤnigs, 
„ fie beyſammen zu uͤberraſchen, ſagt Baſſompierre, Mem. 
„ Tom. L S. 205. Man konnte dieß zwar nicht ins 
» Werk ſetzen; allein der Koͤnis entdeckte genug, um deu 
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Der Graf von Sommeribe ) erkühnte ſich eben? 
falls, mit feinem Herrn zu fpielen , und waͤhlte 
ſich zum Gegenſtand feiner Liebe die gleiche Graͤfln 
von Morer der er gerade Anfangs feine Hand 
anbot , und ſogar, wie man glaubte, ein ſchrlft⸗ 
liches Heyrathsverſprechen gab: Beydes koſtet ei⸗ 
nen jungen Verliebten gleich viel. Da der Koͤnig 
davon hoͤrte, ſo fand er dieſe Verbindung nach 
ſeinem Geſchmack; allein er begnuͤgte ſich, dem 
la Borde, einem Edelmann, den er unter allen, 
welche bey der Gräfin aus -und eingiengen, für 
den treuſten kannte, den Auftrag zu ertheilen, daß 
er nachforſchen ſollte, ob es beyden Theilen Eruſt 
ſey: Hauptfächlich aber befahl er ihm zu hindern, 
daß die jungen Leute nicht die Schranken ihrer 
Pflicht uͤberſchritten. La Borde's Bericht war dem 
Grafen von Sommerive nicht guͤnſtig. Dieſer kam 
anfänglich auf den Einfall, dieſen beſchwerlichen 
Aufſeher ermorden zu laſſen. Einſt, da er eben 
aus der Kirche kam, wo er kommuniziert hatte, 
traf er den la Borde an, und gieng fo wuͤthend 


Herzog von Chevreuſe (ſo hieß der Prinz von Joinville) 
» vom Hof zu verbannen, und haͤtte die Dame eben 
„ fo. behandelt, wenn fie, nicht, ihrer Niederkunft nahe 
„ geweſen wäre!: Die Zeit beſaͤnftigte ihn wieder. „ 
Heinrich wollte den Prinzen feſtſetzen laſſen, allein er fluͤch⸗ 
tete ſich aus dem Koͤnigreich, und kehrte erſt nach Hein⸗ 
richs Tode zuruͤck, weil ſeine Familie. ihn nie bewegen 
konnte, ihm die Erlaubniß dazu zn ‚erteilen. Galant. des 
Rois de France. 
e) Carl Emanuel von Lothringen, der zweyte Sohn del 
Herzogs von Mayenne. 


N 
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auf ihn los, daß dieſer ſein Leben nur durch die 
Flucht retten konnte. Der Koͤnig befahl mir, die 
Sache zu unterſuchen; im erſten Zorne ſah er Sons 
meribe's Handlung fuͤr einen Meuchelmord an, 
und wirklich vergroͤſſerte die dazu gewaͤhlte Zeit, 
und der Mangel an Achtung gegen den Koͤnig ſei⸗ 
ne Strafbarkeit um vieles. 

Allein da man nicht umhin kaate; einige Maͤßii⸗ 
Kor dabey zu beobachten, wenn es auch nur la 
Bordes wegen ſeyn ſollte, (denn der König ges 
ſtand ſelbſt, Sommeribe ſey weit mehr zu fuͤrch⸗ 
ten, als Joinville,) ſo kam la Varenne auf ſeinen 
Befehl zu mir, um die Mittel zu verabreden, wie 
man dieſe Sache beendigen koͤnnte. Das Beßte 
ſchien uns, wenn der Herzog von Mayenne ſelbſt 
Sr. Majeſtaͤt Genugthuung fuͤr ſeinen Sohn ver⸗ 
ſchaffte. Ich erhielt den Auftrag, dem Herzog 
dieſes zu melden; die Art, wie ich es thun ſollte, 
war mir uͤberlaſſen. Er hatte eben einen fo hefti⸗ 
gen Anfall von Podagra und Fieber, daß ich es 
unmöglich fand, ihn, beſonders über einen ſolchen 
Gegenſtand zu ſprechen. Der Herzog von Eguil⸗ 
lon, ) Sommerive's aͤltrer Bruder, ſagte mir: 
das Betragen ſeines Bruders habe bey niemandem 
mehr Mißvergnügen und Unwillen erweckt, als 
bey ſeiner ganzen Familie: Die Krankheit ſeines 
Vaters ruͤhre blos daher: er moͤchte wuͤnſchen, 
daß er ſelbſt, mit ſeinem unwuͤrdigen Bruder im 
Grabe laͤge, der dazu gebohren waͤre die Geiſſel 
J:... 1... ze en 2 


) Heinrich von Lothringen „Herzog von Eguillon und W 
her von Mapenne. 5 
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ihrer Familie zu ſeyn; der König wiſſe ſelbſt nur 
allzuwohl, wie derſelbe ſie alle behandle, wenn ſie 
gleich, um der Ehre der Familie willen, die Sa⸗ 
che vor der Welt zu verbergen ſuchten: Dieſer letzte 
Streich habe ſie vollends in Verzweiflung geſetzt. 
Hierauf bat er mich, ihm mit meinem Nathe bey⸗ 
zuſtehen, und ſetzte hinzu, wenn der König es ge⸗ 
nehmigte, ſo wuͤrde er zu ihm kommen, um ihn 
um Verhaltungs Befehle zu bitten, die er ſelbſt, 
wie fie, auch immer lauten moͤchten „gegen feinen 
Bruder vollziehn wuͤrde; er fuͤr ſeine Perſon wollte 
lieber das Leben verlieren „als den Eid des Ges 
horſames brechen, den er mit der Treue und mit 
dem Eifer eines guten Unterthanen ſeinem Herrn 
geleiſtet haͤtte. 

Um dem Herzog nicht merken zu laſſen, daß ich 
auf Befehl des Koͤnigs gekommen war, ſagte ich 
ihm, ich finde es nicht rathſam, daß er zu dem 
Koͤnig gehe, weil ich nicht wiſſe, ob ihm der Vor⸗ 
fall bekannt ſey; in vier und zwanzig Stunden koͤn⸗ 
ne ich ihm einen guten Rath ertheilen. So viel 
Zeit brauchte ich, um nach Fontainebleau zu ſchrei⸗ 
ben, und des Koͤnigs Willen zu vernehmen. Dies⸗ 
mal begnuͤgte ich mich, dem Herzog den Fehler 
ſeines Bruders in ſeiner ganzen Schwaͤrze vorzu⸗ 
ſtellen, und ihn die Folgen deſſelben fuͤrchten zu 
machen. So ſtark ich auch dieſes alles ſagte, ſo 
zeigte er doch einen noch ſtaͤrkeren Unwillen „und 
zwar mit ſolcher Aufrichtigkeit, daß ich es fuͤr mei⸗ 
ne Pflicht hielt, dem Koͤnig Nachricht davon zuge⸗ 
ben, wobey ich ihm zugleich meldete, er duͤrfe nur 
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ſagen, welche Genugthuung er fodre; in dem die 
Familie nichts ſo ſehr fuͤrchte / als ſeine Gnade 
zu verlieren. m % 20 * 
Heinrich ließ mir durch Billeroi melden, er ſey 
mit demjenigen zufrieden, was Eguillon mir ge⸗ 
ſagt habe, wenn er ſchon uͤberzeugt ſey, daß dieſer 
heftige Zorn gegen den Schuldigen die Familie 
nicht hindern würde, vor der Welt feine Parthey 
zu nehmen, wie ſie es ſchon mehrmals bey einigen 
ähnlichen Anlaͤſen gethan hatte: Ich ſollte dem 
ganzen Hauſe Lothringen die Nachſicht recht fühl 
bar machen, die der Koͤnig darinn bezeigt, daß 
er ſich nicht ſogleich fuͤt dieſe pflichtwidrige Hand⸗ 
lung Genugthuung verſchafft haͤtte: Die Familie 
mußte vor allem aus den Schuldigen entfernen, 
ſollte es auch nur nach Soiſſons ſeyn, weil er un⸗ 
wuͤrdig wäre / an einem Orte zu erſcheinen, wo 
ihn Se. Maſeſtaͤt ſehn koͤnnten : Alsdann ſollte 
Eguillon dem Koͤnig ſagen, was ſie inzwiſchen ver⸗ 
fuͤgt haͤtten, bis er ſelbſt die Strafe angeben wuͤr⸗ 
de; wobey ſie ſich erbieten muͤſſen, den Verbrecher 
persönlich zu ſtellen , und nach der Baſtille brin⸗ 
gen zu laſſen, woferne dies des Koͤnigs Wille waͤ⸗ 
re oder ihn auf zwey oder drey Jahre aus dem 
Koͤnigreiche wegzuſchicken. Heinrich ließ ſich mer⸗ 
ken, daß er das letztete waͤhlen wurde, und es 
verdiente in der That in Betrachtung gezogen zu 
werden wegen des Verſtaͤndniſſes , das Sommes 
ribe mit Spanten unterhielt. Man hatte dem Koͤ⸗ 
nig neulich hinterbracht, er habe den Grafen von 
St. Paul bereden wollen, eine Reife nach Holland 
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mit ihm zu machen, weil er in der Erzherzogen 
Dienfte zu treten gedenke: Er frage immer den du 
Terrail um Rath, und habe gleich nach dem letz⸗ 
ten Streich einige von ſeinen Bedienten nach Flan⸗ 
dern abgeben laſſen.“ Der Koͤnig wollte ihn we⸗ 
der in dieſem ) noch in einem andern unter ſpani⸗ 
ſcher Bottmaͤßigkeit ſtehenden Lande wiſſen; ſon⸗ 
dern befahl ihm nach Nancy zu gehn, von wel⸗ 
chem Ort er an den Kaiſerlichen Hofe, Bde | 
lieber in Ungarn ſich verfügen konnte. 
Dieſem Schreiben des. Herrn von, Villeroi war 
ein kurzes Handbriefchen des Koͤnigs an mich bey⸗ 
gefuͤgt, folgenden Junhalis u Ich ſage Ihnen, 
„ daß der beßte aus dieſer Familie, nichts taugt; 
Gott gebe, daß ich mich hierinn irre. „ Gleich: 
wohl war er mit Eguillons Betragen ſehr wohl zu⸗ 
frieden als dieſer ihm zu Fontaineblegu die Auf⸗ 
wart machte, ausgenohmen , daß dieſer ſich viele 
Muͤhe gab „ ſeines Bruders Fehler zu verringern. 
Heinrich gab ihm den Befehl, Sommerive ſollte 
nach Lothringen gehn, und dieſes Land nicht ohne 
ſeine Bewilligung verlaſſen. Ich bekam den Auf⸗ 
trag, dem Herzog von Mayenne dieſen Befehl zu⸗ 
eroͤfnen „weil der Koͤnig, auf Eguillons Nutten, 
ihm dieſen Verdruß erſparen wollte. A 
Eguillon behielt die Strafpredigt , die ihm der 
Koͤnig zu Handen ſeines Bruders gehalten hatte, 
ſelbſt nicht lange in feinem Gedaͤchtniß. Jedermann 
kannte die Zuneigung, die der Koͤnig auf Balagny 
geworfen hatte. ) Er hatte ihm ganz kuͤrzlich eine 


*) Damian von Montlük, Herr von Balagnp, der Sohn 
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neue Probe davon gegeben, indem er ihn in dem 
Beſitz der Canzelliſtenſtellen zu Bordeaux beſchuͤtz⸗ 
te, die ihm die Paͤchter hatten entreiſſen wollen. 
Eguillon war fo unbeſonnen, mit ihm über Sas 
chen Haͤndel anzufangen, welche weiter nichts, 
als die Galanterie betrafen, und ſo niederträchtig, 
ihn, der ganz allein war, wenige Zeit nachher 
mit einem ganzen Haufen von Bewaffneten anzu⸗ 
fallen. Der König, der ohnehin gegen das ganze 
Haus eingenohmen war, gerieth über dieſe Hands 
lung in einen groſſen Zorn. In der erſten Auf⸗ 
wallung ſchrieb er mir; er ſey entſchloſſen den 
Herzog zu beſtraffen, und er bitte mich deßwegen, 
vor allem aus zu vergeſſen, daß ich mich bisher 
oͤffentlich als einen Freund deſſelben bezeiget haͤtte, 
weil ich der Freundſchaft meines Koͤnigs weit mehr 
ſchuldig wäre. Dieſer Brief war mir ein überzeu⸗ 
gender Beweis von der Menſchenkenntniß des Koͤ⸗ 
nigs. Er ſagte mir in demſelben vorher, Eguillon 
werde alle die Dienſte, die ich ihm leiſten würde, 
vergeſſen, ſobald irgend ein Unfall mir die Macht 
benaͤhme, ihm mehrere zu leiſten, und dieſe Weiſ⸗ 
ſagung ward aufs genaueſte erfuͤllet. 

Damals war ich weit entfernt dieß zu glauben. 
Ich ſah nur darauf, was die Freundſchaft, die 
ich gegen das ganze Haus Lothringen hatte, von 
mir fodre , und ließ mich deßwegen durch den 


des Prinzen Johann von Cambray „und der Renata von 
Clermont de Buͤßi — d'Amboiſe: Er hatte damals nicht 
mehr als 25— 26. Jahre, und war unpermaͤhlt. 
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Brief des Koͤnigs, den fein Courier zu Montar⸗ 
98 , auf meiner Nuͤckreiſe von Suͤlly, an mich 
abgab, nicht hindern, dem Koͤnig auf der Stelle 
zu antworten, und zwar um gerade das zu thun, 
was er mir verboten hatte, naͤmlich ihn zur Nach⸗ 
ſicht gegen Eguillon zu bereden, wozu ich nicht erſt 
die Reife abwarten wollte, die ich in wenigen Tas 
gen an den Hof zu machen gedachte. Ich kann 
wohl ſagen, daß mein Brief dem Herzog von 
Eguillon nicht unnütze war, da er bor Sr. Ma 
jeſtat erſchien / um ſich zu verantworten. Der Koͤnig 
ſchrieb mir den 22. May ſelbſt i in folgenden Aus druͤ⸗ 
cken. „Ihren Brief habe ich zu rechter Zeit erhal⸗ 
» ten: denn der Schuldige iſt dieſen Abend ange⸗ 
> kommen, und hat in einem Tone mit mir gere⸗ 
„ tet, daß ich beynahe losgebrochen wäre: wahr⸗ 
„lich dieſe jungen Burſche werden ſehr unver⸗ 
„ ſchaͤmt „. Ich that noch mehr: da ich nach 
Fontainebleau kam: es bedurfte aller der Stand⸗ 
haftigkeit, deren nur die ſtaͤrkſte Freundſchaft faͤ⸗ 
hig iſt, um den Unwillen des König zu uͤberwin⸗ 
den, und dies gelang mir ſo gut, daß er mir ſelbſt 
die Aus ſoͤhnung beyder Partheyen auftrug. Mit 
dem gleichen Muthe uͤberwand ich andre Schwie⸗ 
rigkeiten, welche nicht geringer waren, und end⸗ 
lich glaubte ich ſo weit gekommen zuſeyn, daß je⸗ 
dermann das Geſchehene vergeſſen haͤtte, und ich 
wuͤnſchte mir ſelbſt Gluͤck, da ich hörte, in was 
für Ausdrucken Eguillon öffentlich davon redete, 
und ſeine Erkenntlichkeit bezeugte. 

Gleichwol achtete dieſer feigherzige und treuloſe 
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Mann mich und ſich ſelbſt ſo wenig, daß er beyna— 
he unmittelbar nachher das Bubenſtuͤck, wofür ich 
ihm Vergebung erwarb, vollendete, indem er den 
Balaguy mit kaltem Blute ermorden ließ. Ich will 
meinen Leſern dieſe ſchaͤndliche That lieber mit den 
Worten des Koͤnigs aus einem Briefe, den er mir 
ſogleich ſchrieb, als mit meinen eignen bekannt mas 
chen. „Mein Freund! Sie werden die niedertraͤch⸗ 
„ lige That bereits vernohmen haben, die man an 
„ Balagny veruͤbet hat. Ich habe Ihnen nicht 
» eher etwas davon melden wollen, als bis ich die 
„ gerichtliche Unterſuchung geſehn haͤtte; denn bey 
v dergleichen Vorfallenheiten darf man den Parz 
„ theyen nicht glauben. Die Sache iſt ſchlimmer, 
„als man ſagen kann. Das Verſprechen, das man 
» Ihnen gegeben, iſt verachtet, und die Ehre mit 
„ Fuͤſſen getretten worden, weil man fo nieder 
„ traͤchtig war, einen einzelnen mit vierzehn Mann 
„ zu uͤberfallen — : Kurz ich wollte lieber, eines 
„ von meinen Kindern verlieren, als eine ſolche 
„ Schandthat begehn. Der Ueberbringer wird Ih⸗ 
y nen die nähern Umſtaͤnde melden — — Man hat 
„ hier einander in die Haare kommen wollen, allein 
2 ich hab es gehindert. Ich liebe Sie von Her— 
„ zen, und mit dieſer Wahrheit endige ich . 
Allein war nicht Heinrich (denn ich empfinde ei⸗ 
nen ſolchen Abſcheu gegen dieſes Bubenſtuͤck in mei⸗ 
ner Seele, daß ich nicht mehr davon reden mag) 
ſelbſt ein wenig Schuld hieran, da das ſchlimme 
Beyſpiel der Zweykaͤmpfe wegen ſeiner Gelindigkeit 
den Hof, die Stadt und das ganze Koͤnigreich an⸗ 
geſteckt 
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geſtekt hatte ?*) Dieſe Wuth uͤberſtieg alle Schranz 
ken, und machte mir tauſend Verdruß, ſo wie 
auch dem Koͤnig ſelbſt, weil wir immer Auſſoͤhnun⸗ 
gen ſtiften, und alle Tage hindern mußten, daß 
es nicht zu Thaͤtlichkeiten Fame, Ehe das obener⸗ 
zaͤhlte geſchah, meldete mir der Baron von Court— 
aumer auf ſeine Befehl, er ſey damit beſchaͤftigt, 
feine Neffen, die Prinzen von Conti und von Join⸗ 
ville mit einander auszuſoͤhnen. Montigny ent⸗ 
zweyte ſich ein andermal mit dem Herzog von Eper⸗ 
non ohne Grund, und ich erhielt den Auftrag, 
den letztern zu beſaͤnftigen. „Denn Sie wiſſen ja, 
„ ſchrieb mir Heinrich, daß er immer Herr ſeyn 
„ will. „ Die Entführung einer Tochter erregte 
einen andern Streit zwiſchen den la Force und St. 
Germain. Der jüngere St. Germain, welcher der 
Raͤuber war, fluͤchtete ſich, da er, auf Befehl 
Sr. Majeſtaͤt, von dem Kanzler vorgefodert ward, 
ſtatt zugehorchen, von Paris weg, gieng zu feis 
nem Vater, und ſetzte den Koͤnig dadurch in Furcht, 
daß er gewiſſe wichtige Befehle, die la Force, wie 
ihm nicht unbekannt war, von dem Koͤnig erhalten 
hatte, unter den Fremden verrathen moͤchte. 

Dieſe eigentliche Quelle der Ungebundenheit und 
Empoͤrungsſucht, woruͤber der Koͤnig ſich mit ſo 
vieler Bitterkeit beklagte, verbreitete ihre giftigen 


) „Lomenie berechnete im Jahr 1607. wie viel franzoͤſiſche 
„ Ebdelleute ſeit Heinrichs IV. Thronbeſteigung im Zwey⸗ 
» kampfe das Leben verloren hatten, und fand, daß ſich 
„ die Zahl derſelben auf viertauſend belief. „Mem. Hiſt. 
de France. 


(Denkw. Sully. 6. B.) 9 
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Folgen auf alle Staͤnde. Der Adel lernte dieſe Laſter 
von den Groſſen, und dieſe von den Prinzen vom 
Gebluͤte. Der Graf von Soiſſons gab das Loszei⸗ 
chen zum Misvergnuͤgen. Der Prinz von Conde 
ermuͤdete die Geduld des Koͤnigs durch jugendliche 
Unbeſonnenheiten, von denen die einen nur belachens⸗ 
werth, andre hingegen wichtig genug waren, um 
den Zorn Sr. Majeftät in einem ziemlich heftigen 
Grade zu erwecken. Man glaubte eine Vermaͤhlung 
wurde das beſte Mittel gegen dieſen Fehler ſeyn. 
Der Koͤnig dachte deswegen darauf, ihn mit der 
Fraͤulein von Montmorency“) zuverbinden: Allein 
dieſe Heyrath brachte, wie wir im folgenden Jahre 
ſehen werden, den Verdruß Sr. Majeftät auf den 
hoͤchſten Gipfel. 

Die Vermaͤhlung der Fraͤulein von Merkoeur 
machte ihm das ganze Haus Lothringen vollends 
verhaßt. Die Sache war ſeit dem Jahr 1598. da 
Se. Majeſtaͤt nach Bretagne reiste, beſchloſſen, 
und beyde Partheyen hatten das zur Vollziehung 
noͤthige Alter erreicht. Allein die Mutter und die 
Großmutter der Fraͤulein hatten Mittel gefunden, 
ihr eine ſolche Abneigung gegen den Herzog von 
Vendome einzufloͤſſen, daß ſie durchaus nichts von 
ihm hoͤren wollte. Der Prinz von Conde, der da— 
mals noch unvermaͤhlt war, haͤtte den zwo alten 
Damen weit beſſer gefallen, und die Herzogin 
wuͤnſchte, woferne dieſes nicht möglich wäre, die 
groſſen Guͤter ihrer Tochter in der Familie zu be⸗ 
halten. Der Koͤnig konnte ſichs nicht aus dem 


*) Margarethe Charlotte von Montmorency. 
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Kopfe bringen / daß die Herzoge von Guiſe und 
Mayenne ebenfalls dazu haͤlfen „ die Halsſtarrig⸗ 
keit derſelben zu vermehren „ und ich behauptete 
bisweilen gegen ihn, er thue ihnen hierinn Unrecht. 
Heinrich haͤtte dies zuletzt wol aus dem geringen 
Widerſtande ſchlieſſen ſollen, den fie gegen feinen 
Willen zeigten, welcher ihnen durch den Marquis 
von Oraiſon eroͤffnet ir „den Heinrich deswe⸗ 
gen an ſie abſandte. 

Ein unbedingter Befehl und der, Gebrauch ſeines 
Anſehns waͤre wol das ſicherſte Mittel geweſen. 
Allein Heinrich konnte ſich bey dieſem Anlaaß noch 
weniger, als bey jedem andern entſchlieſſen, das⸗ 
felbe zu gebrauchen. *) Es gab noch zwey andre: 
Entweder mußte man die Frauenzimmer durch 
Sanftmuth und Gründe uͤberreden, oder die Sas 
che gerichtlich entſcheiden laſſen. Das letztere konn⸗ 
te nicht fehlſchlagen, wenn man den Koͤnig auch 
nur, wie den geringſten Privatmann behandelte: 
Allein wieviel Zeit gieng auf der andern Seite, 
wegen den Rechtsfriſten und andern Advokaten⸗ 
raͤnken daruͤber verloren? Die Lothringiſchen Voll⸗ 


*) „ Wenn Heinrich zornig war, ſo drohte er der Herzogin 
von Merkoeur öfters, fie für die Zuruͤcknahme des Cher 
» verſprechens um zweymal hunderttauſend Thaler zu ſtra⸗ 
» fen, über diejenigen hunderttauſende hinaus, die der 
„ Ehekontrakt auf dieſen Fall beſtimmte. Die Herzogin 
„ ließ ihm hierauf ſagen, er ſolle nicht blos die hunderte 
» tauſend Thaler, ſondern auch alle ihre Güter nehmen, 
„ wenn er fie nöthig habe. Die Tochter gieng in ein 
» Kloſter, wo fie Proſeß thun wollte. „ Mem. Hif, 
de France. 
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machtsſcheine allein, ohne welche man den Prozeß 
nicht anheben konnte, koſteten viele Zeit Kaum 
durfte man hoffen, die Sache in zween Monaten 
zu beendigen, und doch mußte der Koͤnig noch 
obendrein begehren, daß man die gewoͤhnlichen 
Formalitaͤten ſeinetwegen abkuͤrze. Kurz, der 
Weg der Sanftmuth war in allen Abſichten der 
beßte, weil man auf der einen Seite nicht blos 
die Verbindung der Perſonen, ſondern auch der 
Familien im Auge haben muß, und weil auf der 
andern Seite einem Frauenzimmer, welches man 
den Eltern entriſſen , und wider Willen vermaͤhlt 
hat, Mittel genug uͤbrig bleiben, ihre Freyheit 
zu reklamiren, wenn auch wirklich die Beobachtung 
aller andern Formalitaͤten ihr dieſes Recht zu be⸗ 
nehmen ſcheint, woferne man es nicht hindern 
kann , daß fie keine heimlichen Rathgeber finde. 
Dieſes allein rieth ich Sr. Majeſtaͤt in einem lan⸗ 
gen Antwortſchreiben, welches weiter nichts enthaͤlt, 
als was ich eben geſagt habe, 

Man gieng in dieſer Abſicht verſchiedene Male 
zu den beyden Herzoginnen, zum Herzog von Gurfe, 
zu ſeiner Schweſter und zur Prinzeßin von Conti. 
Von dieſem allem gab mir der König durch Bullion 
und einige andre die genauſten Nachrichten. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit hielt man den Herzog von Vendo⸗ 
me in der Entfernung: Se. Majeftät lieſſen ihn 
unter la Vallee's Aufſicht eine Reiſe nach Bretag⸗ 
ne machen. Was mich betrift , fo war ich der 
Meynung, daß niemand dies Geſchaͤfte beſſer ins 
Reine bringen koͤnne, als der P. Cotton. Ich 
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gab dem Koͤnig den Rath, ſich deſſelben zu. bes 
dienen, und man befand ſich fo. gut dabey, daß 
gerade zu der Zeit, da der Koͤnig mehr, als je⸗ 
mals, zu glauben anfieng, man wuͤrde ſich nicht 
anderſt, als durch den ordentlichen Weg des Rech⸗ 
tens, aus dieſem Handel ziehen koͤnnen, und des⸗ 
wegen ſogar ſchon an den erſten Praͤſidenten ge⸗ 
ſchrieben hatte, der Pater mit einmal neue Hoff 
nung gabe, denſelben guͤtlich zu beendigen. Die 
Kunſt, das Gewiſſen zu leiten, worinn er vortref⸗ 
lich war, half ihm gleich anfangs einen Punkt ge⸗ 
winnen, der nicht unwichtig war; daß man nem⸗ 
lich anfieng, ſich der Schimpfworte zu enthalten, 
welche nur dazu dienten, den Unwillen und den 
Haß zu unterhalten. Der P. Cotton ermangelte 
nicht, fo. oft er konnte / dem Koͤnig aufzuwarten, 
um ihm von dem Erfolge ſeiner Bemuͤhungen Re⸗ 
chenſchaſt zu geben. Heinrich ſchickte ihn von Zeit 
zu Zeit ab, um den Kanzler und mich um unſtre 
Meynung zu befragen, und wußte ihm ſehr vielen 
Dank fuͤr den Dienſt, den er ihm bey Nate Ge⸗ 
legenheit leiſtete. 

Die Mutter und die Tochter legten ſi fh zuerſt 
zum Ziele, wenn die erſtere gleich noch ‚öfters fo 
viel Wankelmuth und uͤble Laune gegen den Koͤ⸗ 
nig / gegen ihre Anverwandten, und gegen jeder⸗ 
mann zeigte, daß Heinrich niemals den Augenblick 
zu ſehen glaubte, da ſie ihre Einwilligung geben 
wuͤrde, und mir nachdruͤklich befahl, denſelben ja 
nicht vorbeygehn zu laſſen. Die Großmutter und 
einige andre Vertraute der zwo Herzoginnen, z. B. 
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der Beichtvater la Porte, blieben noch langer 
hartnaͤckig. Doch endlich gab ſich jedermann zu⸗ 
frieden, und die Vermaͤhlung ward vollzogen. “) 
Allein der Koͤnig ward nie ganz von dem Verdachte 
geheilet, den er gegen die Guiſen und gegen alle 
Prinzen aus dem Hauſe Lothringen gefaßt hatte, 
ſie haben ihn unter dem Schein der tiefſten Unter⸗ 
wuͤrfigkeit wirklich zu betriegen geſucht. Deswe⸗ 
gen ſchlug der König, da der Praͤſtdent der Rech⸗ 
nungskammer von Provence, Namens Beauville, 
geftorben war, und der Herzog von Guiſe dieſe Bes 
dienung für einen feiner Freunde zu erhalten wuͤnſch⸗ 
te, ihm dieſe Bitte ab; ſo wie auch der Graͤfin 
von Sault, die ihn ebenfalls darum erſucht hatte. 
„Sie hatten beyde Theil an der Ligue: „ Dieß 
war der einzige Grund, den er mir in einem Briefe 
‘dafür angab, in welchem er mir befahl," gemein. 
ſchaftlich mit dem Kanzler jemanden zu ſuchen, 
welcher tuͤchtiger dazu waͤre. 

Der Koͤnig gab, ganz wider meine Meynung, 
und aller Gruͤnde ungeachtet, ſo zu ſagen jedermann 
das Recht ſeine Ruhe zu ſtoͤren, weil man ihn 
unaufhörlich nur mit Nachrichten gegen alle Pers 
ſonen von Bedeutung in dem ganzen Koͤnigreiche, 
ſowol Katholicken, als Proteſtanten unterhielt. 


*) Den 7. Julius des kuͤnftigen Jahres. „Die Hochzeit 
„ war überaus praͤchtig und koſtbar. Des Königs Klei⸗ 
„dung glaͤnzte über und über von Edelſteinen, die eis 
„nen unfhäßbaren Werth hatten: er wohnte einem Rin⸗ 
» gelrennen bey, und gewann faſt allemal den Preis. » 
Mem. Hift. de France, 
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Bald meldete man ihm, der Herzog von Bouillon, 
Duͤpleßis, und andre Haͤupter der Proteſtanten 
werben Soldaten und Offiziere an; bald, fie has 
ben mit dem Prinzen von Conde, dem Grafen von 
Soiſſons, und ſelbſt mit denjenigen, welche ge⸗ 
rade die eifrigſten Anhaͤnger der Ligue und ihre 
Gegner geweſen waren, die Abrede getroffen, ſich 
verſchiedner Staͤdte zu bemaͤchtigen: Ein ander⸗ 
mal, der Herzog von Rohan halte Zuſammenkuͤnfte 
in Anjou, welches Pontcourlay mir ebenfalls mel: 
dete. Aber nichts machte dem Koͤnig ſo viel Un⸗ 
ruhe, als die Nachricht, die er von einem Edel 
mann aus Poitou erhielt; denn immer wollte man 
dieſe Provinz zum Hauptſitze der Empoͤrer machen. 
Dieſer gab vor, er habe perſoͤnlich einer fehr zahl; 
zeichen Verſammlung von Edelleuten beygewohnt, 
welche im Namen beynahe aller Groſſen des Rei⸗ 
ches gehandelt haͤtten, die mit den Proteſtanten 
verbunden waͤren. In dieſen Verſammlungen habe 
er gehoͤrt, daß man, um ſich von fuͤnf oder ſechs 
Städten; die er nannte, Meiſter zu machen, eis 
nen Tag beſtimmt, und Geld ausbezahlt habe, 
um die zu dieſen Unternehmungen nothwendigen 
Leitern, Petarden, Wafen und Munition daraus 
anzuſchaffen. 

Der König befand ſich eben ohne Begleit, und bloß 
um einiger Jagdpartheyen willen zu Fontainebleau, 
da man ihm dieſen Mann vorſtellte. Deswegen 
ſandte er ihn an die Herrn von Villeroi und Sil⸗ 

lery nach Paris, denen er fo weitlaͤuftige Aufſaͤtze 
über alle dieſe Punkten vorlegte, daß der König 
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die Sache nicht laͤnger bezweifelte, und in den 
groͤßten Schreken daruͤber gerieth. Er kam ſogleich 
von Meluͤn her durch die St. Antoinepforte nach 
Paris zuruck, und ließ mich durch St. Michel 
wegen Geſchaͤften von der aͤuſſerſten Wichtigkeit, 
wie man mir ſagte, zu ſich fodern. Meine Ge— 
mahlin und alle meine Kinder waren gerade da— 
mals mit allen unſern Wagen in der Stadt: die⸗ 
ſes verurſachte einige Verzoͤgerung, indem ich erſt 
bey Phelipeaux einen andern Wagen mußte ſuchen 
laſſen. ö 

Ich fand den Koͤnig in dem kleinen Cabinet der 
Koͤnigin, wo er ſich mit derſelben, dem Kanzler 
und dem Herrn von Villeroi eingeſchloſſen hatte. 
Sie waren damit beſchaͤftigt, alle dieſe Aufſaͤtze 
zu unterſuchen, welche die lebhafte und ſchnelle 
Einbildungskraft Heinrichs noch mehr erhizt hat— 
ten. „Nun wolan! Herr Starrkopf, ſchrie er mir 
„ zu, da er mich hineintretten ſah, da haben wir 
„ nun den Krieg vor der Thuͤre. Deſto beſſer, 
„ Sire, antwortete ich ihm, denn da wird es ge⸗ 
> wiß gegen die Spanier losgehn. Nein, nein, 
5 verſezte Heinrich, es geht gegen Leute, die uns 
„näher ſind, und die von allen Ihren Hugenot⸗ 
5 ten unterſtuͤzt werden. Allen Hugenotten! er⸗ 
„ wiederte ich. Ey, Sire! wer hat ihnen dieſes 
„Maͤhrchen aufgebunden? Ich ſtehe Ihnen itzt 
„ ſchon für mehrere gut, daß dieß ihnen nicht ein⸗ 
„ mal zu Sinn gekommen iſt, und faſt für alle uͤbri⸗ 
„ gen wollte ich Buͤrge ſeyn, daß fie nicht Muth 
„ genug dazu haben. — Sagte ich's Ihnen nicht, 
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„meine Liebe, ſprach der Koͤnig hierauf zu ſei⸗ 
„ner Gemahlin, daß er nichts glauben wuͤrde: 
„er iſt der Meynung, es dürfe mich niemand 
v nur ſcheel anſehn, und es ſtehe gaͤnzlich in meiner 
„Gewalt, jedermann Geſetze vorzuſchreiben. Dieß 
s iſt wahr / Sire, verfezte ich, Sie koͤnnen es, wenn 
„ Sie nur wollen. „ 

Vielleroi und Sillery wollten nunmehr die Meys 
nung Sr. Majeftät unterſtuͤtzen. Allein ich zeigte 
ihnen, daß es eine wahre Schwachheit ſey, wenn 
man ſich durch bloſſe Kleinigkeiten fo in den Har⸗ 
niſch jagen laſſe. Ich nahm ihnen den Aufſatz aus 
den Haͤnden, und konnte mich nicht enthalten zu 
laͤcheln, da ich ſah, daß nicht mehr, als zehn oder 
zwoͤlf elende Landjunkern und Soldaten, die ich 
kannte, weil ſie wirklich in meinem Gouvernement 
wohnten, und fuͤnf bis ſechs Doͤrfer darin genannt 
wurden, wie z. B. la Hayn in Touraine, St. Jean 
d' Angle, la Rochepozai, St. Savin, und Chau⸗ 
vigny le Blank in Berry. „Bey Gott! Sire, 
» ſprach ich voll Zorn, ich glaube, dieſe Herrn 
„ wollen Sie und mich ein bischen aufziehn, daß 
„ Sie wegen dergleichen elendem Zeug zu Felde 
„ ziehn ſollen. Dieſer Kerl ſucht ein paar hundert 
„Thaler zu erhaſchen; das iſt alles. — Sie moͤ⸗ 
„ gen ſagen, was Sie wollen, verſetzte der König, 
„ ſo muß doch entweder ich dahin gehen, oder 
„Sie muͤſſen in zween Tagen abreiſen, um die 
„Sache ins reine zu bringen. Wenn es Ihnen 
„ gefiele, Sire, fiel ich ihm nochmals ein, nach⸗ 
„dem er mir ganz umſtaͤndlich hergezaͤhlt hatte, 
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„ wie viel Artillerie zu dieſer Expedition nöthig 
„ waͤre; mich ganz nach meinem Kopfe handeln zu 
» laffen, fo wollte ich der Sache bald, ohne fo 
„ viel Geraͤuſch und Aufwand, abhelfen. Bey 
» Gott! ſprach er, Sie find der hartnaͤckigſte 
„ Mann, den ich je ſah: nun dann, was wollen 
„Sie ſagen? Daß ich weiter nichts fodre, Sire, 
„als den Prevot Moret und zwanzig Haͤſcher, 
„ um Ihnen dieſe Leute in die Haͤnde zu liefern. — 
„Sie wollen es, ſprach der Koͤnig endlich, weil 
„ er durch meine Beharrlichkeit überwunden war, 
„ und ich will es auch: allein wenn ein Ungluͤck 
„ daraus entſteht, fo muͤſſen Sie es verantwor⸗ 
„ten. „ Ein Unglück entſtand nun nicht daraus, 
ausgenommen daß ich mit zwanzig Reutern ſtatt 
einer ganzen Armee, alle Angeklagten beym Kopfe 
nehmen ließ, von welchen nur ſehr wenige geſtraft 
wurden, weil Se. Majeftät fanden, daß die meis 
ſten unſchuldig waren, und die übrigen nicht der 
Muͤhe werth waren, ſich bey ihnen aufzuhalten. 
Die Verſammlung der Proteſtanten, die wegen 
der Ernennung von zween neuen Generaldeputier⸗ 
ten, nothwendig in dieſem Jahre gehalten werden 
mußten, ſchien dem König der Umſtaͤnde wegen 
noch mehr Aufmerkſamkeit zu verdienen. Ich be⸗ 
kam den Auftrag, derſelben beyzuwohnen: Dieß 
war das dritte Mal, und damit ich es mit meiner 
groͤſſern Bequemlichkeit thun koͤnnte, fo befahl er, 
ſie zu Gergeau zu halten, wo ich Gouverneur war, 
und wohin ich alles ganz bequem von Suͤlly konnte 
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die Thore dieſer Stadt erſtrekt. Von meinen Ver⸗ 
haltungsbefehlen werde ich nichts ſagen. Die Ver⸗ 
ſammlung war den 3. Oktober, an welchem Tag 
ich zum erſten Mal an Villeroi ſchrieb, noch nicht 
vollſtaͤndig, ungeachtet fie bereits einige Tage fruͤ⸗ 
her angefangen hatte, weil man noch einige Pros 
vincialdeputierte erwartete. Da ich ſah, daß ich 
mit einem einzigen Worte, welches ich oͤffentlich 
und in Privatunterredungen hatte fallen laſſen, 
den Uebelgeſinnten den Mund geſchloſſen; fo ſchrieb 
ich dem König damals ſchon, es würde ſich in der 
Verſammlung niemand ſeinem Willen wiederſetzen. 
Allein Heinrich wollte dieß nicht glauben; alle Briefe, 
die Er und Villeroi an mich ſchrieb, waren bloß 
mit Klagen über die Proteſtanten angefuͤlt. „Sen⸗ 
„den Sie mir meinen Kourier ſogleich zuruͤck, 
„ ſchrieb er mir: es giebt Koͤpfe zu Gergeau, die 
„er eben nicht noͤthig hat zu kennen. Man hat 
» Sie als einen Katholicken behandelt: ich wußte 
„ wol, daß es fo kommen würde, und habe vor 
„vier Tagen einen Brief von Saumuͤr geſehn, 
3, Welcher die Art dieſer Behandlung vorſchrieb. 

Freylich gab es im Anfang einigen Tumult, 
hauptſaͤchlich daruͤber, daß der König in die Staͤd⸗ 
te Montendre und Tartas zwey Catholiſche Gou— 
verneurs geſetzt hatte, und daß Se. Majeſtaͤt, ih⸗ 
rem Vorgeben nach, ihnen dieſelben abgetretten 
haͤtte. Sie gruͤndeten ihre Foderungen auf den 
Buchſtaben der Edickte, und beſchwerten ſich dar; 
über, daß fie Caumont auf eine ähnliche Weiſe vers 
foren Hätten. Deswegen ſchickten fie Chambault, 
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duͤ Bourg, und du Ferrier nach Suͤlly an mich ab, 
denen ſie zugleich die demuͤthigſten Unterwerfungs⸗ 
bezeugungen gegen den Koͤnig aufgetragen, weil 
fie den Entſchluß gefaßt hatten, wegen dieſer Ger 
legenheit zwo oder drey Perſonen aus ihrer Mitte 
an ihn abzuſenden. Ich ſuchte ſie davon abwen⸗ 
dig zu machen, weil ich wol wußte, daß Heinrich 
dieſe Deputierten nicht mit guͤnſtigen Augen anſehn 
wuͤrde, und ſagte ihnen, ich habe keinen Auftrag, 
uͤber dieſen Punkt mich einzulaſſen; ich wolle erſt 
an Se. Majeſtaͤt deswegen ſchreiben. Eben fo weis 
gerte ich mich auch, wegen Moncenis, einer ans 
dern Stadt von der gleichen Art, wie die oben⸗ 
genannten, mich einzulaſſen, weil ſie dem Grafen 
von Soiſſons gehoͤrte. 2209 
Ich meldete dem Herrn von Villeroi das Begeh⸗ 
ren der Verſammlung, und bat ihn, dem Koͤnig 
vorzuſtellen, daß er bie billigen Foderungen der⸗ 
ſelben erfüllen, oder dieſes wenigſtens in einer 
Beantwortung ihrer Bittſchriften verſprechen müffe, 
wofern er nicht wollte , daß dieſelbe ſich in die Laͤn⸗ 
ge ziehe, und Heinrich gab ſeine Einwilligung da⸗ 
zu. Da man dieſen Punkt, der einer von den ach⸗ 
ten war, worauf die Verſammlung ſich einge⸗ 
ſchraͤnkt, einmal in's Reine gebracht hatte; ſo zeig⸗ 
te ich ihnen, es ſeyen unter den uͤbrigen, fuͤnfe fo 
beſchaffen, daß ſie nicht verdienten, dem Staats⸗ 
rath, als Sachen, die vor dieſes Tribunal ge⸗ 
hörten, vorgelegt zu werden, und man begnuͤgte 
ſich alſo, demſelben den Hauptpunkt vorzulegen, 
welcher die Ernennung der Generaldeputierten be⸗ 
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traf. Der Koͤnig hatte auch dießmal hieruͤber die 
gleiche Meynung, die ich oben, in der Nachricht 
von der allgemeinen Verſammlung der Proteſtan⸗ 
ten zu Chatellerault, ziemlich weitlaͤuftig gemeldet 
habe, und dieſe Sache ward auch jetzt wiederum 
zur Zufriedenheit beyder Partheyen beendigt, da 
ich dem König den Herrn von Villarnou für den 
Adel, und den Herrn von Mirande für den Buͤr⸗ 
gerſtand vorſchlug. Der erſtere waͤre bereits im 
verfloſſenen Jahr ernannt worden, wenn man ihn 
nicht gegen die von Sr. Majeſtaͤt vorgeſchriebne 
Art vorgeſchlagen haͤtte. Er machte dem Koͤnig 
fogleich mit einem Schreiben von mir feine Auf 
wart, um ſeine Befehle zu vernehmen: Heinrich 
unterrichtete ihn mit wenigen Worten in den Pflich⸗ 
ten ſeiner Bedienung, und ſchien mit mae Wahl 
ſehr zufrieden. 

Die Verſammlung dauerte nach diesem nur ſo 
lange, als noͤthig war, um das Brevet der Ge— 
nehmigung der neuerwaͤhlten Generaldeputierten 
zu empfangen, und alles war vor dem Anfange des 
Novembers in Richtigkeit. In allen Briefen, die 
der Koͤnig an mich ſchrieb, drang er hauptſaͤchlich 
auf eine ſchnelle Beendigung: das Uebrige derſel⸗ 
ben war beynahe ganz mit Einladungen) ſobald 
moͤglich zuruͤckzukehren, und mit den gewöhnlichen 
Beweiſen ſeines Wohlwollens angefüllt. Der letzte 
Courier, den ich an den König abſandte / fand ihn 
un Arſenal, woher er, wie mir Villerdi meldete / 
gleich um ſieben Uhr Abends zuruͤckgekommen ſey, 
und ihm um acht Uhr befohlen habe, an mich zu 
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ſchreiben, weil er dieß nicht ſelbſt habe thun wol⸗ 
len, um den Courier nicht zu verſaͤumen. 

Bey meiner Ruͤckkehr gab ich Sr. Majeſtaͤt muͤnd⸗ 
lich eine noch beſtimmtere Nachricht, als in mei⸗ 
nen Briefen, von allem, was zu Gergeau vorge— 
fallen war, und von den friedlichen Geſinnungen 
einer ſehr groſſen Menge von rechtſchaffnen Maͤn⸗ 
nern, die ich in der proteſtantiſchen Parthey ge⸗ 
funden hatte. Ich traf ihn zu Fontainebleau an, 
wo er ſich dies Jahr nicht weniger lange aufhielt, 
als die vorhergehenden. Nach der kurzen Reiſe 
gen Paris, wovon ich oben geredet, war er in der 
Mitte des Maymonats dahin zuruͤckgekehrt, und hat⸗ 
te den ganzen Julius und Junius daſelbſt zugebracht. 
Da er im Auguſt wieder nach Paris gieng, machte 
er eine kleine Reiſe nach St. Germain, und hier⸗ 
auf eine andre von vierzehn Tagen nach Monces 
aux. Hierauf gieng er im Anfange des Oktobers, 
da ich mich noch zu Gergeau befand, über Fontai⸗ 
nebleau nach Paris zuruͤck. In der Mitte dieſes 
Monats reiste er abermals nach Fontainebleau, 
und kehrte in der Mitte des Novembers nach der 
Stadt zuruͤck, um die Staatsgeſchaͤfte zu beſor⸗ 
gen. Ich habe bereits bemerkt, daß dieſe Lebens- 
art nur für feine Perſon und fuͤr die kleine Anzahl 
ſeiner vornehmſten Miniſter unbequem war. 

Die Geſundheit des Koͤnigs ward in dieſem 
Jahre durch keine gefährliche Krankheit unterbro⸗ 
chen. Er ſchrieb mir den zten Junius von Fon⸗ 
tainebleau. „Ich habe einen Anfall von Fieber 
„ gehabt, welcher dreyßig Stunden lang dauerte; 
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„doch war es weiter nichts, als ein Schnupfen, 
„ und ich hoffe, daß es mit Gottes Hilfe bald 
» vorüber gehn wird; ich werde in Zukunft für 
„meine Erhaltung mehr Sorge tragen, als bis⸗ 
„ her; deſſen koͤnnen Sie verſichert ſeyn, ſo wie 
„auch meiner Liebe. „ Gleichwol dauerten die 
Jagdpartheyen noch immer fort, wie vorher. Er 
meldet mir von St. Germain, er habe neulich etz 
nen Hirſch gejagt; die ganze Sache habe nicht laͤn⸗ 
ger, als eine Stunde gewaͤhrt; hierauf habe er 
ſich eine Stunde zu Bette gelegt, und dann ſey 
er in den Grotten herumſpaziert, und habe den 
Arbeitern zugeſehn. Zu dieſem Schnupfen, waͤh⸗ 
rend welchem Heinrich alle Tage acht bis zehn 
Schnupftuͤcher brauchte, kam noch ein Fluß in den 
Ohren und dem Halſe, der ihm viele Beſchwerden 
machte, und da er nach dieſem zu Monceaux erſt 
den Leib reinigen wollte, um hierauf den Brun⸗ 
nen von Spaa zu gebrauchen, bekam er einen 
Durchfall, der ihm zween Tage lang heftig Schmer⸗ 
zen verurſachte, und wovon ihm noch einige Zeit 
uͤber eine Schwachheit zuruͤckblieb. Dieſe Krank⸗ 
heit war nicht blos in der ganzen Gegend, wo ſich 
der Koͤnig befand, und wo er, nach einem ſeiner 
Briefe, den ehrlichen Villeroi und mehr als hun⸗ 
dert Edelleute von ſeinem Hof um ſich hatte ſon⸗ 
dern auch zu Paris und in allen umliegenden Oer⸗ 
tern epidemiſch. 

Im Maymonat wurden ebenfalls faſt alle Kin⸗ 
der des Königs krank. Die vaͤterliche Zaͤrtlichkeit 
führte ihn, wenn er an mich ſchrieb, in eine Um 
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ſtaͤndlichkeit hinein, die mein eignes Gefühl mich 
nicht als etwas gleichguͤltiges anſehn laͤßt. „Ich 
„ bin ſehr unruhig, ſchrieb er mir den roten May 
» von Fontainebleau, weil alle meine Kinder hier 
v krank liegen. Meine Tochter von Verneuil hat 
„die Maſern; doch war das Fieber dabey gering, 
„und fie fängt an zu geneſen. Mein Sohn der 
„» Dauphin hatte geſtern zweymal das Erbrechen, 
„er hat ein wenig Fieber, ſchlaͤft viel und klagt 
„ ſich Aber Halsweh: die Aerzte glauben, er wer⸗ 
„de ebenfalls die Maſern bekommen. Geſtern 
w Abends hatte meine Tochter auch ein wenig Fie⸗ 
„ ber. Mein Sohn von Orleans hat immer noch das 
„tägliche Fieber, doch den einen Tag ſtaͤrker, als 
„den andern: wie es ſcheint, iſt es ein doppeltes 
55 Tertianfieber, (dieſer Prinz war unter allen am 
„ ſtaͤrkſten und am Tängften krank:) Sie koͤnnen 
„leicht errathen, wie verlegen ich hierbey bin. 
„Ich werde ihnen taͤglich von der Geſundheit mei— 
„ner Kinder Nachricht geben., Zum Glück hatte 
dieſes keine ſchlimmen Folgen. „Es wird kom⸗ 
„men, ſchrieb er mir ein ander Mal, wie Gott 
„ will, deſſen Willen ich mich gänzlich unterwerfe. > 
Mit ſeiner gewoͤhnlichen Guͤte erkundigte er ſich 
nach der Geſundheit meines Sohnes, der, wie 
man ihm geſagt, die Pocken haben ſollte. Er ent⸗ 
ſchloß ſich, feine Kinder den ganzen Sommer über 
zu Noiſy bleiben zu laſſen, weil er fie nicht eher, 
als tief im November nach St. Germain zuruͤck⸗ 
kehren laſſen wollte. Alsdann gab er mir wie ges 
woͤhnlich Befehl, fie mit der Frau von Montglat 
ö in 
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in den Wagen und Saͤnften feiner Gemahlin und 
der Koͤnigin Margaretha wieder dahin bringen zu 
laſſen, und der Marquiſin von Verneuil zu ſagen, 
ſie ſollte die ihrigen auch wieder dahin ſenden, 
weil die Pocken in dieſem Monat zu Paris regierten. 

Der Sohn dieſer Dame, den man den Marz 
quis von Verneuil nannte, ) war von dem König, 
ſeinem Vater, fuͤr die Kirche beſtimmt, und da 
das Biſtum Metz um dtieſe Zeit ledig ward, fo 
wollte er ihm daſſelbe verſchaffen. Allein es muß⸗ 
ten dabey drey groſſe Schwierigkeiten gehoben wer⸗ 
den, — ſeine Ernennung, ſeine unrechtmaͤßige Ge⸗ 
burt, und das Alter; denn er war noch ein bloſſes 
Kind. Die erſte Schwierigkeit konnte das Dom⸗ 
kapitul zu Metz dadurch heben, daß es den juns 
gen Prinzen, oder wenn dies nicht moͤglich war, 
wenigſtens den Kardinal von Giori zum Bifchof 
oder Adminiſtrator poſtulierte, weil es eben nicht 
ſchwer war, das Biſtum nachher aus den Hän— 
den des Cardinals, in die Haͤnde des jungen Ver— 
neuils zu ſpielen. Das Domkapitel hat das ge⸗ 
doppelte Recht, im Fall einer Reſignation, oder 


— 


) Heinrich von Bourbon, oder nach einigen andern, Herz 
zog von Verneuil, nachher Biſchof von Mez. Wenn 
Paul V. wegen dieſes Biſtums Schwierigkeiten machte, 
ſo that Innocens X. es noch weit mehr: denn er wei⸗ 
gerte ſich geradezu, dieſem Prinzen den Purpur zu er⸗ 
theilen. Er hatte ein Einkommen von mehr, als vierhun⸗ 
derttauſend Livres an Benefizien, da er dieſelben alle nie⸗ 
derlegte, um ſich im Jahr 1668. mit Charlotte Seguier, 
der Witwe des dritten Herzogs von Suͤllß, Maximilian 
Franz von Bethuͤne, zu vermahlen. Er ſtarb im Jahr 1682. 


(Denkw. Sully. 6. B.) 3 
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der Erledigung durch den Tod des Biſchofs ent⸗ 
weder einen Nachfolger zu waͤhlen, oder die Vers 
waltung der Einkuͤnfte nach Gutduͤnken irgend je⸗ 
mandem zu uͤbergeben. Es bedurfte bey den Dom⸗ 
herren keiner Raͤnke; kaum hatten fie bemerkt, daß 
es dem Koͤnig ein Vergnuͤgen machen wuͤrde, wenn 
ſie ſeinen Sohn ernennten, ſo ward er einhellig 
poſtuliert und gewählt, 

Der Pabſt allein konnte die noͤthige Diſpenſation 
wegen der zween übrigen Punkte, naͤmlich der 
Geburt und des Alters ertheilen. Um ihn dazu 
zu vermoͤgen, ſandten Se. Majeſtaͤt den Herzog 
von Nevers * nach Rom, der ihm feine Unter⸗ 
wuͤrfigkeit bezeugen mußte. Der roͤmiſche Kourier 
Valerio ward zu Paris auf die ausgezeichneteſte 
Art empfangen, weßwegen er auch bis zu Ende 
des Maͤrzen daſelbſt blieb, und bey ſeiner Abreiſe 
erhielt er eine betraͤchtliche Summe, welche ihn 
vermochte, zugleich mit unſerm Geſandten mit 
allem Eifer daran zu arbeiten, daß ſein Anſuchen 
von Sr. Heiligkeit genehmigt wuͤrde. Die Mar⸗ 
quiſin von Verneuil vergaß nicht, das ihrige da⸗ 
zu beyzutragen. Ungeachtet alles deſſen konnte 
man von dem Pabſt nur die Hälfte des Gefoders 
ten erlangen. Die Diſpenſation wegen der Geburt 
ertheilte er ohne Schwierigkeit, allein in Abſicht 
auf den zweyten Punkt verſchanzte er ſich hinter 


*) Die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber gedenken des praͤch⸗ 
tigen Einzugs und der Axt, mit welcher dieſer Herzos 
zu Rom aufgenohmen ward. 


Fuͤnf u. zwanzigſtes Buch. 353 


die Canons und Kirchenzucht, welche dem Begeh⸗ 
ren gerade zuwider wären. Gleichwohl entriß man 
ihm durch vieles Bitten diejenige Art von Difpens 
ſation die man in dem Styl des roͤmiſchen Hofes 
die Exſpektanz nennet / und die Erlaubniß, daß 
der junge Prinz ſogleich den Titul eines Biſchofs 
von Metz führen dürfe. Valerio brachte dieſe Nach. 
richt am Ende des Aprils nach Fontainebleau, und 
der König befahl mir ſogleich, dieſelbe der Marz 
quiſin von Verneuil mitzutheilen. 

Dieſen Mangel an Gefaͤlligkeit, den Paul V. 
bey dieſem Anlaſe ſehen ließ, hatte der Koͤnig bald 
hernach Gelegenheit zu erwiedern „ da die Kardi 
naͤle und Praͤlaten des Koͤnigreichs auf deſſelben 
Aumahnen ihre Bitten für die Bekanntmachung 
des Tridentiniſchen Conciliums in ſeinem Reiche 
erneuerten, ohne daß eine Menge von vergebs 
lichen Verſuchen, die fie von Zeit zu Zeit deswe—⸗ 
gen gemacht hatten, ſie davon abhielt. Heinrich 
antwortete ihnen: Da man weder von Franz 1. 
noch von Heinrich II. noch von Carl IX. die Annah⸗ 
me dieſes Conciliums habe erhalten koͤnnen, unge⸗ 
achtet keiner von dieſen Koͤnigen den Proteſtanten 
fo viel zu danken gehabt, oder ihnen fo vortheil— 
hafte Edikte bewilligt haͤtte, wie er; ſo duͤrften 
ſie nicht erwarten, daß er ſeine Hand dazu bieten 
wuͤrde. Hierauf zeigte er ihnen alles das Uebel, 
welches dieſe Annehmung , die ſie von ihm begehr⸗ 
ten, nach ſich ziehen konnte, und ſagte ihnen zu⸗ 
letzt rund heraus, er habe nicht im Sinn, die 
Inquiſition in Frankreich einzuführen, und er koͤn⸗ 
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ne es nie begreiffen, denn er fühlte wohl, daß 
man ihm dieſen Einwurf immer machen konnte) 
wie feine Geſandten zu Rom dieſe ſeltſame Fode⸗ 
rung zu einem Bedingnis feiner Abſolution zu ma⸗ 
chen im Stande geweſen waͤren. Das einzige be⸗ 
willigte er ihnen, daß die Meſſe in Bearn einges 
führe wuͤrde. ) iat | 

Das Cardinalkollegium verlor in dieſem Jahre 
die Cardinaͤle von Lothringen, Baronius, und 
von Joyeuſe, (den bekannten Pater Angelo.) 
Auch ſtarben der Herzog von Florenz und der bez 
ruͤhmte Skaliger „ und in Frankreich der Canzler 
von Bellievre und Miron. “) Die Luſtſchloͤſſer zu 


*) Die Ausübung der katholiſchen Religion war bereits zur 
Zeit des Edickts von Nantes in Bearn wieder eingeführt 
worden. Es iſt alſo hier ein Fehler in dieſen Dentwüͤr⸗ 
digkeiten, man muß ſtatt des Worts Meße, Jeſuiten 
leſen, weil dieſelben in dieſem Jahr vermög eines Könige 
lichen Befehls vom röten Februar daſelbſt wieder aufge⸗ 
nohmen wurden. Sie hatten dies vornemlich den Bit⸗ 

ten des Viſchofs von Oleron zu verdanken. Rigault 
Liv. 1. Merc. Frang. 1608. u. ſ. w. a 

der) Franz Miron, Requetenmeiſter, Intendant in dem Gou⸗ 
vernement von Isle de France, Praͤſident in dem groß 
ſen Conſeil, Prevot des Marchands, Civillieutenant in 
der Prevote von Paris u. f w. ſtarb im Junius dieſes 
Jahrs, und ward feiner Rechtſchafſenheit und andrer gu⸗ 
ter Eigenſchaften wegen ſehr bedauert. Seine Anhaͤnger 
wußten ihm fuͤr die Standhaftigkeit, womit er ſich bey 
Anlas des im letzten Jahre von dem Staatsrath ausge⸗ 
fertigten Befehls, betreffend die Aufhebung der auf dem 
Rathhaus haltenden Zinſen, dem Finanzminiſter wider⸗ 
feste, und für die kuͤhnen Vorſtellungen, die er dem Köͤ⸗ 
nig hierüber machte, ſo vielen Dank, daß fie ſich zuſam⸗ 
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Fontainebleau und zu Monceaux wurden in dieſem 
Jahre wiederum verſchoͤnert. Zu Paris ward die 


menrotteten und auf eine aufruͤhriſche Art herbeyliefen, 
um ihn in ſeiner Wohnung gegen die Drohungen des 
Staatsraths zu vertheidigen. Perefixe, von welchem ich 
dies entlehnt habe, geſteht, daß die Unterſuchung des 
Rechts der Kapitaliſten an ſich ſelbſt hoͤchſt billig war, 
und doch tadelt er die Urheber derſelben, weil, wie er 
ſagt, „ die meiſten dieſer Kapitalien in andre Hände ger 

vs kommen oder vertheilt worden waͤren, und dies eine 
» Menge von Familien beunruhigte. Miron, ſetzt er hin⸗ 
zu, bat die Bürger dringend, wegzugehn, und ihn nicht 
„zu einem Verbrecher zu machen, und ſtellte ihnen zu⸗ 
gleich vor, daß fie nichts böſes zu befürchten haͤtten; 
„ ſie haben es mit einem Koͤnig zu thun, der eben ſo 
„groß und weiſe, als gütig und Gerechtigkeitsliebend ſey, 
„und der ſich von den Eingebungen ſchlimmer Rathgeber 
„nicht wuͤrde hinreiſſen laſſen. , 

Ich einerſeits bewundre nicht ſo faſt dieſen Prevot des 
Marchands, der ſich mit aller ſeiner Rechtſchaffenheit doch 
ſo weit vergaß, daß er einige gehaͤßige Vergleichungen 
machte. „Zwar nicht, ſetzt der gleiche Geſchichtſchreiber 

„ hinzu, gegen den König, ſondern gegen gewiſſe Leute in 
„dem Staatsrath, „ — als ich den Koͤnig ſelbſt bewundre, 
weil er dem Zureden derjenigen widerſtand, die ihm den 
Rath gaben, den Prevot mit Gewalt wegnehmen zu laſ⸗ 

ſen, und ihn fuͤr ſeine Kuͤhnheit hart zu beſtrafen, und 
weil er „die Entſchuldigungen und die Bezeugung von 
„Unterwuͤrfigkeit, faͤhrt Pereſire fort, die Miron ihm 
„machte, ſehr gnaͤdig annahm, und uͤbrigens die Fort⸗ 
„ ſetzung jener Unterſuchungen der Capitalien, die ſo vie⸗ 
„len Lerm verurſacht hatte, verbot. „ Ich wundre mich 
ſehr, daß von dieſer ganzen Sache in unſern Denkwuͤrdig⸗ 
keiten nichts geredet wird. — Noch gedenke ich eines an⸗ 
dern Zuges, welcher dem Herzog von Suͤlly wahre Ehre 
macht: die mem, pour fervir a Thiſt. de France melden 
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Marchandbrücke ) an die Stelle derjenigen ers 
baut, die man die Muͤllerbruͤcke hie. Ich übers 
gab dem Koͤnig einen Plan für den Dauphinsplatz, 


nemlich, er habe den Praͤſidenten Miron, einen Bru⸗ 
der des Verſtorbenen, der demſelben die Civillieutenant⸗ 
ſtelle abgetretten hatte, und nachher ſeinen Sohn dem 
Koͤnig empfohlen, und da der Koͤnig ihm geſagt, er wundre 
ſich, daß er ihn fuͤr Leute bitte, die er ehemals ſo ſehr 
gehaſſet, fo habe Sully ihm erwiedert; er wundres fich 
noch vielmehr, daß Se. Mnjeſtaͤt dieſe Leute haſſen, die 
Sie ehmals ſo ſehr geliebet, die Ihnen ſo ergeben waͤren 
und ſo gute Dienſte geleiſtet Hätten. Die Königin gab 
dieſe Stelle auf Conchinis Empfehlung dem koͤniglichen 
Procureur im Chatelet, Namens Nikolaus Legeoi. 

% „Dieſelbe hatte den Namen von Earl le Marchand, 
„ Capitain der Büuͤchſenſchuͤtzen und Haͤſcher zu Paris, wel⸗ 
„cher mit des Koͤnigs Bewilligung die Erbauung dieſer 
„Brücke auf ſeine Unkoſten mit gewiſſen Bedingungen 
„unternahm, die man ihm zugeſtand: 3. B. daß beſagte 
„Brucke ſeinen Namen tragen ſollte. „ Journ. de 1 Etoile. 
Dieſe Bruͤcke, welche anfangs die Daubenbruͤcke hieß, 

weil man daſelbſt Dauben verkaufte, bekam hernach den 
Namen der Muͤllerbrucke, weil an jeden ihrer Bogen eine 
Muͤlle ange bauet war. Sie fiel ſchon im Jahr 7596. 
den '22ften Dezember bey einer Ueberſchwemmung Abends 
zwiſchen ſechs und ſieben Uhr zuſammen, und zerſchmet⸗ 
terte mehr als fuͤnfhundert Perſonen, welche, wie man 
ſagt, groͤſtentheils ſolche waren, die ſich durch das Morden 

an der Bluthochzeit bereichert hatten, und ward nicht wieder 
aufgebaut. Zwölf Jahre hernach gieng ſie, weil fie höl⸗ 
zern war, mit der Wechſelbruͤcke (pont au change) im 
Feuer auf: Die letztere ward im Jahr 1639. von Stei⸗ 
nen wieder aufgebaut; man machte nemlich ſtatt zwoer 
nur eine, welches die jetzige Wechſelbruͤcke iſt. S. die 
Schriftſteller, welche uͤber die Alterthuͤmer der Stadt 
Paris geſchrie ben haben. 
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nah welchem derſelbe, wenn man dem Unterneh⸗ 
mer den Grund und Boden zu ſeinem Nutzen uͤber⸗ 
lieſſe , in drey Jahren fertig werden folte : Man 
machte dem erſten Praͤſidenten und dem Parlament 
dieſes Anerbieten. Eben fo machte ich einen Plan 
für die Brücke zu Rouen, den ich Sr. Mapeſtaͤt 
durch meinen Sohn uͤberbringen ließ; denn ich war 
ſelbſt an Ort und Stelle hingegangen. Heinrich 
fand, daß man in Abſicht auf die Lage nichts 
beſſers oder bequemers machen konnte. Die 
Bruͤcke zu Mante ward in dem Lauf des gegen⸗ 
waͤrtigen Jahres vollendet. Nach Bourbonnois 
ließ ich einige Stuͤcke ſchweren Geſchuͤtzes bringen, 
wofuͤr mir die Provinz durch den Herrn von St. 
Geran danken ließ. 

Unſtreitig hätte man auf dergleichen nothwendi⸗ 
ge und allgemein nützliche Gebaͤude weit mehr wen⸗ 
den koͤnnen, wenn der Koͤnig nach meinem Ra⸗ 
the einen Theil ſeines beſondern Aufwandes, ſollte 
es auch nur das Spiel geweſen ſeyn, denſelben 
haͤtte aufopfern wollen. Ich mußte auf einmal 
vier und dreyßigtauſend Piſtolen bezahlen, die er 
dem Portugteſen Eduard Fernandez “) ſchuldig 
war: Der Befehl iſt datiert den ſieben und zwan⸗ 
zigſten Auguſt. Und dergleichen Befehle erhielt 
ich oͤfters, *) zwey bis dreytauſend Piſtolen, und 


*) Die Mem, de Baflompierre reden von dieſem Eduard 
Fernandes als von einem reichen Banquier aus Portu⸗ 
gal, der den Herren am Hof auf Pfaͤnder, oder um ſchwe⸗ 
ren Zins Geld zum Spielen lieh. 

an) „Ich weiß nicht, ſagt Perefire, was man denjenigen 
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viele andre weniger betraͤchtliche Summen zu be⸗ 
zahlen. Gleichwol hindert mich dieß nicht, zuge⸗ 


„ antworten muß, welche ihm vorwerfen, er habe die Spiel⸗ 
„ karten und die Würfel, Sachen, die einen groſſen Kös 
»nig nicht gut kleiden, allzuſehr geliebt, und ſey neben⸗ 
„her doch ein ſchlechter Spieler geweſen; auf den Gewinn 
„erpicht, furchtſam bey Hauptſtreichen, und im Verluſt 
„ von uͤbler Laune., Man kann ihnen nichts antwor⸗ 
ten, würde ich dieſem Schriftſteller ſagen, und man mus 
geradezu geſtehn, daß dieſes einer von den Flecken in dem 
Leben dieſes groſſen Koͤnigs iſt. Wie koͤnnte man in der 
That die Spielſucht entſchuldigen, wenn ſie ſo weit geht, 
als bey Heinrich IV. 2 Welcher Fehler iſt an dem Herrn 
eines ganzen Volkes verderblicher? Welches Beyſpiel ge⸗ 
faͤhrlicher, und geſchickter, alle Ordnung über den Haus 
fen zu werfen, und die Sitten zu verderben? 

Man findet in den Mem. pour fervir à Phil. de France 
ein luſtiges Beyſpiel von dieſer Spielſucht, das in einem 
eben ſo luſtigen Ton erzaͤhlt iſt. „Crequy, welcher her⸗ 

„nad Herzog von Lesdiguieres und Marſchall von Frank⸗ 
reich ward, verlor einſt im Spiele fo gewaltig, daß er 
„ gleichſam auſſer ſich ſelbſt das Zimmer des Königs ver⸗ 
„ließ, ſo daß, da er den Herzog von Guiſe antraf, der 
» nach dem Schloß gieng, er zu demſelben ſprach: Mein 
„Freund, mein Freund, wo wird die Wache heut auf 
„ gefuhrt? Guiſe ſprang zween Schritte zurück, und ſagte: 
„ Verzeihen Sie mir, mein Herr, ich bin ein Fremder; 
„ worauf er ſogleich zum Konig gieng, welcher herzlich 
„darüber lachte. „ 
Der Marſchall von Raſſompierre ſagt, Pimentel, eben 
der Fremdling, von welchem im Anfange dieſes Buchs die 
Rede war, „habe mehr, als zweymahlhunderttauſend 
„ Thaler dabey gewonnen, womit er in fein Vaterland 
„ gieng, und im folgenden Jahre nach Frankreich zurück⸗ 
„kehrte, wo er noch eine gute Erndte hatte. Man 
ſagt, er habe ſich folgender Kriegsliſt bedient, um jene 
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ſtehn, daß er ſich nie weigerte, in Abſicht auf 
alles dasjenige feine Pflicht zu thun , wobey das 
allgemeine Wohl intereßiert war, was es auch 
immer ſeyn mochte. 

Die Loire richtete im Oktober dieſes Jahrs ent⸗ 
fegliche Verwuͤſtung an.) Ich kam in Gefahr, 


ungeheuern Summen zu gewinnen: er habe nemlich 
alle Wurfel aufkauffen laſſen, welche bey den Kramern 
zu Paris zu finden waren, und ihnen dafür falſche gege⸗ 
ben, die er habe machen laſſen. Jedoch muß man das, 
was einige haben ſagen wollen, für einen bloſſen ſatyri⸗ 
ſchen Einfall annehmen; der Koͤnig habe nemlich von 
dieſer Schelmerey Nachricht bekommen, und habe ſie nicht 
entdecken — wollen, in der Abſicht, feine Hof bedienten 
in Armuth zu ſtuͤrzen, und dadurch geſchmeidiger zu ma⸗ 
chen. Der Herzog von Epernon verlor anſehnliche Sum⸗ 
men, und alle ſeine Kleinodien. Der Herzog von Biron 
buͤßte ebenfalls in einem einzigen Jahre mehr, als fuͤnf⸗ 
mal hunderttauſend Thaler ein. 

*) „Dieſe Verwuͤſtung dauerte vier und zwanzig Stunden, 
„und brach mit einmal ein. Wenn der Strom nicht die 
„Damme durchgebrochen hatte, fo ware die Stadt Tours 
„unter Waſſer geſetzt worden: Blois war auch in groſ⸗ 
„fer Gefahr. Der Herzog von Sully, welcher eben zu 
„Suͤlly war , konnte ſich mit genauer Mühe retten, 
„und war mit feinem ganzen Herzogthum in groſſer 
„Noth. Mem. hift, de France. 

Nach dem Merc. de Frang. richtete die Loire in dies 
ſem Jahre zweymal ſolche Verwuͤſtungen an: das erſte 
Mal am Ende des Winters durch einen Eisbruch, und 
das zweyte Mal im Anfange des Fruͤhlings durch das 
ploͤtzliche Schmelzen des Schnees in den Gebuͤrgen von 
Velai und Augergne. Von den Ueberſchwemmungen im 
Oktober weiß er nichts; allein hierinn irrt er ſich. „Der 
„ Verluſt an Männern, Weibern, Kindern, Vieh, herr⸗ 
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ſelbſt in dieſes Ungluͤck mit einverwickelt zu wer⸗ 
den, da ich von Olivet nach Orleans reiste. Dieſe 
ganze Gegend war eine See, wo die Schiffe uͤber 
die Gipfel der Baͤume und Haͤuſer, die das Waß 
fer noch hatte ſtehn laſſen, wegfuͤhren. Mir ſelbſt 
begegnete kein Leid: Allein das Schiff, worinn ich 
hinuͤbergefahren war, ſtieß auf dem Ruͤckweg an 
und ſcheiterte: Alle Paſſagiers retteten ſich mit 
Schwimmen, fo daß zum Gluͤcke Feiner umkam. 
Die Verwuͤſtung war entſetzlich, und der Schaden 
unbeſchreiblich. Die zerſtoͤrten Städte und Flecken 
begehrten in ihren Bittſchriften nicht nur ſchlecht⸗ 
weg eine gaͤnzliche Erlaſſung der Abgaben, fons 
dern auch eine ſchleunige und, beträchtliche Hilfe, 
wenigſtens in Abſicht auf die dringendſten Bedürf 


„ ſchaftlichen Gebaͤuden, Mühlen, Haufern, und allerley 
„Guͤtern, ſagt er, war unermeßlich. Es war keine 
„Brücke über dieſen Fluß in der ganzen Strecke ſeines 
Laufs, welcher mehr als hundert und fuͤnfzig Meilen 
„betragt, an der nicht einige Pfeiler einſtuͤzten. Die 
„Gewalt des Waſſers durchbrach alle Damme. Die Jagd⸗ 
„ gehaͤge wurden auch wo fie erhaben waren, uͤberſchwemmt; 
„Die Laͤndereyen, welche in dieſer Gegend ſehr erträglich 
„find, blieben lange Zeit mit Waſſer bedeckt, weil daß 
„ ſelbe nicht abfließen konnte, und wegen des Sandes und 
„der Steine, die der Strom aus Auvergne mitgebracht 
„ hatte, unfruchtbar. 

Dieß Jahr hieß das groſſe Winterjahr, weil der Win⸗ 
ter mit aufferordentlicher Strenge anhielt. „Heinrich IV, 
„ſagte, ſein Schnurrbart ſey ihm bey der Koͤnigin im 
„Bette gefroren. Man brachte ihm den 2gſten Jaunar 
„ gefrornes Brod; er wollte aber nicht zulaſſen, daß man 
es in den Ofen bringe. „ Matth. Tom. 2. L. 3. S. 77 r. 
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niſſe, ohne die der groͤßte Theil der Felder unan⸗ 
gebaut, und die Wohnungen leer bleiben wuͤrden. 
„ Gott hat mir meine Unterthanen gegeben „(dies 
find die Ausdrucke, womit Heinrich den Brief bes 
antwortete, den ich über dieſe traurige Bege⸗ 
benheit an ihn geſchrieben hatte) „ daß ich fie als 
„ meine Kinder beſorge, daß mein Staatsrath fie 
5 liebreich behandle. Die Almoſen find Gott ſehr 
„ angenehm, beſonders bey dieſem Ungluͤck: Es 
„ Würde mich auf der Seele brennen, wenn ich es 
„ nicht thaͤte: Man muß ihnen mit allem dem 
„ beyſtehn, was ich nur immer, nach Ihrem Bes 
„ finden, entuͤbrigen kann. „ Ich unterſtuͤtzte die 
frommen Abſichten des Koͤnigs aus allen Kraͤften. 

In dem gleichen Schreiben bewilligte er mir drey 
kleine Gnadenbezeugungen fuͤr verſchiedne Perſo— 
nen: Den Genuß einer Muͤhle an den Thoren von 
Paris; einen Ueberreſt von angebrantem Holz, 
und die Geruͤſte, deren man ſich zur Ausbeſſerung 
der ſteinernen Bruͤcke zu Mante bedient hatte. 

Die Gelehrſamkeit und die uͤbrigen Verdienſte 
der Herren Fenouillet und d'Abeins, die dem gan⸗ 
zen Koͤnigreiche bekannt waren, bewegten mich, 
für den erſtern die Anwartſchaft auf das Bisthum 
Poitiers, und fuͤr den zweyten das erſte ledigge⸗ 
wordene Bisthum zu begehren, welches mir auch 
verheiſſen ward. Ich war eben im Begriff, nach 
Suͤlly zu verreiſen. Kaum hatte ich den Koͤnig 
verlaſſen, fo meldete man ihm den Tod des Hi 
ſchofs von Montpelier , wovon er mir ſogleich 
Nachricht geben ließ. Ich glaubte auf dieſes einis 
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ge Aenderung in Abſicht auf die von Sr. Majeſtaͤt 
erhaltene Gnade machen zu muͤſſen. Ich ſchrieb 
deßwegen an den Koͤnig, es duͤnkte mich, das 
Bisthum Montpelier erfodre, weil es ganz mit 
Proteſtanten angefuͤllet ſey, einen beredten Mann, 
wie Fenouillet; das Bisthum Poitiers hergegen 
einen fo groſſen Phlegmatiker, wie d'Abeins waͤ⸗ 
re, um das Feuer der lebhaften und hitzigen Koͤpfe 
in dieſer Provinz zu daͤmmen Heinrich las meinen 
Brief den Hofleuten lachend vor, und fragte ſie, 
ob die Catholiken, wenn ſie ſich alle damit abgege⸗ 
ben, beſſer dafür hätten forgen koͤnnen,“) — Fer⸗ 
vaques ward um dieſe Zeit ſo krank, daß ich den 
Koͤnig zu erinnern noͤthig fand, er ſollte auf neue 
Subjekte zu den betraͤchtlichen Bedienungen den⸗ 
ken, die derſelbe in der Normandie beſaß. Allein 
Fervaques vernichtete die Meinung, daß ſeine 
Krankheit gefaͤhrlich ſey „dadurch, daß er einige 


*) Perefix erzaͤhlt die Sache ein wenig anderſt. „Da das 
„ Biſtum Poitiers, ſagt er, ledig ward, bat Rosny den Koͤnig 
„ inſtaͤndig, bey dieſem Anlas auf einen gewiſſen Fenouillet 
„Ruͤckſicht zu nehmen, den man für einen gelehrten Mann 
„und groſſen Prediger hielt. Ungeachtet dieſer Empfehlung 
„gab der König das Biſtum dem Abt von la Nochepofai, 
„s welcher ſelbſt viele gute Eigenſchaften beſaß, und übers 
Is das der Sohn eines Mannes war, der ſowol im Krieg, 
„als im Kabinet bey Geſandſchaften nuͤtzliche Dienſte 
„ geleiſtet hatte Einige Zeit hernach ward das Biſtum 
„Montpellier ledig: worauf der König aus eigner Bewe⸗ 
„gung den Fenouillet aufſuchen ließ, und ihm fagte ; er 
„wolle ihm dieſes Biſtum geben, allein mit dem Be⸗ 
„ dinge, daß er nur ihm allein dafuͤr verbunden ſeyn 

v ſollte 
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Tage nachher ſagen ließ, wenn man ihm einen 
Auftrag zuſenden wolle, um die Versammlung der 
Landſtaͤnde in der Provinz zu halten, fo waͤre er 
im Stande, dieſes zu thun. 

Der im Jahr 1564. zwiſchen Frankreich und 
Lothringen geſchloßne Traktat war taͤglich neuen 
Schwierigkeiten unterworfen, weil die Graͤnzen 
des Gebiets von Metz nicht beſtimmt waren. "Dies 
ſes vermochte den König’) Commiſſarien in dieſe 
Gegend zu ſenden, die ich mit dem Canzler aus 
dem Staatsrath und aus andern Dribunalien 
wählte. Ein anderes eben ſo nuͤtzliches, aber weit 
betraͤchtlicheres Werk war die Verſerkigung von 
ſummariſchen Aufſaͤtzen , welche nach genauen Uns 
terſuchungen über alle die Eingriffe verfertigt wur- 
den, die unſre Graͤnznachbarn an verſchiednen 
Orten, und beſonders in den Gegenden, wo 
Champagne an Franche Comte und Lothringen 
fiößt , gemacht hatten. Der Plan, den der Ins 
genieur Chatillon, welchem ich dies Geſchaͤfte auf⸗ 
trug, hierüber zu Papier brachte, war ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck von Genauigkeit. Man ſieht aus demſel⸗ 
ben augenſcheinlich , daß der Koͤnig von Spanien 
und der Herzog von Lothringen ſich eine Menge 
von Lehngütern, und ſelbſt ganze Dörfer zugeeig⸗ 
net hatten : 3. B. das Dorf Pierretour, den 
Flecken Paſſeran, die Herrſchaft Commerei und viele 
andre, deren Namen ich nicht bieherſetzen will. *) 
2 1118 L 


*) Man findet fie in den Bi mem Tom. 3. 
Seite 222, 
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Dieſe Arbeit iſt nur noch ein kleiner Theil von 
derjenigen, die ich auf Befehl Sr. Majeſtaͤt unter⸗ 
nahm, um moͤglichſt genaue Plane von allen Kuͤ⸗— 
ſten und Graͤnzen Frankreichs zu erhalten. Da 
der Herzog von Mayenne und die Einwohner von 
Antibes die Laͤndereyen von der Hand ſchlagen 
wollten, die ſie in der Naͤhe dieſer Stadt beſitzen; 
ſo wollte der Koͤnig ſie an ſich kaufen. Dieß war 
ihnen Beweggrund genug , fie um einen fo: hohen 
Preis anzuſchlagen, daß der Koͤnig die Luſt dazu 
verlor, und ihnen ſagen ließ, ſie koͤnnen ihr Land 
verkaufen, an wen ſie wollten; allein dafuͤr werde 
er ihnen einen Gouverneur nach Antibes zu ſetzen 
wiſſen, der ſie vielleicht ihr unbilliges Betragen 
gegen ihn werde bereuen machen. 

Ich komme nunmehr auf die Finanzgeſchaͤfte. 
Man verfertigte eine allgemeine Verordnung, wel⸗ 
che an die Einnehmer der Schatzkammern, der 
Schatullgelder, der Poſten, der Schweitzerkanto⸗ 
ne, der Artillerie , der auſſerordentlichen Kriegs⸗ 
umkoſten, der auſſerordentlichen Ausgaben dieſſeits 
der Alpen, und andre gerichtet waren; dieſe Ver⸗ 
ordnung ſchrieb ihnen eine noch genauere und bes 
ſtimmtere Form ihrer Rechnungen vor, und mach⸗ 
te ſie ganz von dem Finanzminiſter abhaͤngig, oh⸗ 
ne deſſen Erlaubniß ſie beynahe nichts mehr vor⸗ 
nehmen durften. Die Verordnung erſtreckte ſich 
ſogar auf die Schreiber und den Sekretair des 
Finanzkollegiums, und ich unterwarf derſelben 
auch diejenigen, welche in Abſicht auf meine uͤbri⸗ 
gen Bedienungen unter mir landen, Den Lich ani, 
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welcher die Aufſicht über. das Pflaſter zu Paris 
hatte, hielt ich dazu an, alle Mittwochen und 
Samſtage gegen Mitran zu mir zu kommen, und 
mir von der Bezahlung und der Vertheilung des 
dazu noͤthigen Geraͤthes Rechenſchaft zu geben. 
Ich verbot in einem Cireularſchreiben allen Rech⸗ 
nungsfuͤhreren der Finanzen, diejenigen Titel wieder 
in ihre Rechnungen zu bringen, die der Finanz⸗ 
rath bereits verworfen oder herabgeſetzt hatte; 
wenn ſie dieſelben gebrauchen wollten, ſo duͤrften 
ſie ſich nur erſt in einer Bittſchrift darum melden; 
und damit ſie ſich nicht über einen Mangel an 
Verhaltungs regeln beſchweren könnten, ſendete ich 
ihnen Formularien zu, die eben ſo genau als deut⸗ 
lich waren. Vermoͤge derſelben waren ſie verpflich⸗ 
tet, in ihren Rechnungen ſogar das Datum und 
die Namen anzufuͤhren, welche in den Befehlen und 
Verordnungen des Finanzraths unterzeichnet wa⸗ 
ren, auf die fie ſich beruften. Die Verordnung bez 
treffend die Sporteln der Rechnungs kammer, und 
die von den Oberſchatzmeiſtern und Generaleinneh⸗ 
mern unterſchlagnen Gelder, ward den obenange⸗ 
fuͤhrten beygefuͤgt. Der Koͤnig erhielt durch dieſel⸗ 
ben für dießmal einen Profit von hunderttauſend 
Thalern, welche Summe doppelt herauskommen 
ſollte, wenn die Verordnung einſt durchaus beob⸗ 
achtet würde, Die Rechnungs kammer lies ihre 
Sporteln hoͤchſt ungerne fahren, ſelbſt da man ihr 
zeigte, daß der Grund, worauf ſie dieſelben fuſſe⸗ 
te, ganz falſch ſey. Es brauchte nichts geringers, 
als einen foͤrmlichen Befehl von Sr. Majeſtaͤt, um 
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ſie zu vermoͤgen, daß ſie mir die Protokolle einhaͤn⸗ 
digte, deren ich etwa benoͤthigt ſeyn moͤchte. Ich 
gab mir viele Muͤhe, bey dem Generalprokureur 
und den Praͤſidenten dieſer Kammer, um ſie zu 
vermoͤgen, daß fie ein die Bezahler der Zinſe bez 
treffendes Edickt, wodurch acht und vierzigtauſend 
Livres geſetzter Zinſe aufgehoben wurden, in ihre 
Protokolle eintragen moͤchten. 

Ich eroͤfnete den unabhaͤngigen Gerichtshoͤfen, 
und dem Finanzbuͤreau in Languedok den Willen 
des Koͤnigs in Abſicht auf verſchiedne Fragen, die 
ſie mir wegen der herrſchaftlichen Rechte; und der 
Ergaͤnzung der Domaͤnen, wegen der adelichen 
Guͤter, die von buͤrgerlichen beſeſſen werden; we⸗ 
gen der Navarriſchen Domaͤnen, des Aus- und 
Einfuhrzolls, und beſonders wegen des Abzugs 
von den Erbſchaften vorgelegt hatten. Das Fie 
nanzkollegium that hierüber den einmuͤthigen Aus⸗ 
ſpruch, da die Prinzen vom Gebluͤte, die Kron— 
bedienten, und der Koͤnig ſelbſt dieſe Abgab, von 
den Laͤndereyen, die ſie in dieſer Provinz beſitzen, 
bezahlen mußten, ſo koͤnne dieſelbe weder Städs 
ten noch andern Gemeinheiten erlaſſen werden. Ich 
ließ dem Parlament von Toulouſe, den Oberſchatz⸗ 
meiſtern, und den Paͤchtern der Salzſteuer durch 
Maußack uͤber alle dieſe Fragen eine ſchriftliche 
Antwort uͤberbringen. Das Edickt wegen des Wie⸗ 
derankaufs der Schriftſtellen war an den erſten 
Praͤſidenten des Parlaments, Herrn von Verdun, 
gerichtet, damit er daſſelbe ins Protokoll eintragen 
ließe, welches ohne Zuſatz und unbedingt geſchah. 

Ee 
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Er ſchrieb mir zu gleicher Zeit, man habe bereits 
den Anfang mit Wiedereinlöfung der Schreiberſtel⸗ 
len bey ben Civil / und Criminalgerichten, und bey 
den Requetenmeiſtern, gemacht, und verſicherte 
mich, daß das Parlament den Willen des Königs 
genau befolgen werde. Nebſt einigen perſoͤnlichen 
Dankbezeugungen dankte er mir auch dafuͤr, daß 
ich ihm Colange, einen gelinden und hoͤflichen Mann, 
zum Commißarius zugeſchickt hatte. 

Ich laffe, fo viel es möglich iſt, andre kleine 
Umſtaͤnde weg, welche meinen Leſern nur lang⸗ 
weilig ſeyn wuͤrden. Deswegen uͤbergehe ich die 
Briefe ganz, die ich an den Generalprokuͤreur von 
Dauphine, an den Herrn Marion und an die Schatz⸗ 
meiſter von Burgund, ſowol uͤber die Wiederein— 
loͤung der Domaͤnenguͤter, als zur Erklaͤrung der 
eben angeführten Verordnungen, und über viele 
andre Gegenſtande ſchrieb. *) 

Da ich das Ende des Jahres anrufen ſah, fo 
ſchrieb ich an den Koͤnig nach Fontainebleau, ſeine 
Gegenwart ſey zur Verfertigung des Generalders 
zeichniſſes der Finanzen nothwendig: ich muͤſſe von 
ihm in Abſicht auf tauſend Sachen Befehle Has 
ben, z. B. wegen der Beſatzungen, der Truppen, 
Galeeren, wegen der Hausbedienten des Dauphins 
und ſeiner uͤbrigen rechtmaͤßigen Kinder: ſeine Ab⸗ 
weſenheit ſey Schuld, daß verſchiedne andre Ge⸗ 
ſchaͤfte hangen geblieben, wovon diejenigen, denen 


) Man findet dieſe Verordnung und dieſe Briefe in dem 
ten Bande der alten Denkwuͤrdigkeiten. 


(Denkw. Suͤlly. 6. B.) A g 
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ich ſie aufgetragen haͤtte, glaubten, ſie ſeyen St. 
Majeſtaͤt gleichgültig, und blos ein Einfall von 
mir. Ich kann mit Wahrheit ſagen, daß ich im⸗ 
mer geſucht habe, den Koͤnig zu bewegen, daß er 
ſeinen Miniſtern bey ihren Arbeiten ſelbſt an der 
Seite ſeyn möchte, weil in der That die beſten Ver⸗ 
orbnungen unnuͤtze ſind, ſo lange man nicht uͤber⸗ 
zeuget iſt, daß man ſich wirklich der Ungnade des 
Fuͤrſten ausſetzt, wenn man dieſelben nicht befolget. 
Das Patent für die Guͤterſteuer war niemal mit 
ſo vielen Feyerlichkeiten ausgefertigt worden, als 
es in dieſem Jahre für das folgende 1609te ges 
ſchah. Der König kam den I6ten Auguſt in die 
Verſammlung des Staats- und Finanzraths, mit 
einem Gefolge von verſchiednen Prinzen, Herzo—⸗ 
gen, Pairs, und Kronbedienten, und ließ in ſeiner 
Gegenwart eine Verordnung des Staatsraths abs 
faffen , die in folgenden Ausdrücken abgefaft iſt: 
Der Koͤnig habe, nachdem er ſich die Verzeichniße 
der Einnahmen und Ausgaben des laufenden Jah⸗ 
res vorlegen laſſen, und das Befinden des Ober; 
aufſehers ſeiner Finanzen und des Finanzkollegiums 
vernommen, zwar ſehr gewuͤnſcht, auf die Vorſtel⸗ 
lungen, die dieſelben ihm gemacht hätten, dem 
Volk einen Theil dieſer Abgabe zu erlaffen ; Rück 
ſicht nehmen zu koͤnnen: allein da die von feinen 
Vorfahren gemachten Schulden und der ſchlimme 
Zuſtand, worinn er die Finanzen gefunden hätte, 
ihm dieſes nicht erlauben, ſondern vielmehr eine 
Steigerung fodern, ſtatt ſie herabzuſetzen, ſo ha⸗ 
ben Se. Majeſtaͤt ſich begnuͤgt, für das kommende 
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Jahr die gleiche Summe, wie in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen, aufzulegen, mit einer Erhoͤhung von nicht 
mehr, als zwanzigtauſend ſiebenhundert und fuͤnf⸗ 
zig Livres, zehn Sol, ſieben Denier: welche Er⸗ 
hoͤhung ſtatt einer gleichgroſſen Summe dienen 
ſollte, die die Commißarien allemal im Brauch 
hatten hintendrein von den Kirchſpielen fuͤr einige 
kleine Ausgaben in der Provinz einzutreiben, wel⸗ 
che dadurch aufgehoben ſeyn ſollte. 

Ich mache mir gewißermaſſen eine Freude dar⸗ 
aus, meinen Leſern von einem Aufſatze Nachricht 
zu geben, den ich dem Koͤnig uͤber die Guͤterſteuer 
einhaͤndigte, weil er wegen ſeiner umſtaͤndlichkeit, 
und der darinn enthaltenen Betrachtungen für eis 
nen kurzen Innbegriff der Geſchichte der Guͤter⸗ 
ſteuer in Frankreich gelten kann. 

Es iſt unwiderſprechlich gewiß, daß ein Staat, 
wie ſeine Verfaſſung auch immer ſeyn mag, ſeine 
Obrigkeit beſtehe nun aus mehrern Perſonen, oder 
er gehorche einem Einzigen, oder werde durch die 
Vermiſchung aller der in eins zuſammen geſchmol⸗ 
zenen verſchiedenen Regierungsarten geleitet, noth⸗ 
wendig Subſidien haben muß. Geſetzt auch er 
15 mit dem Grade von Macht zufrieden, den er 

efi itzt, und ſtrebe deswegen nicht nach Vergroͤſſe⸗ 
rung derſelben; ſo iſt es doch unmoͤglich, daß er 
nicht bisweilen Beleidigungen rächen, und Ver⸗ 
wegen beſtrafen muͤſſe. Tauſend innern unvermeid⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen kann nicht anderſt, als durch 
beſtimmte Ausgaben abgeholfen werden; die gleich⸗ 
wol das eine Mal groͤſſer, und das andre Mal 
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kleiner find, Dieſe Ausgaben, ſowol die ordent⸗ 
lichen, als die auſſerordentlichen, wurden in Frank⸗ 
reich ſehr lange nur aus Auflagen, unter dem Na⸗ 
men einer freywilligen Beyſteuer, welche durch 
einen allgemeinen Schluß aller Stände des Kös 
nigreichs in jenen feyerlichen Verſammlungen be⸗ 
ſchloſſen und vertheilt wurde, die man die Vers 
ſammlung der Lanbſtaͤnde nennt; wie auch aus den 
beſondern Domaͤnenguͤtern des Koͤnigs und der 
Krone beftritten. ) Allein dieſe Auflage war bey⸗ 


) Der Herzog von Suͤlly hat ſich oft und fo ſtark als ei 
nen Feind der Misbrauche gezeigt, die bey den Verſamm⸗ 
lungen der Landſtaͤnde und des Volks vorgehn, daß es 

eben nicht wahrſcheinlich iſt, daß er ihnen hier das Wort 
reden wolle; allein er laͤßt ſich bisweilen durch ſeine Lie⸗ 
be zur Sparfamfeit und Strenge betriegen und irre fuͤh⸗ 
ren. Was er in dieſer ganzen Stelle der Autorität des 
Oberherrn unguͤnſtiges zu ſagen ſcheint, fließt aus diefer 
Quelle her. 

Wenn man die Menſchen einzeln betrachtet ſo ſind 
die einen gut und die andern boͤſe. Ein Staat alſo, den 
ein einziger Menſch regiert, wird bald gut , bald übel 
regiert. Wenn man die Menſchen unter dieſer allgemei⸗ 
nen Benennung, die man das Volk heißt, anſieht, fo 
ſind ſie nichts anders geweſen, ſind jetzt nichts anders, 
und werden nie nichts anders ſeyn, als ein Haufen von 
eingeſchraͤnkten, durch Vorurtheile beherrſchten, ſchwachen, 
leidenſchaftlichen Koͤpfen, die ohne Grund wechſelweiſe 
furchtſam und muthig ſind; Leute ohne Erfahrung, und 
ohne Vorſicht, die der thieriſche Inſtinkt immer nur zum 
Genuß des gegenwartigen Augenblicks antreibt. Hieraus 
folgt, daß ein Staat, der von dem groſſen Haufen ges 
leitet wird, ſchlecht und zwar immer ſchlecht regiert wer⸗ 
den muͤſſe. Dieſer Beweis iſt in ſeiner Einfalt ſo klar, 
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nahe nichts in Vergleichung mit jenen unermeßli⸗ 
chen Summen, worauf die Staatseinkuͤnfte nach⸗ 
her getrieben wurden. Damals ſchraͤnkte man ſich 
auf das bloſſe Nothwendige im Innern und Aeuſ⸗ 
ſern ein, und es iſt eine Bemerkung, die vielleicht 
noch niemand gemacht hat, daß keiner unſrer Kos 
nige, von der dritten Familie, die unſern Thron 
beſtiegen hatte, bis auf Carl VIII., ſich mit ent⸗ 
fernten Eroberungen abgab, und nicht einmal ei⸗ 
nem ihrer benachbarten Fuͤrſten foͤrmlich den Krieg 
ankuͤndigte.) Bey dieſen mäßigen und vefonomis 


daß man ihn wol einen aufruͤhriſchen Beweis heiſſen kann, 
und er giltet gegen die Landſtaͤnde und gegen jede Regie⸗ 
rungsform, welche dem groſſen Hauffen mehr oder we⸗ 
niger Gewalt uͤberlaͤßt. Doch iſt freylich der Fuͤrſt, wel⸗ 
cher waͤhnt, ſein vornehmſter Reichthum beſtehe in Do⸗ 
maͤnenguͤtern nicht gluͤcklicher. S. Eſſai polit. für le 
Commerce. } g 
0) Dieſe Bemerkung iſt fulſch. Bereits vor der Regierung 
Carls VIII. hatte Frankreich in Spanien , Flandern, 
England — mit ſeinen Nachbarn, wie mit den entfern⸗ 
teſten Staaten, ſowol offenſiv, als defenfiv Kriege ges 
fuͤhrt. Welches Zeitalter wird hier mit dem unſrigen ver⸗ 
gliechen, und demſelben vorgezogen? Die letzten Regie⸗ 
rungen von unſrer zweyten, und die erſten Regierungen von 
unſrer dritten koͤniglichen Familie? Könnte man wol einen 
fuͤr unſer Vaterland unſeligern Zeitpunkt waͤhlen? Wenn 
die auswartigen Kriege damals nicht fo häufig waren, fo 
ruͤhrte dieß nur daher, weil es immer durch einheimi⸗ 
ſche Kriege verwuͤſtet ward, welches gerade das ſchrecklich⸗ 
fie unter allem iſt. Unſre Könige hatten beynahe nichts 
zu thun, als unnuͤtze Bemühungen anzuwenden, um ihr 
Reich von tauſend einheimiſchen Tyrannen zu befreyen. 
Frankreich war ohne Vertheidigung gegen die Barbaren 
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ſchen Geſinnungen fanden fie nie, daß ihnen etwas 
mangle: ſie beſtritten alle Mepdben ohne ihre 


— 


und gegen ſeine Nachbarn, von denen es wechſelweiſe vers 
heeret ward. 7 

Allein diefe Zeit, möchte man etwa elumenben, war 
doch dem Adel guͤnſtig. Auch dieß kann ich nicht zuge⸗ 
ben. Es iſt weiter nichts, als ein falſcher Schimmer, 
welcher ihm, wie man ſich einbildet, Glanz verlieh, weil 
das allgemeine Ungluͤck des ganzen Staats nothwendig ſei⸗ 
nen Untergang ebenfalls nach ſich zog. Und iſt man uͤber⸗ 
das darum weniger ungluͤcklich, weil man ſelbſt der Urhe⸗ 
ber feines Unglücks iſt? Wenn die Ruhe, was auch der 
Ehrgeiz dagegen ſagen mag, der einzig gluͤckliche Zuſtand 
iſt; ſo hat der Cardinal von Richelieu dem Franzoͤſiſchen 
Adel einen weit groͤſſern Dienſt geleiſtet, als berfelbe ge 
woͤhnlich glaubt. 

Und endlich, woran arbeitet man ſeit beynahe dreyhun⸗ 
dert Jahren in Frankreich, als an Heilung der Wunden, 
die jene Zeit, deren Gluͤck und Weisheit man ſo ſehr er⸗ 
hebt, unſerm Vaterlande ſchlugen? Der Autor ſcheint 
alſo hier ein wenig von dem Voͤrurtheile des groſſen Hau⸗ 
fens eingenohmen zu ſeyn, welcher alles das bewundert, 
was alt iſt. Gleichwol kann man ihn noch gewiſſermaſ⸗ 
fen entſchuldigen. Er war ein Augenzeuge von einem 
Theil der Unfaͤlle geweſen, die die Religionskriege in dem 
letztern Jahrhundert verurſacht hatten, mit welchen man, 
die Wahrheit zu geſtehn, wenige Kriege, und vielleicht 
gar keine vergleichen kann, die man in unſrer Geſchichte 
findet. Er glaubte ſich nicht zu irren, wenn er dieſe Un⸗ 
fälle auf Rechnung der Regierung ſchriebe. Aber iſt es 
nicht wahrſcheinlicher , daß fie nur deswegen fo verwüs 
ſtend geweſen, weil die monarchiſche Regierung noch nicht 
in der That bey uns eingefuͤhrt war? Ein Koͤnig, wel⸗ 
cher diejenige Gewalt in Haͤnden gehabt, die zum Gluck 
unſre heutigen Könige befigen, haͤtte Mittel gefunden, 
Me zu verhüten , weil er im Stande geweſen wäre, 
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Domänen zu verpfaͤnden oder zu veraͤuſſern; folg⸗ 
lich waren ſie in der That, ungeachtet ihrer ſchein⸗ 
baren Armuth/ weit reicher, als ihre Nachfolger, ) 
mitten in ihren Schaͤtzen, die Wr eine uneinge⸗ 


die Groſſen in der Unterwürfigkeit zu erhalten, denen man 
dieſe Kriege allein zuſchreiben muß. 

Wenn es weiter nichts beduͤrfte, um dieſe Wahrheit 
ins Licht zu ſetzen, als einige Beyſpiele, die man gegen 
einander halten koͤnnte; ſo haben wir ſeit beynahe fuͤnf⸗ 
hundert Jahren keinen Mangel an innerlichen Unruhen 

oder an Religionskriegen gehabt; wir können ſogar eine 
minderjährige Regierung anführen, die in eine ziemlich 
ſchwierige Zeit ſiel. Und was für üble Folgen entſtan⸗ 
den daraus? 5 N 

Aber am ſtaͤrkſten muͤſſen wir uns darüber verwundern, 
daß es heut zu Tage noch Leute giebt, die allen Erfahrungen 
und der Unumſtoͤßlichkeit zum Trotz durch ihr Gewaͤſche 
Meynuugen wieder in Gang zu bringen ſuchen, die mit 
ſo vielem Rechte verrufen ſind. 

*) Ein zweyter Irrthum. Wenn man ſich beſtimmt aus⸗ 
drücken will, ſo kann man nicht ſagen, der Koͤnig i 
reich oder arm: Denn der Koͤnig iſt unter allen denjeni⸗ 
gen, die man oͤffentliche Perſonen nennt, der, welchem 
dieſe Benennung im weitlauftigſten Verſtande zukommt. 
Als König beſitzt er alſo nichts, als was zugleich dem 
ganzen Staate zugehoͤrt, und im genauen Verſtande giebt 
es keine ſogeheißne koͤnigliche Ausgaben, die man nicht 
ebenfalls Staatsausgaben nennen kann und ſoll. Dieß iſt 
bereits in Abſicht auf den Unterhalt der Truppen, des 
Seeweſens, der Feſtungswerke u. ſ. w. ausgemachte Wahre 
heit. Eben ſo gewiß iſt es in Abſicht auf die Werke, 
die den allgemeinen Nutzen und Bequemlichkeit zum Zwecke 

haben, oder auch nur die Groͤſſe und den Reichthum des 
Staats beweiſen. Wenn man aber genau nachforſcheu 
will, ſo wird man das gleiche von den Ausgaben ſagen 
müßen, welche blos die Perſon des Koͤnigs betreffen; 
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ſchraͤnkte Herrſchaft, und eine unbegraͤnzte Get 
walt erworben hat. Und dies iſt wahrlich kein Pa⸗ 
radox. Ein Fuͤrſt, welcher viel vermag, glaubt 
alles zu vermoͤgen, und unternihmt alles, ohne 
einen Hauptfehler in der Berechnung ſeiner Kraͤfte 
zu bemerken; ) die Schwächung und der Ruin ſei⸗ 


3. B. ſeine Tafel, Kleidung, Wohnung, ſeine Luſtbar⸗ 
keiten, u. ſ. w. In allen dieſen Stuͤcken iſt er wiede⸗ 
rum eben ſo gut der Mann des ganzen Volks, als wenn 
er feine Truppen marſchieren läßt, Der ſchlechte Ge⸗ 
brauch, den einige Fuͤrſten von den oͤffentlichen Schaͤtzen 
machen, hebt die Wahrheit dieſes Grundſatzes nicht auf, 

und ich wiederhole es noch einmal; der Vortheil der gan⸗ 
zen Nation erfodert es, daß ein Einzelner die Groͤſſe und 
die Anwendung dieſer Abgaben beſtimme. Darf man es 
von dem groſſen Haufen erwarten, daß er mit gufmerk⸗ 
ſamer Bereitwilligkeit für das, was dem Staat nützli⸗ 
cher, bequemer, oder rühmlicher iſt; für die geheimen 
Ausgaben , die die Politick erfodert; fir den Aufwand, 
der der Dapferkeit, den Verdienſten, den Wiffenfchafs 
ten und Kuͤnſten eine ſichre Belohnung verſchaft, Geld 
hergeben werde? Dieß hieſſe, nicht wiſſen, was das 
Volk if. Die republikaniſche Regierungsform kann nur 
das Gluͤck eines ſehr kleinen Staates ſeyn? 


) Dieß iſt der ſtaͤrkſte Einwurf, den mau der Einzelherr⸗ 
ſchaft machen kann, und in der That unaufhoͤrlich macht. 
Ein einziger Menſch Herr des ganzen Staates! Laß ihn 
einen Ehrgeitzigen ſeyn, einen Verſchwender, einen Un⸗ 
menſchen; ſo iſt ein ganzes Volk von Unterthanen ſein 
Schlachtopfer. — Ich laͤugne die Moͤglichkeit der Sache 
nicht: es giebt Beyſpiele davon; und wenn ich dieß ein⸗ 
geſtehe, fo räume ich zugleich ein, daß dieß die groͤßte, 
und in einem gewiſſen Sinne die einzige Unbequemlichkeit 
dieſer Regierungsform ſey. 

Allein da ein in allen Abſichten vollkommnes Gluͤck nicht 
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ner Unterthanen nehmen ungluͤcklicher Weiſe, fo 
wie ſeine Begierden zu, und bringen ihn zuletzt 
dahin, daß er ganz und gar nichts mehr vermag. 


das Loos der Menſchheit iſt, und da ſich die menſchliche 
Weisheit bey der größten Anſtrengung weiter nichts vers 
ſprechen darf, als die Maſſe des Ungloͤcks auf unſrer Erde 
zu vermindern; fo fragt es ſich hier nur, ob die Einfuͤh⸗ 
rung der. Gewalt eines Einzelnen dieſe Abſicht beſſer, 
als jede andre Regierungsart erfuͤlle: welches meines Er⸗ 
achtens durch ein wenig Nachdenken klar wird. 

So ſehr auch ein König feine, Gewalt misbrauchen mag , 
ſo ſchont er doch, ſeines eignen Vortheiles wegen, das 
Leben und die Guter feiner Unterthanen bis auf einen ger 
wiſſen Punkt. Ueberdas ſind mittelmaͤßige Tugenden hier 
hinreichend zum Guten, wenn ſie auch nicht hinreichend 
ſind zum Beſſern; und auf einer andern Seite ſind bey 
weitem nicht alle die Laſter, denen die Fuͤrſten ergeben 
ſeyn koͤnnen, dem Wohlſtand eines Volkes zuwider; einige 
konnen ſogar dazu beytragen, andre ihn hoͤchſtens in feinem 
Fortgange aufhalten; und endlich wird die Unfähigkeit 
durch die Wahl guter Miniſter erſetzt. Aller dieſer Gruͤnde 
wegen iſt unter der Einzelherrſchaft kein Uebel weder von 
allzulanger Dauer, noch geradezu unheilbar. Sonſt muͤßten 
Unwiſſenheit und Einbildung mit faſt allen nur moͤglichen 
und in einer Perſon verſammelten Laſtern verbunden ſeyn. 

Dieſe Prinzipien fuͤhren uns auf den Schluß, es gebe 
nur ein einziges, aber unfehlbares Mittel, um allen den 
Uebeln zuvorzukommen, die in Frankreich die Groſſen, in 
England das Volk, im Norden die Geiſtlichkeit, im Orient 
die Mönche, in verſchiednen alten Monarchien die Sol; 
daten, und in einer Menge von Staaten die Verſchieden⸗ 
heit der Religion verurfacht haben, nemlich die koͤnigliche 
Gewalt bis auf einen Grad zu vermehren, der hinrei⸗ 
chend iſt, nicht nur allen dieſen verſchiednen Theilhabern 
an der Gewalt das Gegengewicht zu halten, ſondern auch 
über dieſelben Meiſter au ſeyn. Der Name des Königs, 
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Noch habe ich nichts von der unendlichen Mühe 
geſagt, die es ihn koſtet , eine wahrhaft unerſaͤtt⸗ 


wenn man ihn nur nicht zum bloſſen Namen herabwuͤr⸗ 
digt, wird eine Klippe ſeyn, woran alle Wogen ſich bre⸗ 
chen werden, die ſich von Zeit zu Zeit von Seiten der 
Parlamenter, der Univerſitaͤten und anderer Kollegien ers 
heben, ohne daß nur der geringſte Sturm daraus Wanne 
Der Grund hiervon fällt leicht in die Augen. Jede ans 
dre Gewalt iſt nur, wenn ich ſo ſagen darf, aus verſchicd⸗ 
nen Stuͤcken beſtehend, und laßt gewiſſermaſſen alle Glie⸗ 
der des Staatskoͤrpers an der Regierung, d. h. an einem 
geradezu untheilbaren Gut, Antheil nehmen. Die koͤnig⸗ 
liche Gewalt allein Hält alles in der Ordnung, bietet allem 
die Stirne, und ſteht fuͤr alles gut, weil ſie allem uͤber⸗ 
legen iſt, und alles vor ihr zittern muß. Sie wird im⸗ 
mer ihre Abſichten ausführen, ausgenommen wenn ſie 
etwa zweifelhaft fcheitten kann. Der Staat bedarf einer 
ſichtbaren Gewalt, deren Glanz die Augen eines jeden 
blendet, der aus ſeiner angewieſenen Stelle tretten wollte. 
Denn es iſt eine Wahrheit, die, wie mich dünkt, nicht 
allgemein genug erkannt wird, daß alle Unfälle, alle Res 
polutionen, welche einen Staat verwüften, oder zerſtoͤren, 
ohne Ausnahme von dem Mangel an Unterordnung her⸗ 
rühren ; folglich iſt dieß unwiderſprechlich ein Grundſatz, 
den man unter die Fundamentalgrundſaͤtze der Regierungs⸗ 
kunſt feßen darf, man muͤſſe demjenigen Mittel, welches 
dieſe Unterordnung zu erhalten das fahigſte iſt, vor allen 
andern den Vorzug geben: und dieß iſt ein Vortheil, den 
man der koͤniglichen Gewalt nicht ablaͤugnen kann. 

Um, gegen die Gruͤnde, die Suͤlly in Abſicht auf die 
Megierung von Frankreich oben anfuͤhrt, zubeweiſen, daß 
alles Unglück, welches daſſelbe unter den Nachkommen des 
groſſen Karls und des Hugo Capet betraf, einzig von den 
in feine erſte Regierungsform gemachten Eingriffen in die 
Rechte und die Gewalt des Könige herrühren, duͤrfte 
man die Leſer nur auf die kritiſche Geſchichte der Einfühs 
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liche Begierlichkeit zu erſaͤttigen. Die Guͤterſteuer, 
(taille) welche unter allen willkuͤrlichen Auflagen, 
unwiederſprechlich ſowol die verderblichſte, als die 
unbilligſte iſt, weil unter dieſem Namen alle will, 
kuͤrlich perſoͤnlichen Kopfgelder und Steueran⸗ 
ſchlaͤge begriffen werden, giebt uns eine Menge 
von auffallenden Beweiſen an die Hand. Wie oft 
brachte ſie nicht das koͤnigliche Anſehn in Gefahr! 
Gleich anfangs ſtuͤrzte ſie Chilgerich, des Clovis 
Vater vom Throne, und einige Zeit hernach koſtete 
fie den Childerich das Leben: ein franzoͤſiſcher Edel⸗ 
mann, Namens Bodillon ermordete ihn aus Ra⸗ 
che fuͤr den Schimpf, den ihm der König dafuͤr 
angethan, daß er ihm die Gefahr einer uͤbermaͤßi⸗ 
gen Auflage, die er einführen wollte, ein wenig 
zu frey vorſtellte. Eine aͤhnliche Auflage verurſachte 
unter Philipp Auguſt eine Empoͤrung des Adels, 
wodurch ſie gehindert ward. 

Einige andre Koͤnige, welche in dieſem Unter⸗ 


rung der Fraͤnkiſchen Monarchie in Gallien verweiſen, die 
ich ſchon einmal angeführt habe. Der Autor beweiſet in 
derſelben, unſre Koͤnige von dem Stamme der Merovin⸗ 
ger haben eine vielleicht noch unumſchraͤnktere Gewalt ges 
habt, Auflagen zu machen, die Vornehmen zum Tode 
zu verurtheilen u. ſ. w. als die heutigen: Nach und nach 
haben die Herzogen und Grafen, indem ſie ſich zu Eigen⸗ 
thumsherrn der Laͤnder machten, wovon ſie nur Verwal⸗ 
ter waren, unmerklich ſowol die Rechtſamen des Koͤnigs, 
als des Volkes an ſich geriſſen: das Volk habe an verſchied⸗ 
nen Orten die Bemühungen unterſluͤtzt, die die Nachfol⸗ 
ger des Hugo Capet darauf zuverwenden anſiengen, es. 
von der Knechtſchaft ſo vieler 1 zu befreyen. Tom. 
3. Buch 6. Cap. 11 — 16, 
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nehmen gluͤcklicher waren, machten ſich gleichwol 
in der Folge die heftigſten Vorwuͤrfe und fuͤhlten 
die ſtaͤrkſten Gewiſſensbiſſe darüber, wogegen fie 
ſich mit paͤbſtlichſten Bullen und Ablaß verwahr⸗ 
ten. Ludwig der Heilige ſchaͤrfte ſeinem Sohne 
nichts ſo nachdruͤcklich ein, als dieſes; er ſollte 
niemals gegen den Willen ſeiner Unterthanen und 
ohne derſelben Einwilligung eine Auflage machen. 
Philipp von Valois, der ſich uͤber dieſe Bedenklich⸗ 
keiten weggeſezt hatte, konnte ſich gegen die Gefah⸗ 
ren der Uebertrettung dieſer Vorſchrift nicht ſicher 
ſtellen: ſeine vornehmſten Staͤdte empoͤrten ſich 
gegen ihn. Noch ehe er König war, hatte er uns 
ter der Regierung Ludwigs, mit dem Zunammen der 
Starrkopf, einer Verſammlung der Landſtaͤnde bey⸗ 
gewohnt, worinn man den Schluß gefaſſet hatte, 
die franzoͤſiſchen Könige ſollten bey der Krönung 
einen Eid ſchwoͤren, daß ſie nicht anderſt, als 
mit Erlaubniß der verſammelten drey Staͤnde des 
Reichs, neue Auflagen auf das Volk machen woll⸗ 
ten. Johann J. und Karl V. unterwarfen ſich die⸗ 
ſem Geſetze, und foderten mäßige Abgaben, die 
man ihnen gerne bewilligte. Eine ohne Vorwiſſen 
der Landſtaͤnde, und ohne Einwilligung des Vol⸗ 
kes vertheilte Auflage, ward nicht fuͤr das kleinſte 
Ungluͤck der Regierung Karls VI. angeſehen, die 
ſo fruchtbar an widrigen Ereigniſſen war, daß man 
ſie beynahe das Grab der guten Geſetze und der 
guten Sitten in Frankreich nennen kann.) Die 


*) Die meiſten von den Beyſpielen, die der Autor hier an⸗ 
führt, das iſt, alle die, welche Alter find, als Ludwig 
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Noth vermehrte unter Karl VII. das Uebel, weil 
ſie die Klagen darüber verminderten; denn da die 


der Heilige, paſſen nicht ſo faſt auf die Taille, als auf 
jede andre Abgabe, welche einem, die Freyheit eifrig 
liebenden Volke, gleich verhaßt iſt, das ſich von dem 
Vorurtheil hat einnehmen laſſen, es gebe kein anders 
Zeichen der Freyheit, als daß man dem Koͤnig keine Abga⸗ 
ben aus bloſſem Gehorſam bezahle, ohne zu unterſuchen, 
ob ſein Befehl gerecht oder ungerecht ſey, und ob er fuͤr 
ſich oder für fein Volk Abgaben ſodre. Sullp iſt weit 
entfernt, die Parthey des Volkes in einer ſo vernunftwi⸗ 
drigen Behauptung zu nehmen, da er die Bedürfniſſe eis 
nes ſo groſſen Staates kurz vorher ſelbſt eingefianden hat. 
Folglich iſt in der obigen Stete⸗ ein 3 unnütze Pr 
klamation. 

Gleichwol ſtimmen alle lubdendenden Köpfe i in nah 
ſicht auf den Grund der, die Taille betreffenden, Frage 
mit ihm uberein. Man möchte faſt ſagen, diejenigen 
die ſie eingefuͤhret, haben das Volk noch weit mehr durch 
die auſſere Geſtalt, als durch die Sache ſelbſt zu drücken 
geſucht. Gerade hieraus ziehe ich neue Induktionen für 
die Grundſaͤtze, die ich in den vorigen Anmerkungen vor⸗ 
gelegt habe. Denn wuͤrde man mich fragen, warum die 
Taille ſo beſchaffen ſey; fo wuͤrde ichs wagen zu antwor⸗ 
ten; darum, weil ſie eine Einrichtung des Volkes iſt; 
nicht zwar in Abſicht auf die Abgabe — das Volk würde 
ſich wol dieſe Kette nicht ſelbſt geſchmiedet haben: kaͤmpfte 
es ja doch fo lauge, um ſich davon loszumachen — ſon⸗ 
dern Volkseinrichtung nenne ich ſie wegen der Art ſie zu 
heben und zu vertheilen. 

Waͤre einer von den Koͤnigen, die dieſe Auflage zuerſt 
einfuͤhrten, 3. B. Carl VII. uͤber ſeine Unterthanen Herr 
genug geweſen, um ihnen fagen zu koͤnnen: der Staat 
bedarf einer neuen beträchtlichen Unterſtuͤzung; laßt mich 
den zehnten Theil von euern Gütern heben; ſo viel brauche 
ich; aber miſcht euch nicht darein, und huͤtet euch wol, 
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fer no die Engländer aus feinem: Lande-vertrei 
ben mußte, ſo verwandelte er dieſen Tribut mit 
guter Art in eine ordentliche und regelmäßige Abs 
gabe, welche man wegen dem durch die Volksmenge 
beſtimmten Steueranſchlag die Kopfſteuer (taille) 
nannte, ungeachtet ſie in den verſchiednen Provin⸗ 
zen nicht anderſt, als mit verſchiednen Modifikatio⸗ 
nen eingefuͤhrt ward: in den einen war ſie eine 
wirkliche Kopfſteuer, in andern ward ſie von den 
Erbſchaften erhoben, und noch in andern war ſie 
vermiſchter Art. Karl VII. beſtimmte ſie auf eine 
Million und achthunderttauſend Livres. Laßt uns 
mein Unternehmen zu hindern: ſo begreift man leicht, 
er würde ſich eines andern einfachern Mittels bedient ha⸗ 
ben, als die Taille iſt. Allein man glaubte, dieſes 
würde die geringſte Schonung ſeyn, die man dem Volk 
erweiſen koͤnnte, wenn man ihm wenigſtens eine Art von 
Freyheit in der Vertheilung, der Hebung, u. ſ. w. lieſſe. 
Daher kams, daß die Auflage, wie der Autor ſagt, hier 
eine Kopfſteuer, dort eine Abgabe von den Erbſchaften, 
und anderswo aus beyden Arten zuſammengeſetzt war. 
Alle Veraͤnderungen, die man in der Folge an einem 
Gebaͤude, das ein fo ſchwaches Fundament hatte, zu ma⸗ 
chen im Stande war, halfen weiter nichts, als daß es 
zur Unzeit beſchweret, und noch mehr einem Labyrinthe 
ahnlich ward. 

Dieß iſt ein Beyſpiel von der Klugheit und den Einſich⸗ 
ten des Volks: heutzutage bezahlt es die Strafe ſeines 
Irrthums theuer genug. Aber auch bey allen andern 
Auflagen ſieht man leicht dieſe verkehrte Gefälligkeit der 
Monarchen, welche ſie in der Menge der Verordnungen 
eine Erleichterung zu ſuchen bewegt, und zwar gerade 
in ſolchen Fallen, wo man, wenn es möglich wäre, ur 
eine einzige Vorſchriſt geben ſollte. 
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ſehen, welche Fortſchritte ſie unter den folgenden 
Regierungen bis auf unſre Zeit machte. 

Ludwig XI. erhoͤhte die Taille auf vier Millio⸗ 
nen, und ſiebenhunderttauſend Liores. Im Jahr 
1498. da Karl VIII. ſtarb, wurden nach Abzug 
aller Unkoſten vier Millionen, vierhundert, ein 
und ſechszigtauſend, ſechshundert und neunzehn 
Livres in die Schazkammer geliefert. Im Jahr 
1515. da Ludwig XII. ſtarb, betrug ſie vier Mil⸗ 
lionen, achthundert, fuͤnf und ſechszigtauſend, 
ſechshundert und ſiebenzehn Livres. Unter Franz 
I. ward ſie ſehr ſtark erhoͤhet, indem ſie, bey deſ⸗ 
ſelben Abſterben, ſich auf vierzehn Millionen, vier 
und vierzigtauſend, einhundert und fuͤnfzehn Livres 
belief. Heinrich II. brachte ſie nicht hoͤher, als 
auf zwölf Millionen, acht und neunzigtauſend / 
fuͤnfhundert, drey und ſechszig Livres. Unter den 
zwoen folgenden Regierungen nahm ſie noch mehr 
ab, indem ſie waͤhrend der Regierung Franz II. nicht 
mehr, als eilf Millionen, einhundert und viertau⸗ 
ſend, neunhundert, ein und fiebenzig, und unter 
Karl IX, acht Millionen, ſechshundert, acht und 
dreyßigtauſend, neunhundert acht und neunzig Lio⸗ 
res betrug. Die Regierung Heinrich III. war die⸗ 
fer Auflage guͤnſtig, wenn man nur nicht die Zei⸗ 
ten nimmt, da er ſich eines groſſen Theils feines 
Reiches beraubt ſah, wie z. B. das Jahr, da er 
ſtarb, ſondern etwa das Jahr 1581. in welchem 
ſie ein und dreyßig Millionen, ſechshundert, vier 
und fuͤnfzigtauſend und vierhundert Livres betrug. 
Statt ſich durch das ſchlimme Beyſpiel fortreiſſen 
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zu laſſen, wollte Heinrich der Groſſe, ungeachtet 
er unermeßliche Schulden tilgen und betraͤchtliche 
Ausgaben beſtreiten mußte, doch dieſelbe nicht hoͤ⸗ 
her, als auf reine ſechszehn Millionen treiben, die 
er zur Haͤlfte aus der Taille und zur Haͤlfte aus 
den Pachtungen zog. 

Wenn dieſer Prinz, deſſen ungeachtet, Mittel 
fand, zwanzig Millionen zu erheben, wie man 
in der Folge ſehen wird; fo hatte er dieß nur eis 
ner Oekonomie zu danken, die man unter allen 
dieſen Regierungen nicht kannte, und der man 
ſich vielleicht geſchaͤmt haͤtte. Fremde durften nun 
nicht mehr, wie ehmals, ungeſtraft an die Finan⸗ 
zen Hand anlegen. Der Churfuͤrſt in der Pfalz 
ſchrieb mir dieß Jahr von Heidelberg, und bat 
mich auf die dringendſte Art, die Wiederbezahlung 
einer Summe, die er, nach ſeinem Ausdrucke, 
dem König fo aufeſchtig geliehen, aber in acht Jah⸗ 
ren nur eine einzige Aßignation erhalten haͤtte, 
zu betreiben. Karl Paul, Hofrath und ordentli⸗ 
cher Kammerherr dieſes Fuͤrſten, kam in ſeinem 
Nammen zu mir , und machte mir die größten Aner⸗ 
bietungen, um mich dazu zu vermoͤgen. Die Stelle, 
die ich hatte, zog mir öfters dergleichen Compli⸗ 
mente von fremden Fuͤrſten zu. Da der Herzog 
von Savoyen dem Koͤnig zu der Geburt ſeines 
dritten Prinzen durch den Herrn von Jakop Gluͤck 
wuͤnſchen ließ, ſo ſchrieb er zugleich einen ſehr hoͤf⸗ 
lichen Brief an mich. 

Die Krankheit der Herzogin von ealhrüngel bes 
wegte den Herzog von Mantua nach Lothringen, 

und 
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und von da nach Frankreich zu gehn. Die Herzo⸗ 
gin befand ſich nach ihrer Niederkunft ſo uͤbel, daß 
die Aerzte ſie eine geraume Zeit aufgaben. Sie 
hatte nur eine Tochter, die ſi ich wol befand, auch 
die Mutter genas zulezt wieder. Der Koͤnig und 
ſeine Gemahlin nahmen vielen Antheil an ihrer 
Krankheit, und ſuchten dem Herzog von Mantua 
ſeinen Aufenthalt in Frankreich ebenfalls angenehm 
zu machen. Man gab ihm zu Ehren eine Menge 
Baͤlle, und noch mehr Gaſtereyen, wofür der Ko: 
nig, nach deſſelben Abreiſe, ſtrenge buͤßte, weil er 
einen Haufen Arzneyen nehmen mußte. Der Her⸗ 
zog gieng nicht eher, als mitten im Oktober uͤber 
die Gebirge zuruͤck, und nahm viel Geld mit, wel⸗ 
ches er dem Koͤnig im Spiel abgenommen hatte. 
Er ließ noch viertauſend Piſtolen zuruͤck, die ihm 
Heinrich noch ſchuldig blieb, und die er ihn bey 
der Abreiſe, ſeinem Geſchaͤftstrager zu uͤbergeben 
bat. Ich erhielt in einem Handbriefchen, das 
mir Eduard uͤberbrachte, den Befehl, dieſes zu 
thun. 

Inzwiſchen dauerten die Unterhandlungen wegen 
einem Frieden oder einem langen Waffenſtillſtand 
im Haag immer fort, welchen Ort man dazu aus⸗ 
erſehn hatte, allein auf eine Art, die die Vermu⸗ 
thung erweckte, daß man das Ziel, welchem man 
fo nahe zu ſeyn geglaubt hatte, nimmermehr erreis 
chen wuͤrde; weil die Unterhandlungen durch die 
Verſchiedenheit des Intereſſe, durch Mistrauen 
und Groll häufig unterbrochen wurden. Ein ges 
wiſſer Spaniſcher Moͤnch, welchen Se. katholiſche 

(Denkw. Sully. 6, B.) B b 
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Maſeſtaͤt über dieſes ganze Geſchaͤfte oft zu Mathe 
zog, gieng im Anfang dieſes Jahrs durch Paris, 
und hatte die Ehre, dem Koͤnig vorgeſtellt zu wer⸗ 
den, den er uͤberreden wollte, der Friede wuͤrde 
naͤchſtens geſchloſſen werden. Don Pedro *) vers 
breitete in der ganzen Stadt das Geruͤcht, die 
Couriere, die dieſe Nachricht nach Spanien uͤber⸗ 
bringen ſollten, wuͤrden ungeſaͤumt abgehn. Der 
König, und wer die Lage der Sachen aus den Bes 
richten kannte, die der Präſident Jeannin und die 
uͤbrigen Agenten Sr. Majeſtaͤt in den Niederlan⸗ 
den hierüber einſandten, waren nicht ſehr geneigt, 
diefe Geruͤchte zu glauben, und dieß mit Recht, 
well wal die Erfüllung derſelben von dieſer Zeit 


Don Pedro war ſpaniſcher Bottſchaſter an dem franzoͤſl⸗ 
ſchen Hofe, wo ihn aber Heinrich nicht ſehr gerne ſah, 

weil er wußte, daß derſelbe ſich die größte Muͤhe gab, 
den Staatsrath auf Spaniens Seite zu bringen. Vitt. 
„Siri, mem. recond. Tom. 1. Le Grain Decade de Henri 
le Grand, Liv. 10. L'Etoile u. a. Geſchichtſchreiber. — 
Le Grain erzählt folgenden Einfall Heinrichs gegen Don 
Pedro, der ihm geſagt hatte, es habe niemand eine 
ſchlechtere Wohnung zu Fontainebleau, als Gott. „Wir 
» Franzoſen, erwiederte der König, geben Gott in unſerm 
„ Herzen eine Wohnung, und ſperreu ihn nicht in vier 
„ Mauern ein, wie ihr Spanier; und ich denke beynahe, 
„wenn er auch in euern Herzen wohnte, ſo hätte er doch 
» eine Wohnung von Stein. — Sehn Sie denn nicht, 
„fuhr er hernach laͤchelnd fort, daß das Gebaͤude noch 
„ nicht fertig iſt? Ich werde dieſe Capelle nicht fo laſſen, 
„ wie ſie jezt iſt. Es giebt wenig Edelleute in meinem 
„ Reiche, die nicht Kapellen bey ihren Wohnungen haben; 

„ ich werde alſo hier auch. eine bauen laſſen. „ 


* 
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an bis zu Ende des Septembers und Oktobers, 
und das uͤbrige des Jahrs hindurch umſonſt er⸗ 
wartete. Es wuͤrde mir ſchwer fallen, mit Zuver⸗ 
ſicht zu behaupten, dieſe Verzoͤgerungen ſeyen nicht 
gerade das Werk der Spanier geweſen; hoͤchſtens 
kann ich die Sache unentfchieden laſſen. Was die 
Erzherzogen betrift, ſo arbeiteten ſie aufrichtig an 
einem Frieden. Auch Se. Allerchriſtlichſte Maje. 
ſtaͤt riethen, ihrem eignen Vortheil zuwider, bey⸗ 
den Partheyen eifrig dazu. Dieß war das einzige, 
was Heinrich, da die Sachen ſich nunmehr in 
dieſer Lage befanden, thun zu muͤſſen glaubte. 
Der Prinz von Oranien hingegen war, wo nicht 
der einzige Gegner des Friedens, doch wenigſtens 
der erklaͤrteſte. Hier ſind die Gründe, und die 
Vorwaͤnde, die er und ſeine Parthey anfuͤhrte, 
um denſelben zu vereiteln: fo. groß auch die Bes 
gierde immer waͤre, die Spanien nach einem Fries 
den oder einem langen Stillſtand der Waffen bes 
zeigte; ſo wuͤrde es denſelben doch niemals mit 
dem Bedingniß annehmen, daß es foͤrmlich und 
ausdruͤcklich auf alle Oberherrſchaft über die ver- 
einigten Niederlande Verzicht thun muͤßte: Gleich⸗ 
wol koͤnnten die Provinzen ohne dieſe Clauſul ſich 
niemals mit einiger Zuverſicht auf die Traktaten 
verlaſſen, weil die Spanier ſonſt immer das Recht 
beybehalten wuͤrden, ſich der Seehafen und Feſtun⸗ 
gen, der Truppen und Matroſen zuverſichern, 
den ganzen Handel an ſich zu ziehn, und ſich zum 
zweytenmal den Weg zur Tyrannie zu bahnen: 
man wuͤrde in dieſer Zwiſchenzeit Mittel finden, 
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die Rechtſchaffnen einzuſchlaͤfern, und die unruhi⸗ 
gen und feilen Koͤpfe in Bewegung zu ſetzen: die 
katholiſchen Einwohner dieſer Provinzen, welche 
bereits die Spaniſche Herrſchaft nur allzueifrig 
wuͤnſchen, wuͤrden das Haupt emporheben, die 
Maske wegwerfen, und das Uebrige, oder doch 
den größten Theil des Landes mit ſich fortrelſſen; 
fo daß Spanien, wenn die Zeit des Waffenftill, 
ſtandes verfloſſen waͤre, den Krieg mit dem beß⸗ 
ten Erfolg fortſetzen koͤnnte: ) Der Friedensſchluß, 
wenn man den zuſchlieſſenden Traktat allenfalls 
ſo nennen wollte, wuͤrde um kein Haar ſichrer 
ſeyn, als der Waffenſtillſtand, weil der ſpaniſche 
Monarch leicht einen Vorwand finden koͤnnte, ihn 
zu brechen, wenn ſich ein ſchicklicher Anlaas da⸗ 
zu zeigen wuͤrde. Die Prinzeßin von Oranien fand 
gut, mir ungefaͤhr das gleiche zu uͤberſchreiben, 
nur daß fie noch beyfuͤgte; fie koͤnne mir nicht 
verheelen, daß die Gegenparthey, obgleich die 
Truppen, viele Städte, und ſogar ganze Pro, 
vinzen der Meynung ihres Stiefſohns zugethan, 
und dem ganzen Haufe Naſſau vollig ergeben wa 
ren, dennoch wenigſtens eben ſo ſtark ſey, als 
die ihrige. 

Bey dieſen Geſinnungen ſuchte der Prinz Mor 
riz die Unterſtüzung des Koͤnigs mit dem größten 
Eifer. Er ſandte deswegen den jüngern Lambert 


„ Spanien ſieng wirklich im Jahr 1621. in welchem der 
Waffenſtillſtand zu Ende gieng, den Krieg gegen die Nie⸗ 
derlaͤnder mit mehr Lebhaftigkeit, als je, wieder an. 
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im Oktober mik einem Beglaubigungsſchreiben an 
ihn, worinn er alles das uneingeſchraͤnkt fir wahr⸗ 
haft erkannte, was ihm derſelbe in ſeinem Namen 
muͤndlich ſagen wuͤrde. Lambert erhob die Ent⸗ 
wuͤrfe ſeines Herrn fehr: er wollte uns ſogar glaus 
ben machen, die Sachen ſeyen ſo weit gekommen, 
daß der Marquis von Spinola, der Praͤſident 
Richardot, und die übrigen ſpaniſchen Kommiſſa⸗ 
rien den erſten dieſes Monats den Abſcheid erhal⸗ 
ten haͤtten. Dieſes ſchien den Staatsraͤthen Sr. 
Majeſtaͤt, welche bey Lamberts Audienz zugegen 
waren, um ſo viel gewiſſer, da Berny vorher den 
Bericht eingeſandt hatte, man erwarte zu Brüffel 
die Equipagen dieſer Kommiſſarien und ſie ſelbſt 
auf den vierten Oktober. Alle wollten den Koͤnig 
in dieſem Augenblick uͤberreden, feine Freunde für 
wol, als feine Feinde wuͤrden ſich für allzugluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzen, wenn fie die Friedensbedingniſſe an 
nehmen koͤnnten, die er ihnen zu ertheilen geruhen 
wuͤrde. Villeroi meldete mir dieſes, indem er mir 
zugleich eine umſtaͤndliche Nachricht von der gan— 
zen Sache gab, und mir eine Abſchrift von dem 
Schreiben des Prinzen von Oranien nach Ger— 
geau ſandte, wo ich mich damals befand. Der 
Koͤnig war nicht ſo ſchnell: Denn Lamberts Reden 
ſchienen ihm verſchiedner Punkte wegen verdaͤch⸗ 
tig. Er bekam keinen Brief von Seiten der Gene 
ralſtaaten: das Schreiben des Prinzen ſchien ihm 
voll Zuruͤckhaltung und Verſtellung, und Moriz 
hatte bisher ſelbſt mit feinen Worten fo wenig über 
einſtimmend gehandelt, daß man fih des Miss 
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trauens dagegen nicht erwehren konnte. Da Lam⸗ 
bert noch hinzuſetzte, daß Seeland ſich eher an 
England ergeben, als mit Spanien einen Akkord 
ſchlieſſen würde; und man bitte den Koͤnig, we 
nigſtens neutral zu bleiben, wenn er ſeine Allier⸗ 
ten nicht weiter unterſtuͤtzen wollte, weil fie, wenn 
ihnen auch nur drey Staͤdte uͤbrig blieben, den 
Spaniern doch noch fuͤnfzig Jahre wollten zu ſchaf⸗ 
fen machen: fo ſchienen alle dieſe Reden dem Kös 
nig weiter nichts, als Aufſchneidereyen, und Luͤ⸗ 
gen, oder wenigſtens eine ſehr handgreifliche Liſt. 
Dieſes fiel noch deutlicher in die Augen, da Lam⸗ 
bert tauſend Thatſachen erzaͤhlte, die dem Praͤſi. 
denten Jeannin unmöglich hatten verborgen bleis 
ben koͤnnen, und der er doch in ſeinen Berichtser⸗ 
ſtattungen mit keiner Silbe gedacht hatte. Nach 
Lamberts Ausſage waren Barneveld und Aerſens 
in Ungnade gefallen, und ſelbſt in Gefahr, zur 
Strafe gezogen zu werden: man habe in verſchied⸗ 
nen Städten der vereinigten Provinzen fich berath⸗ 
ſchlagt, ob man nicht den Entſchluß faſſen wollte, 
den König von Frankreich zum Oberherrn zu bes 
gehren. Wie haͤtte dieß alles ſo geheim bleiben 
koͤnnen, daß in den ganzen Niederlanden nichts 
davon ruchtbar geworden waͤre? Allein Lamberts 
Reden ſelbſt ſtimmten nicht allemal mit dem Schrei⸗ 
ben des Prinzen genau überein. 

Freylich glaub ich gerne, wenn der Koͤnig ge⸗ 
ſehn hätte, daß er ſich auf einige von dieſen Vor⸗ 
ſchlaͤgen mehr verlaſſen koͤnnte, z. B. auf denjeni⸗ 
gen, der ihm die Herrſchaft über die Niederlande 
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anbot; ſo haͤtte es weiter keines Beweggrundes 

bedörfen, um ihn alle feine Blicke auf dieſelben rich? 

ten zu machen: ja er war bisweilen mit Jeannin 

ganz unzufrieden, daß er dieſe Saite nicht ftärfer 

berührt hatte. Allein er ergriff doch zulezt den 
weiſeſten Entſchluß, namlich ein ganz ruhiger Zus 

ſchauer zu bleiben, und weder Abneigung noch 
Begierde zum Frieden zu zeigen, bis die Sache zu⸗ 

lezt ſich ſelbſt aufklaͤrte, welches durchaus nicht ge⸗ 

ſchehn konnte, ohne daß man ihn zur Entwick⸗ 

lung herbeyrufen müßte, Er befahl dem Jeannin 

nach dieſem Plane zu handeln, und da er meine 

Meynung wiſſen wollte, fo ließ er durch Villeroi 

eine aͤuſſerſt genaue und umſtaͤndliche Nachricht 

von der ganzen Hergangenheit fuͤr mich verferti⸗ 

gen, und ſandte mir noch uͤberdas den Lambert zu. 

Dieſer ſagte mir voͤllig das naͤmliche, was er Sr. 
Majeſtaͤt geſagt hatte. Allein ich hatte bereits ein 
gutes Verwahrungsmittel gegen ſeine Raͤnke an 

dem Brief, den die Prinzeßin von Oranien an 
mich geſchrieben hatte. Er wußte mir auf meine 

Einwendungen nichts zu antworten, wiewol ihm 
meine Aufrichtigkeit vermuthlich nicht gefiel, ſo we⸗ 

nig als die Namen undankbarer und der Unterftüs 

zung Sr. Majeſtaͤt unwuͤrdiger Leute, die ich den 

Generalſtaaten gab. 

Ich beantwortete Villerois Aufſatz ebenfalls ſchrift; 
lich; allein ich ſagte ihm nicht alles, was ich dachte, 
ſondern verwies ihn auf meine Gegenwart, wo er 
mehr wiſſen ſollte. Nur dem König allein entz 
dekte ich alles, was ich uber die Niederlaͤndiſchen 
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Angelegenheiten dachte. Ungeachtet Moriz ſeinem 
Plane nicht immer treu geblieben war, und ſich 
von demſelben ſogar einigemale ziemlich ſichtbar 
entfernt hatte; ſo war es doch nicht unglaublich, 
und nicht ſehr befremdend, wenn er eine Sache 
bis aufs aͤuſſerſte zu vertheidigen geſinnet wäre, 
wobey ſeine Ehre wirklich mit einverwickelt werden 
koͤnnte: allein in Abſicht auf Heinrich war es we⸗ 
der fuͤr einen groſſen Feldherrn, noch fuͤr einen 
groſſen Koͤnig ſchiklich, ſich ohne den geringſten 
Grund auf das bloſſe Wort eines Partikulars in 
Haͤndel zu miſchen, wozu ihn niemand gerufen hätte. 
Es war ſeiner Wuͤrde gemaͤſſer, noch laͤnger abzu⸗ 
warten und zu unterſuchen. Was die Generals 
ſtaaten betrift; ſo hatten ſie dieſen Vorſchlag zu 
ſpaͤt und zur unrechten Zeit gethan, vorausgeſezt 
daß Moriz mit ihrem Vorwiſſen und Genehmigung 
dieſen Schritt thun ließ. Sie hatten Fehler began— 
gen, die fie nun bey Sr. Majeftät dadurch gut zu 
machen ſuchten, oder vielmehr ſie verbanden mit 
einer augenſcheinlichen Undankbarkeit gegen den 
Koͤnig das eben ſo ehrloſe Vorhaben, ihn noch 
obendrein zu betriegen. Das Anerbieten von der 
Provinz Seeland gegen England war eine pure 
Fabel, und das Übrige Taͤuſchung, Betriegerey 
und Liſt, worauf der Koͤnig ſchlechthin keine andre 
Antwort geben durfte, als daß er weiter fortfuͤhre, 
ſich der Angelegenheiten dieſer Provinzen in ſo weit 
anzunehmen, als es fuͤr ſeinen eignen Ruhm und 
Nutzen dienlich waͤre. | 
Eben diefer Sache wegen wuͤnſchte Heinrich zum 
| 
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Theil fo fehr , daß ich meine Ruͤckreiſe von Ger 
geau beſchleunigen moͤchte. In den Niederlanden 
blieb alles noch immer in dem alten unentſchiednen 
Zuſtande, und die Nachrichten, die man von das 
her bekam, verriethen dieſes deutlich. Durch ei⸗ 
nen Zufall gerieth die Inſtruktion, welche die Erz⸗ 
herzogen ihren Deputierten uͤbergeben hatten, da 
ſie nach dem Haag abgiengen , dem Prinzen von 
Oranien im Original in die Haͤnde, ſey es nun 
daß der Praͤſident Richardot ſie vergeſſen hatte 
mitzunehmen, oder daß ſie ihm entwendet ward, 
oder daß er fie mit Abſicht ſehn ließ, um die Ca— 
tholiken an ſich zu ziehn, für welche fie ſehr guͤn⸗ 
ſtig lautete. Moritz erhob ein gewaltiges Geſchrey 
dagegen, und bediente ſich ihrer, um feine Anis 
haͤnger zu entflammen. Die Unterhandlungen wur⸗ 
den oft ſchlaͤfrig; aber doch niemals ganz abge 
brochen. Ein laͤngerer Krieg war jetzt etwas ganz 
unmoͤgliches; folglich war ein Akkord durchaus 
nothwendig. Das einzige, was man deutlich ſehn 
konnte, war dieſes, daß beyde Partheyen, ſo 
aufrichtig ſie auch zu ſeyn vorgaben, doch dafuͤr 
ſorgten, daß ſie nach der Hand den Traktat nach 
Belieben auslegen fünnten , damit fie einen Vor⸗ 
wand haͤtten, den Krieg von neuem anzuheben, 
ſobald ſie dieß mit einigem Anſchein von gutem 
Erfolge zu thun im Stande waͤren. Wenn alſo 
Frankreich diesmal einen guͤnſtigen Anlaas verlor, 
ſeine Nebenbuhlerin zu demuͤthigen, ſo konnte es 
ſich doch mit der Erwartung troͤſten, daß derſelbe 
ſich in der Folge noch ſchoͤner zeigen werde, wo⸗ 
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ferne es nur feine Kräfte bisdahin aufſparte. 
„ Ich bin noch immer der gleichen Meynung, 
» ſchrieb mir der König „Gott wolle in dieſem Ges 
» ſchaͤfte etwas thun, woran die Menſchen nicht 
„ denken, und welches alle ihre Entwürfe vereis 
telt. Ich habe dieſes nun ſchon dreyßig Jahre 
„ lang und immer zu meinem Vortheil bemerkt: 
„ Moͤchte er dieſes doch eben ſo leiten, und moͤch⸗ 
„ten meine Fehler und mein Undank ihm dieſes 
„ nicht verbieten! Darum bitt ich ihn von ganzem 
„ Herzen. „ 

Die erfahrnen Staatskluͤgler machten eine zweyte 
noch wichtigere Bemerkung; naͤmlich die ſpaniſche 
Macht ſey auf die tiefſte Stuffe des Verfalls herab, 
geſunken. Wenn man die Sache ſo beurtheilte, 
ſo fiel die Meynung weg, daß dieſe friedlichen Ge⸗ 
ſinnungen eine Wirkung der Achtung ſeyen, die 
der König von Spanien und die Erzherzogen aͤuſ⸗ 
ſerlich gegen alle abgeordnete Sr. Majeſtaͤt uͤber⸗ 
haupt, und beſonders gegen den Praͤſident Jean⸗ 
nin bezeigten. Freylich bewieſen die auf Schrau- 
ben geſtellten Ausdrücke in den Unterhandlungen 
mit den Niederlaͤndern, die fie darinn anbrachten, 
um ſich derſelben einſt gegen ſie bedienen zu koͤn⸗ 
nen, daß Spanien noch immer den gleichen Stolz 
und Ehrgeitz hatte; vielleicht kannte es ſeine 
Schwaͤche ſelbſt nicht, oder wollte ſie wenigſtens 
nicht geſtehn. Allein wenn man ſieht, daß ein 
Staat weder Staͤrke noch Klugheit in ſeinem Be⸗ 
tragen zeigt, und daß er Gluͤck und Anlaas un⸗ 
benutzt laͤßt; ſo iſt dieß wahrlich mehr, als bloſſe 
Vermuthung daß er entkraͤftet ſey. 
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Einen andern Beweis bedurfte dieß nicht, als 
was an der Graͤnze von Navarra und Bearn vor⸗ 
gieng: Da die Spanier in dieſer Gegend die alten 
Streitigkeiten wegen der Graͤnzen beyder Koͤnig⸗ 
reiche erneuerten; ſo ſchrieb mir Heinrich,, der ſeſt 
entſchloſſen war, keinen Schritt zu weichen, ich 
ſollte mit dem Kanzler daruͤber zu Rath gehen, 
und durch ein Mitglied des Staatsraths mit dem 
ſpaniſchen Geſandten reden laſſen, mehr um ſich 
wegen der Folgen, die dieſer Streit haben moͤch⸗ 
te, zu rechtfertigen, als weil er die Sache durch 
dieſes Mittel zu beendigen hoffte. In der naͤmli⸗ 
chen Geſinnung ſchrieb der König ebenfalls an la 
Force dem er ſeine Gewalt in dieſer ganzen Ge⸗ 
gend anvertraut hatte, er ſollte ſeine Rechtſamen 
durch die kuͤrzeſten und wirkſamſten Mittel unters 
fügen „und da er von den dortigen Einwohnern 
nicht viel Hilfe erwarten durfte, ſo gab er mir 
Befehl, das Geld, das dieſer Gouverneur bereits 
aus dem Seinigen hierauf verwandt hatte, zuruͤck⸗ 
zugeben , und ihm eine hinreichende Summe an⸗ 
zuweiſen / damit er nicht den Kuͤrzern ziehn müßte, 
Allein dieſe Vorſicht war ziemlich uͤberflüͤßig; 
denn 9 gleich auf die erſten Befchwerden , die la 
Force bey dem Vicekoͤnig von Arragonien hierüber 
machte, verhieß dieſer , alles, was man von ihm 
verlangte zu ratifizieren , und dieß geſchah auch, 
gegen die Gewohnheit des ſpaniſchen Staatsraths, 
unverzüglich. Man wuſte naͤmlich zu Madrid, 
daß auf einen bloſſen Anſchein von einem Bruch ei⸗ 
ne Menge Misvergnuͤgte, womit die Koͤnigreiche 
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Navarra und Arragonien angefuͤllet waren, Frank 
reich ihre Dienſte bereits anerbotten hatten. La 
Force, an welchen fie ſich gewandt, gab Sr. Mas 
jeſtaͤt hiervon Nachricht, und meldete zu gleicher 
Zeit, wenn er ſchon wiſſe, daß man ſich wegen der 
unruhigen und wanckelmuͤthigen Geiſter dieſer Leute 
nicht ſehr auf ſie verlaſſen duͤrfe: ſo waͤre doch dieß 
ein hoͤchſtbequemer Anlaas, wenn man denſelben 

nur ohne Zeitverluſt benutze: Die ganze Kunſt der 
Spanier ſey nicht hinlaͤnglich, ihren ohnmaͤchtigen 
Zuſtand und ihre Erſchoͤpfung zu verbergen, welche 
jedermann bekannt waren: alle Regierungsangele⸗ 
genheiten ſeyen in einer unausſprechlichen Verwir⸗ 
rung. Alle Briefe, ſowohl au Se. Majeſtaͤt, als 
an mich, waren in dieſem Ton abgefaßt; auch war 
er beſſer als ſonſt jemand, im Stande, die Lage 
der Sachen, in Abſicht auf dieſe und eine andre 
Parthey von Mis vergnuͤgten zu kennen, die den ſpa⸗ 
niſchen Hof in die groͤſte Unruhe ſezte, obgleich es 
nur die elenden Ueberbleibſel eines beynahe ganz 
ausgerotteten Volkes, naͤmlich der Mauren, waren. 
Um dieſes recht verſtaͤndlich zu machen, muß ich 
hier etwas nachholen, das ich bisher nicht erzaͤh⸗ 
len konnte, ohne den Faden der Erzählung zu unters 
brechen. Da Heinrich nur noch Koͤnig von Navarra 
war; ſo hatte er immer den Gedancken, er koͤnne ſich 
einſt gegen Spanien dieſer einheimiſchen Feinde be⸗ 
dienen, welche freylich nicht ſo faſt ihrer Anzahl, als 
des bittern Haſſes wegen betraͤchtlich waren, den ſie 
augenſcheinlich gegen ihre Unterdruͤcker beybehalten 
hatten. Da die Mauren auf ihrer Seite durch das 
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allgemeine Geruͤcht vernahmen, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Parthey, die, wie ſie wol wuſten, in Frank⸗ 
reich ſehr maͤchtig, und gegen Spanien feindlich 
geſinnet war, einen Koͤnig von Navarra an ihrer 
Spitze habe, d. h einen Prinzen, der ein Doppel 
ter Feind dieſer Krone ſey; ſo fiengen ſie an, die 
Freundſchaft aller derjenigen zu ſuchen, die ihnen 
zu einem ſolchen Beſchuͤtzer verhelfen konnten; un⸗ 
ter andern der Herrn von St. Genies, und von 
Obon, denen fie verhieſſen, in Spanien eine faſt 
allgemeine Empoͤrung zu erregen, woferne ſie ſich 
nur auf eine kraͤftige Unterſtuͤtzung verlaſſen durf 
ten. Sie foderten weiter nichts, als einen Gene— 
ral und gute Offiziere, denen ſie puͤnktlich zu⸗ 
gehorſamen verfprachen z ſtatt Geld zu fodern, boten 
ſie ſelbſt die dazu noͤthigen Summen an; und in 
Abſicht auf Muth und Soldaten ſollte er, wie ſie 
verficherten , mit ihnen zufrieden ſeyn. Ein Zu⸗ 
fluchtsort in Frankreich, nebſt Sicherheit fuͤr fie 
und ihrer Güter, war das einzige Bedingniß, das 
ſie in dem Tracktate machten. In Abſicht auf die 
Religion ſchienen fie fo geſchmeidig zu ſeyn , daß 
ſie ſich anheiſchig machten, die in Frankreich herr⸗ 
ſchende Religion zu ergreiffen: nicht zwar die Katho⸗ 
liſche; denn die Tyranney der Inquiſition hatte 
ihnen die geiſtliche Knechtſchaft noch unertraͤglicher 
gemacht, als die leibliche, — ſondern die refor⸗ 
mierte. Sie fanden, daß ſie ſich leicht an einen 
Gottesdienſt wurden gewoͤhnen koͤnnen, der von 
Bildern und Ceremonien, die, nach ihrer Mey⸗ 
nung der Abgoͤtterey ähnlich wären, frey ſey, und 
(Denkw. Sully. 6. B.) Cc 
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der beynahe keinen andern Gegenſtand haͤtte, als 
einen einzigen Gott, der von jedermann ohne Uns 
terſchied angebettet und verehret wuͤrde. 

Saint Genies und Odou ermangelten nicht, dem 
König von Navarra eine getreue Nachricht von dies 
ſer ganzen Sache zu geben, beſonders da er jene 
Reiſe nach Bearn und Foix machte, wovon ich 
oben geredet habe. Heinrich befahl ihnen, ſich bey 
den Mauren zu erkundigen, wie groß ihr Vermoͤ, 
gen genau berechnet ſey, was für Waffen fie be, 
duͤrften, wie viel fie an Geld beyzutragen verhieß 
ſen, und wie ſie ein ſo groſſes Unternehmen aus⸗ 
zuführen gedachten. Die zween Edelleute bedien⸗ 
ten ſich anfaͤnglich zu dieſer Unterhandlung eines 
einzigen Mannes, den man den Capitain Danguin 
hieß. Allein da die Zahl der Mitverbundenen zu⸗ 
nahm; fo vermehrten fie auch die Zahl der Unter, 
händler bis auf zwölf, und obgleich fo viele Per⸗ 
ſonen mit um das Geheimniß wußten, ſo blieb die 
Sache dennoch fo gut verſchwiegen, daß Spanien 
nicht einmal die geringſte Vermuthung davon hatte, 
bis es durch jenen Sekretair des Herrn von Ville⸗ 
roi, Namens Nikolas l'Hote, deſſen Geſchichte 
man oben geleſen hat, Nachricht davon erhielt. 
Das übrige ward nun ohne Mühe entdeckt, und 
die Sache ſchien den Spaniern um fo viel wichti⸗ 
ger, da es ſich mit Gewißheit zeigte, daß dieſe 
anfänglich ſo unbedeutende Parthey, dazumal 
mehr als fuͤnfmal hunderttauſend Mann ſtark war; 
Zwo Sachen hatten dieſelbe fo betraͤchtlich vermeh⸗ 
ren geholfen: Einmal die Hilfe, die die Mauren 
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ſich auf eine geſchickte Weiſe bey den Tuͤrken, als 
geſchwornen Feinden der Spanier, zu erwerben 
Zeit gehabt hatten; und zweytens der Antheil, den 
eine Menge eingebohrner Spanier hieran nahm. 

Da der ſpaniſche Staatsrath ſich bey den erſten 
Nachrichten, die er von dieſer Empörung erhielt, 
berathſchlagte, ob es nicht dienlich waͤre, das Land 
von dieſem Ueberreſte der Mauren vollends zu 
ſaͤubern, und fie in dieſer Abſicht über Meer gehn 
zu laſſen, und dieſen Entſchluß dem Adel des Koͤ⸗ 
nigreichs Valenzia mittheilte; ſo ward derſelbe 
hier ſo unguͤnſtig aufgenohmen, daß in verſchied⸗ 
nen Provinzen, wo ſich der Adel von den Mauren 
unentgeldlich bedienen ließ, und wo dieſelben alſo 
nicht vertrieben werden konnten, ohne daß er zw 
gleich den vierten Theil ſeiner Einkuͤnfte verlor, 
eine Empoͤrung entſtand. Man zog den Degen 
wieder die, welche die neue Erklaͤrung des ſpani— 
ſchen Staatsraths bekannt machen mußten. Der 
Vicekoͤnig hofte dieſe erſte Bewegung dadurch zu 
ſtillen, daß er den Oberrichter, der in der dorti— 
gen Canzleyſprache der Regent heißt,, dahin abs 
ſchickte. Dieſer Regent war ein furchtſamer Greis, 
welcher, da er ſich mit einmal mit Waffen und 
wuͤthenden Leuten umringet ſah, vermuthlich aus 
einem ploͤtzlichen Schrecken mitten unter denſelben 
todt zu Boden fiel. 

Laͤnger konnte der ſpaniſche Staatsrath die Sa⸗ 
che nicht verheelen. Seine Entkraͤftung verrieth 
ſich durch die Unthaͤtigkeit, worinn man ihn eine 
geraume Zeit lang erblickte. Die Mauren, wel! 
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chen eine ſolche Schonung ganz unerwartet war, 
wurden dadurch nur deſto kuͤhner gemacht. Sie 
erneuerten ihre Bitten bey Heinrich, der ſie aber 
jetzt nicht mehr, wie ehmals, da er nur noch Ks 
nig von Navarra war, mit der Aus flucht abfpeis 
fen konnte, feine Parthey ſey allzuſchwach und ges 
trennt, als daß er etwas wichtiges fuͤr ſie thun 
koͤnnte. Da ſie das Aeuſſerſte wagen wollten, 
um das ſpaniſche Joch abzufchütteln ; fo. baten fie 
ihn, ſie als ſeine Unterthanen, unter ſelbſtbeliebi⸗ 
gen Bedingniſſen, anzunehmen. Allein die gleichen 
Gruͤnde, die den Koͤnig hinderten, offenbar die 
Parthey der vereinigten Provinzen in einer Sache 
zu ergreiffen, die ihn weit naͤher betraf, hinder⸗ 
ten ihn auch hier, ſich fuͤr den Befreyer eines Vol⸗ 
kes zu erklaͤren, welches in einem noch engern Sin⸗ 
ne Spanien unterworfen, und uͤberdas in einem 
entlegnen Lande wohnhaft war, wo man es erſt 
haͤtte aufſuchen, und zu dem Ende hin eine Flotte 
ausruͤſten muͤſſen: denn der Mittelpunkt der Em⸗ 
poͤrung war in den Koͤnigreichen Valenzia, Murs 
eia und Grenada: der uͤbrigen Gruͤnde, die ſich 
aus dem Charackter dieſer Voͤlker herleiten laſſen, 
und der unerwarteten Zufaͤlle nicht zu gedenken, 
welche in Geſchaͤften, die uns wegen der Entfers 
nung entweder ganz, oder doch zum Theil unbe⸗ 
kannt bleiben, ſo haͤufig ſind. Aller dieſer Urſachen 
wegen kann man den Koͤnig gewiß nicht tadeln, 
daß er den Wuͤnſchen der mauriſchen Nation nicht 
mehr Gehoͤr gab. 

Man kann leicht urtheilen, ob der Staatsrath, 
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dieſe ganze Zeit über: ſehr ruhig ſeyn mochte, da 
ihm von allen dieſen Entwürfen nichts verborgen 
blieb. Schon ſeit fuͤnf Jahren litt er es, daß ein 
Uebel, welches ihm durchaus bekannt war, tiefe 
Wurzeln ſchlug, und dieß waͤre unter jeden andern 
Umſtaͤnden zu viel geweſen. Zuletzt entſchloſſ er ſich, 
etwas zu wagen, und der Entſchluß, alle in Spanien 
befindliche Mauren uͤber Meer bringen zu laſſen, 
ward mit mehrerm Nachdruck wieder vorgenoh⸗ 
men. Man glaubte, dieß Unternehmen wuͤrde 
deswegen auch noch ſchwieriger ſeyn, well die 
Tuͤrken, wie das Geruͤcht ſagte, in der Gegend 
von Majorca kreutzten. Um dieſes Hindorniß zu 
heben, mußte man eine Flotte ausruͤſten, die die 
feindliche verjagen ſollte. Allein der Oktober kam, 
ohne daß ſich von beyden Seiten etwas zeigte, 
und das ganze Jahr gieng ebenfalls zu Ende, oh⸗ 
ne daß die Spanier die geringſte Bewegung mach⸗ 
ten, weil es ihnen nicht unbekannt war, daß die 
Barbaren fie mit zehntauſend Mann Fußvolk und 
fuͤnſtauſend Reutern erwarten, und entſchloſſen 
waren, ſich dapfer zu wehren. Das Zoͤgern kam 
den Spaniern dießmal wol zu ſtatten, und die 
Zeit verſchafte ihnen endlich Mittel, ſich ganz von 
einem Feinde zu befreyen, welcher von allem ent⸗ 
bloͤſſet war: ) Gleichwol konnte dieſes nicht gez 


20) Die Mauren, an deren Spitze ſich ein gewiſſer Barba⸗ 
roſſa befand, lieferten ein Treffen, in welchem ſie geſchla⸗ 
gen wurden; und im folgenden Jahre zwang man ſie, ſich 
einzuſchiffen. Merc, Frang. u. g. Geſchichtſchreiber. 
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ſthehn, ohne einen Verluſt von fuͤnfmalhundert⸗ 
tauſend Unterthanen, den Spanien ſich ſelbſt ver⸗ 
urſachte: *) denn ſo viel Seelen wurden aus dies 
ſem Reiche vertrieben, nachdem man ihnen erſt al⸗ 
les das Ihrige abgenohmen hatte. 

Mit gleicher Strenge, aber mit weniger Recht 
behandelte der Kayſer die Stadt Donauwerth in 
Deutſchland. Er bemaͤchtigte ſich derſelben, un⸗ 
geachtet ſie eine Reichsſtadt war, nahm ihr die 
Gewißensfreyheit und den groͤſten Theil ihrer Vor— 
rechte. Dieſe gewaltſame Handlung Pr. da⸗ 
ſelbſt viel Murren und Unruhe. 


*) Andre vergeöffern dieſe Zahl auf fieben und achthundert⸗ 
tauſend. Dieß war eine Wunde für Spanien, die nie 
geheilt ward, woraus Frankreich aber keinen Nutzen zog, 
ungeachtet dieß ſo leicht geweſen waͤre; denn wenn man 
auch nicht die Parthey dieſer Unglüdlichen hätte nehmen 
wollen, wie der Cardinal von Richelieu gegen die Portus 
gieſen in einem faſt ahnlichen Falle that; jo hätte man 
ihnen doch in Frankreich einen Zufluchtsort geben koͤnnen, 
waͤre es auch nur in den ſo geheißnen Landen bey Bour⸗ 
deaux geweſen, um deren Einraͤumung ſie, wiewol vers 
geblich baten. Dieſer Fehler der damaligen Regierung 
iſt auf eine uͤberzeugende Art von dem Autor der Eſfai 
polit. für le Commerce dargefhan worden. „Unbebaute 
„Laͤndereyen urbar machen, ſagt er über dieſen Gegen⸗ 
„ ſtand, heißt ein neues Gebiet erobern, ohne jemanden, 
„ ungluͤcklich zu machen. „ Man möchte freylich ſagen, 
der gleiche Grund, weswegen man die Mauren aus Spa⸗ 
nien vertrieb, habe ihre Aufnahme in Frankreich unmoͤg⸗ 
lich gemacht. Aber es ware allem Anſcheine nach leicht 
geweſen, die traurige Lage, in welcher ſie ſich befanden, 
zu benutzen, und aus ihnen alles zu machen, was man 
nur von ihnen hätte verlangen koͤnnen us, 
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